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Einleitung. 


Der Aufforderung der Berlagsbuhhandlung, der 
Ausgabe diejes hochintereſſanten Werkes einige Worte, 
freundliche Begleiter auf der Reiſe in die Lejerwelt, 
beizugeben, bin ih um fo lieber nachgekommen, als 
es jhon lange mein Wunſch war, die berühmte Selbit- 
biographie des Magilters Laufhard in modernem 
Kleide erſcheinen zu ſehen. Diefes Unitum der deutichen 
Kiteraturgefhihte drohte leider aus dem Gelichtsfelde 
des Publikums zu verfhwinden, feit die immer jeltener 
werdenden DOriginaldrude in nicht jedermann zugäng- 
lihen Sammlungen mehr und mehr verihwanden. Zus 
dem erlag das Auge des Lejers, der ſich glüdlih in 
den Beſitz eines der noch vorhandenen Exemplare ge: 
jet hatte, dem grauen Löſchpapier und den elenden 
Typen dieſer einer ſchlechten Offizin des adtzehnten 
Sahrhunderts entitammenden Ausgabe. So glaube id) 
fühn behaupten zu dürfen, daB der Herausgeber der 
Stuttgarter Memoirenbibliothef fih einer danfens- 
werten Mühe unterzogen bat, indem er Laufhards 
Merk in einer dem Geihmade der Gegenwart ent- 
Iprehenden Bearbeitung aufs neue in die Deffentlid- 
feit bringt. 
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Ueber Wert und Nubßen der Memoirenliteratur 
im allgemeinen zu reden, kann hier wohl ſchwerlich der 
Plaß fein. Iſt es wirflih nötig, an Goethe und fein 
Intereſſe für ‚alles wahrhaft Biographiihe‘ zu er- 
innern oder an die Tatſache, dab die glänzend ge— 
ihriebenen Memoiren des franzöliihen Generals Mar- 
bot das letzte Bud waren, das Fürſt Bismard in 
Friedrichsruh gelefen hat? * 

Zwei Dinge find freilich erforderlid, um für eine 
Lektüre diefer Art die weiteren Kreife der Gebildeten 
zu gewinnen: der Memoirenichreiber muß etwas zu 
erzählen, alfo allerlei gejehen haben, und er muß über 
die Gabe einer feifelnden Daritellung verfügen. 

Beides ilt bei Laufhard in einem ungewöhnliden 
Grade der Fall. Als Student ein Zeitgenoffe der 
Orden und Landsmannihaften und felbit ein Mit- 
glied zweier von diefen Verbindungen, ilt er imſtande, 
von deren Leben und Treiben, an dem er Itarlen Anteil 
genommen und deſſen intime und intimjte Seiten er 
aus dem Grunde kennt, genaueren Bericht zu geben. 
Sp gehört er denn zu den Klaſſikern der Geſchichte des 
Univerfitäts- und Studentenlebens, und fein Forſcher 
auf diefem Gebiete, weder Schrader noch König, noch 
Yabricius oder ein anderer, hat an ihm vorübergehen 
fünnen, ohne ſich mit dem abſonderlichen Gejellen zu 
beihäftigen, und die meilten haben es nidht ungern 
getan. 


* Auch Marbots Dentwürdigleiten gehören, wie die Erleb- 
niffe verſchiedener deutihen und franzöſiſchen Militärs, zum Be— 
ftande der in Robert Luß’ Verlag erfcheinenden Memoiren- 
bibliothef. 
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Aud die Theologen fönnen den Namen eines der 
frupellofeiten unter den » Aufllärern« aus den Annalen 
ihrer Willenihaft nicht ſtreichen, ſo wenig ſympathiſch 
den meilten unter ihnen diefer Schüler Bahrdts und 
Semlers aud fein fann, deilen extremer Radilalismus 
mit jeder politivgläubigen Richtung in fchneidendem 
Gegenlate ſteht und deſſen zyniſches Weſen mehr 
noch als ſein Unglaube manchen frommen Herrn mit 
gelindem Schauder erfüllen mag. Schauder vor dieſem 
frevelnden Weltkinde, das an den Folgen gewiſſer 
Naturanlagen, verfehlter Erziehung, trauriger Lebens— 
verhältniffe und — wenn man fo will — aud an 
eigener Schuld fchwerer zu tragen, härter für fie zu 
büßen Hatte als viele, die im Grunde weit jchlechter 
waren. Es ilt unmöglich gewejen, troß umfangreicher 
Streihungen in dem Original, die vielfahen Aus— 
fälle gegen andere theologiihe Rihtungen und deren 
Bertreter in der vorliegenden Ausgabe der Lebens- 
beichreibung des merkwürdigen Mannes gänzlich zu 
tilgen. Es würde auch unmöglid jein, die nicht 
minder zahlreihen Szenen verihwinden zu lalfen, in 
denen der unter dem wülten Studenten: und Soldaten- 
volle damaliger Zeiten lebende Autor die geichledht- 
lihen Ausſchweifungen dieſer Kreiſe grell, oft nur zu 
grell beleuchtet. Zur »Entihuldigung« — wenn es in 
der Ausgabe hiſtoriſcher Denfwürdigfeiten einer 
folhen überhaupt bedarf — alfo zur Entihuldigung 
mag gejagt werden, daß Laufhard zwar feine Bilder 
mit einer mandmal verblüffenden Offenheit malt 
und ausitellt, daß ihm aber niemals einfällt, zweifel- 


bafte Situationen in jener durchſichtigen Verſchleierung 
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vorzuführen, die pifant, verlodend und daher nad 
meinem Empfinden unjittliher und gefährlidher wirken 
muB als die freilich poefielofe, aber ehrliche Darjtellung 
nadter Gemeinbeit. 

Mir find Hiermit auf den Punkt gelommen, der 
einen Hauptwert der Laufhardihen Lebensbeihreibung 
ausmacht: das KRulturgeihichtliche. Ia, es ilt wahr, was 
in diefer Hinliht ©. Baur über Karl Friedrih Bahrdts 
und Laufhards Lebensbeihhreibungen jagt: „Wer an 
optimiltiihder Schwärmerei für die »gute alte Zeit« 
leidet und an pellimiltiihder Schwarzleherei in bezug 
auf die Zultände der Gegenwart, in welder alles 
Ihlehter geworden fei, der muß, wenn ihm überhaupt 
zu helfen it, durch dieſe Schriften gründlich geheilt 
werden.“ 

Wie falſch ilt es doch, ſich den allgemeinen Bildungs- 
zuſtand zur Blütezeit unſerer klaſſiſchen Literatur, die 
auch die Epoche unjerer großen Philofophen war, weit 
erhaben über dem heutigen zu denken! Das Gegenteil 
war der Fall, wenn aud zugegeben werden muB, daB 
Deutihland und andere Länder damals über eine un- 
gewöhnlich reihe Zahl eriter Geilter verfügten. Gerade 
Laukhards Schriften gehören aber zu denen, die da 
zeigen, wie wenig tief die breiteren Schichten der zeit- 
genöſſiſchen Gejellihaft von der gepriefenen Humanität 
des Klaſſizismus durdtränft, ja, wie roh und un— 
gebildet ſie geblieben waren. 

Mocdten in den Zaubergärten von Weimar die 
Xeonoren und Iphigenien wandeln: im benadbarten 
Sena haulten in alter Roheit Hieber und Hebpeitiche; 
fonnte im entlegenen Königsberg der Tieflinn Kants 
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die Grenzen menſchlicher Erfenntnis bis an ferne 
Punkte zurüchſchieben: in dem Berlin der Wöllner und 
Bilhofswerder herrſchte die ſchwärzeſte Finfternis, Die 
beichränfteite Orthodozxie, der barodite Aberglaube, in 
deſſen Dunfel die Roſenkreuzer ihr lichtfcheues Weſen 
trieben. In beihaulidem Quietismus aber lag nod 
Laufhards Heimat, lagen die pfälzifchen und die rhei- 
niſchen Lande, mit ihren Krummitabherrihaften und 
Duodezfürftentümern, in denen rundwangige »Nichten« 
den Bilchöfen und Prälaten, KRammerzofen und Amt- 
leute den kleinen weltlihen Herren »regieren« halfen. 
Aus der behaglihen Ferne eines Jahrhunderts be- 
tradjtet, nehmen ſich dieſe Dinge fait romantiih aus; 
die Feder des Icharfäugigen Zeitgenoffen aber enthüllt 
uns eine Menge von Dingen, die, bei Licht bejehen, 
unumſtößlich beweilen, daß es in der Urgrokpäter 
Tagen neben Bhililtertum, Sleingeifterei und Be— 
Ihränftheit auch an einer tüchtigen Dolis » Korruption « 
wahrlih nicht gefehlt hat. 

Durd den fommerlih ſchwülen Nadhthimmel diejer 
Zeit und ihrer Zultände fährt nun aber der grelle 
Bliß der franzöjiihen Revolution. Er ilt aud in Lauf- 
hards Leben gefahren, und fein Widerfchein leuchtet 
uns aus dem Bud entgegen, das in Jauberem Neu- 
drud unter den modern angezogenen Kindern des 
zwanzigiten Iahrhunderts heute wieder den Bücher— 
marft betritt. 

Laufhard it ein Zeitgenoffe Robespierres und 
Napoleons; und wenn aud der Sieger von Marengo 
in der Lebensgeihichte des halliihden Magilters weiter 
feine Rolle jpielt, fo bat befagter Magilter eine um 
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fo genauere Belanntihaft mit den Sansculotten ge= 
madt, in deren Land ihn die Irrfahrten feiner wunder- 
baren Erdenpilgerihaft verſchlugen. 

Das war fo zugegangen: Nachdem er in Giebken, 
Göttingen und Halle ftudiert und die Burſchenherrlich— 
feit diejer drei berühmten Hochſchulen bis auf die Neige 
gefojtet, hatte er jih in Halle zu einer gelehrten Diſſer— 
tation aufgeihwungen, das Magilterexamen beitanden 
und begonnen, an der dortigen Univerlität Vor— 
lefungen zu halten. Aber der Sumpf lodte, und 
der junge Gelehrte war, wie jo oft, in Schulden 
geraten. Sein Bater, ſonſt den nit immer noblen 
PBallionen des Sohnes gegenüber großmütig, will 
diesmal nit zahlen. Ein pſychologiſches Nadtitüd 
hebt an, ein Monodram, das in wenigen Stunden 
ih abipielt. Am Weihnadhtsabend Jieht ein Freund 
den unglüdlihen Magilter, der fein letztes rotes Kleid 
nebit Rod und Weite bei der Trödlerin verjeßt 
hat, in einer Soldatenfneipe verfhwinden. Am folgen 
den Morgen geht der Berzweifelte in die Chriſt— 
mette, von da in die »Broyhanſchenke«, ein maleriſch 
an der Saale gelegenes Wirtshaus, wo er jtunden- 
lang in dumpfem Schweigen vor ji hinſtarrt. Nun 
folgt der dritte Alt: Laufhard meldet jih auf der 
Hauptwade, empfängt das üblihe Handgeld — und 
der preußiſche Staat ilt um einen jener bedauerns- 
werten » Baterlandsverteidiger« reicher, die jih um ein 
paar Golditüde dingen ließen und den Leichtſinn einer 
Stunde mit einem Leben voll namenlojen Elends be» 
zahlten. 

So war der Privatdozent gemeiner Musfetier ge- 
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worden, hinter dem die Hallenier Kinder in hellen 
Haufen berfangen: 


„Laukhard bin, Laukhard ber, 
Laukhard ift fein Magilter mehr.“ 


Das war der Kehrreim einer Ballade, die ein 
ihauerlides Menihenihidial zum Inhalt hatte. 

Zwar wurde ihm das Los, als gebildeter Mann 
unter den »Nusländern« des damaligen Werbeheeres 
zu dienen, von wohlwollenden Vorgeſetzten tunlich er- 
leihtert; aber Laufhard hat doch das jchredlihe Sol- 
datenleben mit feinem Hunger und Elend, feiner Jitt- 
lihen VBerwilderung und feinen graufamen Strafen bis 
in die unteriten Tiefen fennen gelernt. Belonders wäh- 
rend des Feldzugs in die Champagne, wo infolge der 
unfähigen Führung ein ganzes Heer in Regen- und 
Schladerwetter verfaulte. 

Mir find hier an einem widtigen Wendepunfte 
angelommen. Denn mit dem Abmarſch feines Regi- 
ments zur franzöfiihen Grenze hat unfer Magilter den 
Boden der großen geihidhtlihen Ereignilfe betreten, 
und er, deilen Schilderungen bis hierher vorwiegend 
den Kulturhiſtoriker und befonders den Freund der 
Geſchichte des akademiſchen Lebens intereflieren, darf 
nun den Aniprud erheben, aud) den Quellenſchrift— 
itellern der eigentlihen Weltgeihichte beigezählt zu wer: 
den. In der Tat find die »Begebenheiten, Erfahrungen 
und Bemerkungen während des Feldzugs gegen Frank— 
teich«, die einen Teil feiner Selbitbiographie ausmachen 
und dem zweiten Bande der vorliegenden Ausgabe 
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einverleibt wurden, eine äußerjt wertvolle Quelle zur 
Geſchichte der Rheinfeldzüge. 

Bekanntlich haben über die » Kampagne in Frank— 
reih« auch andere Teilnehmer beridhtet, und jelbit 
Goethe, der in Karl Auguſts Gefolge den Zug mit- 
madte, hat ein Buch darüber geihrieben. Gerade zu 
diejem aber bilden Laufhards »Begebenheiten« eine 
ſehr wünfhenswerte Ergänzung. Gewiß ilt Goethes 
Merk von einem höheren Standpunft aus entworfen; 
es iſt auch ungleich feiner und delifater gehalten als 
das Laufhardiche. Die Welt fieht eben verihieden aus, 
wenn man ſie von der Beletage eines Haujes oder 
aus den Luken einer Keller- oder Manfardenwohnung 
betrachtet; ein Feldzug anders, wenn ein hochgeitellter 
Herr im Hauptquartier darüber fchreibt oder ein Kriegs 
mann, der im zerlumpten Mantel bei den Worpoiten 
gelegen hat. Wer nun aber die Ereignijfe von der 
vornehmen Höhe Goetheicher Lebensauffallung mit an- 
gejehen und jih mit dem Didhterfüriten über deſſen 
geiftreiche Prophezeiung gefreut hat, dak mit dem Tage 
von Balmy eine neue Epoche der Weltgeihichte herauf: 
lteige: der wird auch Laufhards viel projailchere, aber 
der unmittelbaren Wahrheit weit näher fommende 
Daritellung nicht ohne Nußen leſen. Denn die Kenntnis 
des Soldatenlebens und -leidens jener Tage verdanfen 
wir doch in eriter Linie dem Musketier Laufhard, 
der nicht allein mitten darin Stand, jondern auch die 
finiteriten Nachtſeiten, überdie Goethes Goldfeder zier- 
lih binweggleitet, mit feinem, wie immer, derben 
Realismus belichtet und beleuchtet. 

Uber das Intereife an dem Laukhardſchen Werte 
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geht hierüber weit hinaus. Im folgenden Jahre fpielt 
ih nämlidy vor der Feitung Landau ein Vorfall ab, 
in deſſen padende Einzelheiten wir hier nicht weiter 
eingehen wollen, um nicht dem Lefer durch vorzeitiges 
Ausplaudern die Freude an der Epifode vorweg- 
zunehmen. Genug, infolge einer wunderbaren Ber- 
fettung von Umitänden fommt Laufhard aus dem 
deutihen ins franzöliihe Lager und von bier ins 
Snnere Der großen Republif. Das gibt ihm Gelegen- 
heit — eine Gelegenheit, wie fie in gleiher Weiſe nicht 
viele gehabt haben —, als Zuſchauer an dem brodeln- 
den Hexenkeſſel der Revolution zu ftehen und dem 
Ihäumenden Gebräu da drinnen in einem Augenblid 
zuzujchauen, als es eben im Siedepunfte der Schredens- 
zeit angelommen war. Und er wäre falt ſelber dem 
Revolutionsdraden zum Opfer gefallen, diejer ehr- 
lihe Deutihe, wenn nit gute Freunde, die der fröh- 
liche, leichtlebige Gejell allerorten zu finden das Glüd 
hatte, in diejen Stunden höchſter Not ihm beigeiprungen 
wären. Gelbit der öffentlihe Anfläger baute ihm 
goldene Brüden, und die Tür des Gefängnilles öffnete 
ih ihm wieder, als die deutihen Zeitungen ſchon 
meldeten, dab der interelfante Zeitgenoffe unter dem 
Fallbeil der Guillotine fein Leben verhaudt habe. 
Es verdient bei diefer Gelegenheit erwähnt zu 
werden, dab die Urteile, die Laufhard als unmittel- 
barer Augenzeuge über die franzöfiihen Berhält- 
niffe abgibt, im höchſten Grade Beahtung verdienen. 
Daß ein Mann in feiner Lage, der die elende Wirt: 
Ihaft der Tleinen Deipoten des Heimatlandes und Die 
eilerne Härte der preußiihen Militärfklaverei am eigenen 
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Leibe verjpürt, den Gedanten der franzöfiichen » Frei- 
heit« nicht abhold gewejen, das kann nit wunder- 
nehmen. Aud dab er die Terrorilten, jelbit Robes- 
pierre, nit ohne weiteres verdammen mödhte, iſt für 
fein Geredtigfeitsgefühl ebenfo bezeichnend wie für 
feine politiihe Einfiht. Hat er es doch ganz richtig 
erfannt, daß das rüdjichtslofe Regiment des National- 
fonvents mittels der levée en masse Frankreich da- 
mals tatjählih vom Abgrund rettete. Sind doch aud 
Geijter eriten Ranges, felbit Herder und Wieland, ihrer 
anfänglihen Bewunderung für die Revolution bis lange 
nad der SHinrihtung Ludwigs XVI. treu geblieben, 
einem Creignis, das auch Laufhard fühl genug be- 
handelt. Auf der andern Seite war diefer den Revo— 
Iutionsmännern gegenüber nichts weniger als ein blinder 
Jaſager; er betradhtet im Gegenteil die franzöſiſchen 
Zuftände mit bemerfenswert ſcharfer und helläugiger 
Kritil. Sp wird man aud nicht allzu fehr eritaunt fein, 
zu hören, daB, wiederum in Uebereinitimmung mit erſten 
Geiltern, unſer preußiiher Mustetier prophetilchen 
Blides die Erfolge der franzöſiſchen Republif voraus- 
ſagt, wenn lie einen großen Führer finden würde — 
und er hat das zu einer Zeit gejagt, als eben dieſer 
große Führer, Napoleon Bonaparte, nod den blauen 
Rod eines einfahen Artillerieoffiziers trug. 

Auch über franzöfiihes Volksleben und die Stim- 
mungen in den Provinzen zur Sansculottenzeit erhält 
man aus Laufhards Mitteilungen eine Menge wert- 
voller Auffchlüffe; nicht minder über das ſcham- und 
jittenlofe Treiben der Emigranten, die der Autor zu 
Beginn des Feldzugs in ihrem Hauptquartier in Koblenz 
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fennen gelernt hat und denen er fpäter nad) jeiner Rüd- 
tehr aus Frantreih in Süddeutihland wieder begegnet 
it. Seine vorzüglihe Kenntnis der franzöliihen Sprade 
bat ihn befähigt, in die Dentweife diejfer Leute, die, 
einem geflügelten Worte zufolge, ‚nichts gelernt und 
nichts vergeſſen hatten“, tiefer einzudringen, als mander 
andere, der an fi auf höherer Warte ſtehen mochte, 
als diefer preußiihe Soldat. 

Endlih hat Laukhard zulegt noch eine Zeitlang 
unter den jhwäbilchen Kreistruppen gedient, und, wenn 
er dem Biederlinn der ehrlihen Schwaben alle Ge- 
rechtigkeit widerfahren läßt, jo weiß er mit dem 
derben Humor, der feine Schilderungen überall be- 
gleitet, die unter diefem Bruchteile der alten »Reichs— 
armee« herrihenden Zuſtände feinen Lejern in zwerch— 
fellerfhütternder Weiſe vorzuführen. Wer es nod) nicht 
willen Jollte, warum weder die Kroaten Oeſterreichs 
noch die Reichsvölker oder die Prügelfflaven der Armee 
weiland König Friedrihs des Großen mit den un- 
dilziplinierten »Banden« der Revolutionsheere fertig 
zu werden vermodten, der wird aus den Borlefungen 
unjeres halliſchen Magilters eine beſonders reichliche 
Belehrung mit nah Haufe nehmen. 

Bon den Schwaben kommt Laufhard endlich wieder 
ins Preußilhe und — im Jahre 1795 — nad) ber 
Univerfitätsitadt Halle zurüd. Seine weiteren Erleb- 
niffe bis zum Schluſſe der Selbitbiographie bewegen 
ih nun freilich mehr im Rahmen der Alltäglichkeit, und 
doch ilt es zu bedauern, dab das Werk im Jahre 1802, 
mit dem fünften Bande der Originalausgabe, abbridt. 

Denn nod einmal hat jpäter das Leben des ex- 
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zentriihen Mannes, das nit dazu beitimmt war, in 
normaljpurigen Geleifen zu verlaufen, eine höchſt eigen- 
tümlihe Wendung genommen, über die allerdings nicht 
mehr auf Grund der GSelbitbiographie, ſondern nur 
aus zeritreuten Notizen berichtet werden kann, die aus 
den Faſzikeln der Archive zulammengejuht werden 
mußten. Auch die Tradition hat einiges beigeiteuert, 
das im Schlubfapitel nad) kritiſcher Sichtung zufammen- 
geitellt wurde. 

So find Laufhards »Leben und Schidjale« ein 
Zorfo, aber ein Torfo von hoher Bedeutung. Denn 
es dürfte nur wenige Geſchichtsbücher geben, die einen 
folden Reihtum Taleidoflopartiger Bilder aus dem 
Kleinleben einer Zeit, namentlich der mittleren und 
niederen Stände zweier großen Völker enthalten, wie 
die Aufzeichnungen dieſes fahrenden Schülers, dieſes 
„literariihen Vagabunden“ (Häuffer), deſſen Werf, 
mitten in den Kriegsitürmen des Jahres 1807, Achim 
von Arnim feinem Freunde Brentano zur Lektüre 
empfahl. 

Und aud das darf behauptet werden: neben der 
unendlihen Fülle des Stoffes, überhaupt dem ſach— 
lihen Interejfe des Buches wird der Lejer doch nicht 
minder von der Perfönlichleit des Schreibers gefellelt, 
der feine oft haarfträubenden Erlebnilfe ungemein unter- 
baltend vorzutragen weiß. Es ilt ja rihtig, wenn es 
auch eine feindfelige Feder über Laufhard gejchrieben, 
dab ihm die Poefie gefehlt und daß diefer grobförnige 
Realift in feinen Darftellungen alles abitreift, was man 
eigentlih den »Schmelz« des Lebens nennen darf. In 
recht unangenehmer Weife zeigt ſich das bejonders in 
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feinen Romanen, deren er eine längere Reihe verfakt 
bat, die das Entießen der Hüterinnen äſthetiſcher Kon— 
venienz und Etikette, der gelehrten und jchöngeiltigen 
Literaturzeitungen feiner Tage waren. Da ihm edit 
künſtleriſches Kompofitionstalent abging, fo waren Diele 
»Romane«, die heute faſt ſämtlich am Geftade der Ver— 
gelfenheit angelangt find, im Grunde nidts als form- 
und geitaltloje Abenteurergeihichten ohne pſychologiſche 
Bertiefung, gejhweige denn dichteriihe Verklärung der 
Geltalten. Sein »Rheingraf Karl Magnus«, in dem 
er die Schandtaten eines der winzigen Deipoten des 
ancien régime ſchildert, fein »Marfi von Gebrian«, 
der die Torheiten eines franzöliihen Emigranten be- 
handelt — es ilt überflüjlig, die andern diefer Werfe 
bier aufzuzählen* —, fie find bloße Aneinander- 
reihungen wilder Streihe und grotester Begebenheiten, 
und auch das umfangreidhite und vielleicht beite der 
Erzeugniſſe feiner epiſchen Muſe, die » Annalen der Uni— 
verjität zu Schilda«, enthalten zwar eine Menge an 
ih recht ergötzlicher Harlefinaden« der akademiſchen 
Bürgerfhaft diefer abfonderlihen Hochſchule, aber auch 
bier fehlt die Künſtlerhand, um einen an beluftigenden 
Situationen feineswegs armen Stoff zu einem harmıo- 
nifhen Ganzen zu verjchmelzen. 


MWejentlih anders it dies in der Selbitbiographie, 
deren Faden nicht erit fünftlih gefponnen zu werden 
braudte, wo vielmehr die temperamentvolle Darftellung 
eines ganz eigenartigen Lebensganges an fih ſchon 


* Dal. das Schlußlapitel, wo über Laufhards Schriftitellerei 
nod einiges gejagt wird. 
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vollauf genügt, um den Leſer beitändig in Atem zu 
halten. 

Es ilt eine Tragödie der Irrungen, eine wahre 
Tragödie des menſchlichen Leichtſinns, die fih vor 
unferen Augen abipielt, wenn wir dieſe Blätter in 
die Hand nehmen. Das Leben eines hodbeanlagten 
Menſchen, aber von auberordentliher Willensihwäde, 
der, wie er felbit gefühlt hat, ein Kind war und von 
dem eriten beiten, der ihm über den Weg lief, ſich 
leiten ließ. 

Einer der wunderliditen » Helden« der Geſchichte 
und ein unverfälihtes Original des achtzehnten Jahr— 
hunderts: das ift Friedrih Chriftian Laukhard ge- 
wejen.* Ich habe jelbit ſchon einmal an anderer Stelle 
über ihn gefagt und darf das Wort wohl hier wieder- 
holen: er war einer jener Charaltere, deren Belannt- 
haft für den Humorilten, einen Iean Paul, einen 
Wilhelm Raabe, eine Tonne Goldes wert gewejen wäre. 

Um fo mehr, als feine Konfellionen mit wahrhaft 
Rouſſeauſcher Offenheit geichrieben find. Ja, es hat 
vielleiht außer dem großen Iean Jacques nie einen 


* In dem Leben diefes Menſchen war nidt weniger als 
alles abfonderlid. Nicht einmal fein Geburtsjahr hat er ge- 
fannt, er, der ein Gelehrter und dazu der Sohn eines Pfarrers, 
alfo Hüters der damaligen Geburtsurfunden war! Denn er ift 
nit, wie er ſelbſt angibt (vgl. Band I, S©.7 diefes Buches), 
1758, ſondern am 7. Juni 1757, zwiſchen jieben und acht Uhr 
des Abends, geboren. ch verdanle dieſe intereffante Notiz 
der Güte des Herrn Oberlehrers Friedrih Schläger in Offen— 
bad) a. Main, der das auf der Bürgermeifterei zu Wendelsheim 
(Rheinhefjen), Laufhards Geburtsort, aufbewahrte Kirhenbud 
auf meine Bitte perſönlich eingejehen hat. 
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Menihen gegeben, der mit fo Haffiiher Ungeniertheit 
die Mit- und Nachwelt hinter die Gardine feines 
Seelenlebens hat bliden laſſen, wie Laukhard. Gelbit 
daß ihn die Rachſucht einmal fait verleitet hätte, in 
Sranfreih einen Freund, von dem er fi verraten 
glaubte, auf die Guillotine zu bringen, jelbit das ge- 
fteht er, und er geiteht es mit einem fo ehrlichen Arme: 
fündergelihte, da man dem fonjt grundgutmütigen 
Menihen diefe Aufwallung verzeihen muß. 

Ueberall tritt uns in Laukhards Werk ein un- 
geheurer Wirklichkeitsſinn entgegen, eine eritaunliche 
Wahrhaftigkeit, die den Leer gefangen nimmt und ihn 
mit einem echt tragiihen Mitleide für den Helden er: 
füllt, der troß eines jo offenen und urteilsfähigen 
Kopfes, troß feiner reipeftabeln Gelehrjamteit und 
mander praftiihen Wertigkeit nichts weiter als ein 
Bagant geworden ift. 

Zartbejaitete Seelen muß manches, vieles an dem 
Dentmal naturaliftifcher Darftellung abitoßen, das unter 
dem Titel » Magifter Lauthards Leben und Schidjale« 
in der Literaturgefhichte auf alle Fälle einen aparten 
Edplaß behaupten wird. 

Der Berfaller erfpart uns nidhts: weder die 
viehiſchen Saufgelage der Giekener Burfchen oder die 
Stinfbomben, mit denen fie in der Silveiternadht den 
Eintritt des neuen Jahres begrüßen, nod die ſcham— 
Iofen Orgien in den Bordellen der Grokftädte. Er 
weilt mit Fingern auf hohe Herren, die in Dielen 
Tempeln der Freude verfehren, er nennt die hallifchen 
Studentenliebhen und ihre Anbeter mit Namen. Wir 
hören aus feinem Munde, wie 1792, während des 

XIX 


Einleitung. 





Champagner TFeldzuges, die unglüdliden Soldaten in 
den Hofpitälern bei lebendigem Leibe verfaulen, wie 
man Jogar Leihen in den Latrinen der Biwaks zwiſchen 
dem Unrat findet. Man Sieht die Opfer der Spieß: 
rutenjtrafe mit zerfleiihten Rüden zulammenbreden, 
man rieht das Blut, das zur Schredenszeit in weiten 
Laden zu Lyon auf den Rihtpläten ſteht. Widerlid- 
gräßliche, Tädherlich-burleste Fratzen der Weltgeſchichte 
ſteigen empor. Sie wirken um ſo padender, da fie 
ih als unmittelbare Lichtbilder erweilen, friih von 
der Platte, ohne die mildernde, jänftigende Phraſe, 
die dem Schriftiteller anitatt der Retuſche dient. Auch 
die »anltändigen« Leute, felbit die hohen Herren er- 
Iheinen ohne das Tonventionelle Lächeln, das der Hof- 
photograph diltinguierten Perſonen auf die Lippen zu 
legen pflegt. In puris naturalibus treten die Menſchen 
der Zopfzeit bei Laufhard auf. Nicht ſchön, aber in 
Zolaſchem Sinne eht und interejjant, doppelt inter- 
eſſant für das heutige Geflecht, das den Kampf gegen 
die »Gefellihaftslüge« erfolgreich begonnen hat. 

Un fubtilen, fhönfärbenden Ateliermalern in der 
Geſchichte it wahrlich fein Mangel — viel feltener ſind 
die rüdfihtslos arbeitenden Freilihtler. Ein Exemplar 
diefer Gattung, freilich mit recht borjtigem Pinſel, ſteht 
bier vor uns. Ein prädtiger Kerl — quand möme. 


Bonn, zu Neujahr 1908. 


Paul Holzhaufen. 
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Magiſter F. Ch. Laufhards 
Leben und Schickſale 


An den Lefer. 


Der veritorbene Doltor Semler, deſſen Aſche ich 
nie genug verehrten fann, gab mir im Jahr 1784 den 
Rat, meine Begebenheiten in lateinijher Sprade her- 
auszugeben. Ic hatte dem vortreffliden Mann meh. 
tere davon erzählt, und da glaubte er, die Belannt- 
machung derfelben würde in mander Hinſicht nützlich 
werden. Ich fing wirklich an zu arbeiten und jchrieb 
ungefähr aht Bogen, welde ich ihm vorwies. Er bil- 
ligte fie und riet mir, den Herrn Profeſſor Eberhard 
um die Zenſur zu bitten. Ich tat dies ſchriftlich, denn 
damals ſcheute ih mid, weil ich kurz zuvor Soldat 
geworden war, es mündlih zu tun. Auch Eberhard 
lobte mein Unternehmen; nur riet er mir, um der 
mehrern Lejer willen, deutich zu jchreiben. Ich folgte 
ihm und zeigte mein Vorhaben öffentlih an. Wber 
weil damals mein Vater noch lebte, jo mußte ih, um 
ihn nicht zu beleidigen oder ihm gar in der hyper— 
orthodoxen Pfalz und bei den dortigen Bonzen nicht 
zu fhaden, vieles weglajlen, was doh zum Faden 
meiner Geihichte gehörte. Daher war jener Aufiat 
mangelhaft und unvollitändig. Mein Vater erfuhr in- 
deilen durd) die Briefe des Herrn Majors von Müff- 
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ling, dab idy mein Leben ſchriebe, und befürdhtete, ich 
mödte Dinge erzählen, die ihm Verdruß bringen 
fönnten. Er ſchrieb mir daher und befahl mir, von meinen 
Lebensumſtänden ja nidhts eher, als bis nad) ſeinem 
Tode druden zu laffen. Der Brief meines guten Vaters 
war voll derber Ausdrüde; er ftellte mir das Uebel, 
das für ihn daraus folgen könne, jo lebhaft vor, dak 
ih mein Manuſkript ins euer warf. 

Einige Jahre hernad) ftarb mein Water, und id 
fonnte nun freimütig zu Merle gehen; aber der Feld— 
zug im Jahre 1790 und andere Geihäfte, welde id) 
ums liebe Brot unternehmen mußte, binderten mid), 
meinen längſt gefaßten Vorſatz eher ins Werk zu rich— 
ten. Nachdem ich aber mehr Muße und tätige Unter— 
ſtützung redlich geſinnter Männer erhielt, ſo ging ich 
neuerdings ans Geſchäft, und ſo entſtand die gegen— 
wärtige Schrift. 

Jeder Leſer wird ohne mein Erinnern gleich 
ſchliehßen, daß das, was der Dichter von feinen Verſen 


lagt: 
— — paupertas impulit audax 


Ut versus facerem —* 


auh von meinem Bude gelte; und ich würde fehr 
zur unrechten Zeit wollen diskret fein, wenn idy’s nicht 
befennte. Ih bin ein Mann, welder feine Hilfe hat, 
fein Bermögen bejigt und Teinen Speidhelleder machen 
fann: folglid würde ich ſehr kümmerlich leben müſſen, 
wenn ich mir feinen Nebenverdienit maden wollte. Und 
wer Tann mir das verdenten ? 


* Armut trieb mid an zum Verſeſchmieden.“ L. 
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Allein, obgleih der erite Grund der Ericheinung 
gegenwärtigen Buches im Magen liegt, fo ilt er doch 
nicht der einzige. 

Ih war ein junger Menſch von guten Fähigleiten 
und von gutem Herzen. Falſchheit war nie mein Laſter; 
und Beritellung habe id} erſt jpäterhin gelernt und ge- 
übt, nachdem ich vieles ſchon getan und getrieben hatte, 
deifen ih mich Ihämen mußte. Mein Vater hatte mir 
guten Unterricht verihafft, und ich erlangte verſchiedene 
reht gute Kenntniſſe, weldhe ich meiner immer fort- 
währenden Neigung zu den Willenihaften verdante. 
Meine Figur war aud nit häßlich. Da war es denn 
doch ſchade, daß ich verdorben und unglüdlih ward. 
Aber ih) wurde es und fiel aus einem dummen Streid) 
in den anderen, trieb Dinge, worunter auch wirkliche grö- 
bere Bergehungen Sind, bis ich endlid aus Not und Ber- 
zweiflung an allem Erdenglüd die blaue Uniform anzog. 

Menn nun ein Erzieher, ein Vater oder aud) ein 
Süngling meine Begebenheiten liejt, muß er da nidt 
mande Regel für fi oder für feinen Zögling abitra- 
bieren? Meine Unglüdsfälle find nicht aus der Luft 
gegriffen, wie man fie in Romanen lieft: fie haben 
ji in der wirflihen Welt zugetragen, haben alle ihre 
wirflihen Urjahen gehabt und lehren, dab es jedem 
ebenio gehen Tann, der es jo treibt — wie id). 

Ich glaube daher mit Recht, daß mein Bud) einen 
nicht unebenen Beitrag zur praltiihen Pädagogik dar- 
bietet, und dab niemand ohne reellen Nuten dasfelbe 
durdlefen wird: und das ift Doch nad) meiner Meinung 
ſehr viel. Auf diefe Art werde ich, der ich durch meine 
Handlungen mein ganzes Glüd verdorben habe, dod) 
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durh Erzählung derjelben gemeinnüßig, und das fei 
denn eine Art Entihädigung für mid. 

Außerdem hoffe ih aud, dak die Erzählungen 
felbit niemandem Langeweile machen werden, dab alfo 
meine Schrift auch zu denen gehören wird, welde eine 
angenehme Leltüre darbieten. Und fo hätte ich, wenn 
ih mid) nicht überall irre, einen dreifadhen recht guten 
Zwed erreidt. 

Nun habe ich viele angejehene Männer eben nit 
im vorteilhafteiten Lichte aufgeitellt — von unwür- 
digen Menichenfindern, einem Kammerrat Schad, einem 
Mosjeh Brandenburger und dergleichen mehr, iſt hier 
die Rede nit: die haben die Brandmarfung ver- 
dient! —, warum babe id das getan? — Deswegen, 
weil ih glaube und für unumftöhlid gewiß halte, daß 
die Belanntmadhung der Fehler angejehener Männer 
ſehr nüßlih it. Die Herren mülfen nicht denken, daß 
ihr Anjehen, ihr Reichtum, ihre Titel, ſelbſt ihre Gelehr- 
ſamkeit und Verdienſte ihre Mängel bededen oder gar 
rechtfertigen fönnen. Diefe Männer, von welden id) 
erzähle, haben teils mit mir im Verhältnis geitanden 
und haben mir nad ihrem Vermögen zu jchaden ge- 
ſucht und auch wirklich geihadet; teils aber jchadeten 
fie der guten Sadje, den Rechten der Menſchheit, bejon- 
ders jenem unumftöhliden ewigen Recht, über alle 
intelleftuellen Dinge völlig frei zu urteilen und jeine 
Gedanten darüber zu entdeden. Wenn ih alſo die 
PBrofelloren zu Mainz, Heidelberg und jonjtige Meilter 
als intolerante Leute beichreibe, welche gern Inquili- 
toren werden und den heiligen Bonifatius oder jenen 
abſcheulichen Menihen, den Abihaum aller Böfe- 
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wichter, den Erfinder der Inquilition und Hexen- 
prozejje, ih meine den Papit Innocentius III. nad 
maden mödten — tu’ ih dann unrecht, da die Sache 
ſich durch Taten beitätigt? Bielleiht ſchämen ſich andere 
und werden toleranter, und wäre das nicht herrlid) ? 
Hätte ih da nit mehr Gutes geitiftet, als mander 
Berfaller dider Bände von Predigten und anderem 
theologiſchen, philoſophiſchen oder juriftiihen Unfinn ? 

Ferner: darf ih den nicht beichreiben, der mir 
wehe tat? Rade, jchreien zwar die Moraliften — in 
ihren Theorien! — ſei überhaupt ein [händlidhes 
alter, dem fein Weiler nachgeben müſſe; ja ich jage 
irgendwo jelbit, daß fie größtenteils unter der Würde 
der Menſchheit fei. Allein, ich geitehe es, daß ich ihr 
Gebot niht ganz einſehe: ih bin ein Menſch, jo gut 
wie der Papſt und der Fürſt: ih hab aud meine 
Galle, und es fränft mid aud, wenn man mir un 
recht tut und mich armen ohnmädtigen Menſchen drüdt 
und jeine Freude daran hat. Id Juhe mid nun zu 
rächen, wie ih fann, und das fann ich auf feine andere 
erlaubte Weile, als daß ih die Leute von der Art 
nenne und ihren Charalter befannt madje. Ich brenne 
mid) nirgends weiß und erdenfe an mir feine Gejin- 
nungen, die ih nicht habe. Daher geitehe ich's, daß 
die Großmut, welde alle Nedereien überlieht und ſich 
ungeahndet hudeln läkt, meine Tugend nidht it. Wer 
bejier in diefem Stüd ift, nicht der, welder bloß beſſer 
ſpricht, verdamme mid: ich habe nichts dawider. Und 
wer übeln Nacdreden entgehen will, der tue nichts 
Uebles. Schwadheiten abgerechnet, iſt PBublizität für 
Zorheit und Lajter ein weit zuträglideres Heilmittel 
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als das Mäntelchen der hriültlihen Liebe — das frei- 
lih gerade von denen am eifrigften empfohlen wird, 
die es am meilten bedürfen. 


Sp Laufhard felbit in dem Vorwort zu »Leben 
und Schickſale«. 
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Um meine Lebensgefhidhte etwas methodilh ein- 
auleiten, muß meine Erzählung doch wohl von der 
Zeit und dem Orte anfangen, wo id) geboren bin. 
Das ift geihehen im Jahre 1758 zu Wendelsheim, 
einem Orte in der Unterpfalz, der zur Grafihaft Greh- 
weiler gehört. Mein Bater war Prediger diejes Orts 
und genoß einer ganz guten Beloldung bei einem jehr 
ruhigen Dienjte. Das ift nun freilih in der Pfalz eine 
leltene Sade, indem die lutheriihen Pfarrer durd)- 
aus ſchlecht beioldet und dabei mit Arbeit überladen 
ind; wenigitens in den eigentlihen Pfälzer Pfarreien, 
denn die gräflihen und ritterfchaftlichen befinden ſich 
bejjer. Leider aber werden dieje beijeren Stellen auch 
jedesmal, wenn eine erledigt wird, an den Meijtbieten- 
den verfauft oder ordentlid verjteigert. Mein Bater 
war jedoch jo glüdlidy gewejen, feine Stelle ohne einen 
Kreuzer Ausgabe dafür zu erhalten, und Dies von 
dem Kurfürſten zu Mainz, der dafelbit Patron it, 
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und der, als Erzbifchof einer heiligen Kirche, eine ketze— 
riihe Pfarritelle wohl nit ohne Geld hingegeben 
hätte, wenn nicht andere Gründe dagewejen wären. 
Mein Bater hat mir diefe Gründe zwar niemals ent- 
dedt; dab fie aber dageweſen fein müſſen, erbellet 
daraus, daB all und jede gute proteitantiihe Pfarre, 
welche der Kurfürſt zu Mainz vergibt, von alten Zeiten 
ber bis auf den heutigen Tag verlauft wird. Der 
jeßige Inhaber der Pfarrei zu Wendelsheim hat, wie 
id) aus Briefen weiß, taufend Gulden rheinilh dafür 
bezahlen müſſen. 

Mein lieber Bater hat fih, ohne Ruhm zu melden, 
von den übrigen proteitantiihen Herren Pfarrern in 
der Pfalz merklich unterjhieden. Er hatte in feiner 
Jugend fehr fleibig jtudiert und beionders die Wolffilche 
Philofophie zu feinem Lieblingsitudium gemadt. Er 
befannte mir oft, dab ihn die Grundfäße der Wolffi- 
Ihen Metaphyfit dahin gebradt hätten, dab er an 
den Hauptdogmen der lutheriſchen Lehre zweifelte. In 
der Folge, da er fein Studium nidht, nad) Art Jo 
vieler geiltliher Herren, an den Nagel hängte, unter- 
ſuchte er alle Dogmen feines Kompendiums und ver- 
warf fie alle, da er fie mit den Sätzen feiner lieben 
Metaphyſik unvereinbar fand. Endlich fiel er gar auf 
die Bücher des berüdhtigten Spinoza, wodurd er ein 
vollkommener Pantheilt ward. 

Ih Tann dies meinem Vater jebt getroit nad) 
lagen, da er tot ijt und wohl nicht zu vermuten fteht, 
dab ihn die hyperorthodoxen Herren in der Pfalz 
werden ausgraben laffen, wie dies vor ungefähr vierzig 
Sahren dem redlihen Bergmeilter Schittehelm von 
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Mörsfeld geichehen ift. Es ließen nämlich die proteftan- 
tiſchen Geiltlihen zu Kreuznach diefen hellfehenden Kopf 
als einen Edelmannianer* herausgraben und fo dicht 
an dem Nahefluß einihharren, daß ihn der Strom beim 
eriten Anfchwellen heraus- und mit ſich fort riß. Der- 
gleihen Barbarei wird man dod, hoffe ih, am Ende 
diefes Jahrhunderts nit mehr begehen. 

Sonft war mein Bater fehr behutfam in feinen 
Reden über die Religion; nur feinen beiten Freunden 
vertraute er dann und wann etwas von feinen Privat- 
meinungen und befannte mir oft in trauliden Ge- 
ſprächen, er wünſche gar nicht, dab fein Syſtem Leuten 
befannt würde, welde einen moraliihden Mißbrauch da- 
von machen könnten. 

Mein Vater hatte in den Sprachen und Wiſſen— 
ſchaften viel geleiltet. Er veritand recht aut Latein und 
war in den morgenländiihen Spraden, wie aud in 
der griechiſchen, gar nicht unerfahren. Seine Predigten 
waren nit ausgeidhrieben, und das heikt in der Pfalz 
viel, fehr viel! Denn da reiten die Herren, was das 
Zeug hält, die alten Poſtillen zulammen; ja das ilt 


* Johann Chriftian Edelmann, belannter Freidenfer, geboren 
1698 zu Weißenfels, ftudierte in Jena Theologie, hielt ſich 1735 
einige Zeit beim Grafen von Zinzendorf auf und ging 1736 
nad Berleburg, wo er an Haugs Bibelüberfeßung teilnahm. Er 
tann als der erfte ausgefprodene Gegner des Chriftentums in 
Deutſchland bezeihnet werden, wenngleich feine zahlreihen Schrif- 
ten bald vergejjen waren. Er ſelbſt wanderte, ein langbärtiger 
Apoftel, in Norddeutihland umher, wurde vielfady verfolgt und 
vertrieben und erhielt endlih, unter der Bedingung, nichts mehr 
zu fchreiben, den Aufenthalt in Berlin geftattet, wo er am 15. x 
bruar 1767 geftorben ift. 
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ſchon ein rehter Mann, welder aus Martin Iodifch’ fel. 
exzpeditem Prediger, aus Paſtor Gözens Dispofitionen 
oder aus einem anderen Tröfter von der Art eine 
Predigt zu fabrizieren imjtande iſt. Den meilten Herren 
muB alles von Wort zu Wort vor der Naſe ftehen, 
ſonſt verlieren fie gleih den Zufammenhang. So war 
aber mein Bater nit; er arbeitete feine Dispojitionen 
und Predigten ſelbſt aus und trug weit mehr Moral 
als Dogmatif vor. Niemals fonnte er fi entſchließen, 
die Gabellianer, Wrianer, Eutychianer, PBelagianer, 
Apollinariſten, Deilten und andere alte und neue Keßer 
auf der Kanzel zu befehden, nah Art feiner Herren 
Amtsbrüder, und diefes wollte man eben ſchon von jeiten 
diejer Herren nicht jehr loben. Sogar beging er den Feh— 
ler, daß er die Katholifen und Reformierten ihr Kirchen— 
weſen ruhig für fich treiben ließ; ein Benehmen, das ihn 
bei den dortigen fontroversfühtigen Herren vollends in 
Mißkredit brachte. Uber er befümmerte ſich um die Herren 
nit und wandelte feinen Pfad getroſt für fi fort. 

Außerdem war mein Bater ein unerfchütterlicher 
Freund jeder bürgerlihen und gejellihaftlihen Tugend. 
Seine Ehrlichkeit Tannte ebenfowenig Grenzen, als fein 
Beitreben, gegen jedermann gefällig zu fein und jedem 
Notleidenden zu helfen. 

Dabei hatte mein Bater indes auch feine großen 
Schwadheiten; aber doch auch nur Schwadhheiten und 
feine Laiter. Er war — dab ih nur etwas davon an- 
führe — ein großer Kenner der Aldhimie und wollte 
durhaus Gold maden. Ein gewiller Mosjeh Fuchs, 
welder um das Jahr 1760 wegen Geldmünzerei und 
anderer Halunfenitreihe in Schwaben gehangen worden 
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iit, hatte ihn mit den Geheimnilfen diefer edlen Kunſt 
befannt gemadt. Er fing an zu laborieren und las 
dabei die herrlihen Bücher des Balilius VBalentinus, 
Baptiit Helmontius und feines noch tolleren Sohnes, 
Meilter Merkurius Helmontius, Paracelfus, Becher, 
Sendivogius — den er bejonders hochhielt — und 
anderer theofophijcher, alhimiftiiher Narren und Spiß- 
buben. Die Lektüre diefer Schartelen verwirrte ihm 
den Kopf und madte, dab er jahraus, jahrein den 
Stein der Weilen ſuchte und beträdhtlihe Summen bei 
diejer unfeligen Bemühung verjchwendete. 

Meine Mutter machte dem verblendeten Dann die 
triftigften Borftellungen, welche nit felten in Zwilt 
und Spektakel ausarteten ; aber alles umfonit. Er labo— 
tierte friſchweg und verfiherte mehr als einmal, daß 
er das große Magilterium nunmehr gefunden hätte 
und demnädit Proben davon geben würde. Der Apo- 
thefer Eſchenbach in Flonheim war meines Baters 
treuer Gehilfe. Diefer war banferott geworden, zwar 
niht durch Alchimie, ſondern durd fein Saufen und 
durh die Spitbübereien des Abihaums aller Spitz— 
buben, des verftorbenen Rats Stu in Flonheim. 
Eihenbad, welder arm war und feinen Unterhalt 
wubte, war froh, dab ihn mein Vater zu feinem Kal- 
faftor, oder wie fie ihn nannten: Kollaboranten und 
Mitphilofophen aufnahm. Er half nit nur getreulich 
laborieren, fondern ſchaffte noch alle alten vermoderten 
Bücher herbei, welche die Kunſt, Gold zu machen, lehren 
follten. Hätte mein ehrliher Vater ftatt der Wolffilchen 
Metaphyſik die phyliihden Werke dieſes Philojophen 
ftudiert, jo würde viel Geld erſpart und mandes nad)» 
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gerade unterblieben fein. Er hatte einige Jahre vor 
feinem Tode aufgehört zu laborieren, aber nody 1787, 
als id ihn zum letztenmal beſuchte, behauptete er, daß 
die Goldfodherei allerdings eine ausführbare Kunſt fei. 
Es iſt nur ſchade, fügte er Hinzu, dak man fo viel 
Lehrgeld geben muß und doch feinen erfahrenen Lehr- 
meilter haben Tann. 

Meine Mutter, weldje noch lebt, it eine ganz brave 
rau, und jo habe ich fie immer gefannt. Sie ift eine 
Entelin des ehemals berühmten Rechtsgelehrten Iohann 
Scdilter von Straßburg. Mein Pater hatte fie aus 
Liebe geheiratet, und fie jchien immer eingedent zu 
fein, daß ſie ihm nichts zugebradt hatte. Sonit hat 
fie, wie alle Weiber, ihre Tleinen und großen Mängel, 
die ich eben hier nicht angeben mag. 

Bon meinen eriten Iahren und meiner früheren 
Erziehung fann id nur wenig anführen. Mein Vater 
hatte eine Schweiter bei fih im Haufe, welde nie- 
mals — wer weiß, warum? — verheiratet gewejen 
it. Dieſe führte die befondere Aufliht über uns Kin 
der, war dabei aber fo nadıgiebig, daß fie alle unſere 
feinen Teufeleien nit nur vor den Augen unferer 
Eltern fein tantiſch verbarg, ſondern jelbigen nicht 
jelten noch gar Vorſchub tat. Und jo ward ih früh 
unter den Bauern als ein Bube* befannt, der es, mit 
den Pfälzern zu reden, faujtdid hinter den Obren hätte 
und ein ſchlimmer Kunde werden würde. Noch jetzt er- 
innere ih mich mit Unwillen oder manchmal mit Wohl- 
gefallen, je nachdem meine Seele geitimmt it, an die 

* Nah der Pfälzer Spradye heiken alle Jungen Buben, 
die Bauern nennen ihre Söhne jo, bis jie heiraten. L. 
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Poſſen und Streiche, weldhe ich in meiner eriten Jugend 
geipielt habe. 

Der alte Eſchenbach hatte ſich einmal entſetzlich be— 
trunfen und ſaß ſchlafend auf einem Strohltuhl in 
unjerer Scheune. Ic war allein zugegen und bemerfte, 
da Wafler von dem Stuhle herablief; huſch, nahm 
ih ihm die Perüde vom Kopf, hielt fie darunter, lieh 
lie vollaufen, ſtürzte fie ihm wieder auf den Kopf, 
dod fo, dab der Haarbeutel übers Geliht zu hängen 
fam, und entfernte mid. Der alte Säufer erwadte 
darüber, lief auf den Hof und ſchrie einmal übers 
andere: Wer tut mich mit Waller Ihütten! Mein 
Bater erfuhr den Vorgang, und ftatt mich zu züch— 
tigen, jagte er nichts als: ’s iſt ein Blikbube! Hat 
er den alten Saufaus nidht bezahlt! Habeat sibi. 

Meilter Trippenichneider handelte mit Eſſig, Zwie- 
bein und Salz, welches alles er auf einem Ejel herum- 
führte. Einft kam er in unferen Fleden und ging in 
meines Baters Haus, um da ſeine Waren anzubieten. 
Ylugs ftedte ih dem Tier angezündeten Schwamm 
binters Ohr; der Ejel ward wild, warf feine Ladung 
ab, wobei das Salz verihüttet und die Eſſigfäßchen 
zerbrodhen wurden. Man unterjucdhte genau, woher das 
Tier jo wild geworden war; aber man fand aud) feine 
Spur von einer Urfade. Meilter Trippenichneider er- 
Härte endlih den Zufall aus der Feindſchaft der 
Schlampin, einer alten Frau, welde bei uns für eine 
Hexe galt. Dieje follte den Ejel dur ihre Hexereien 
fo in Harniih gejagt haben. — Ih für mein Teil 
freute mid), konnte aber nidht [hweigen, und fo erfuhr 
mein Vater den Urheber des Speltafels. Ih erhielt 
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Obrfeigen zur Belohnung und Meijter Trippenichneider 
Erſatz feines Schadens. Meine Tante pflegte hernad) 
dieſes Stüdhen als einen Beweis meiner Fähigkeiten 
anzuführen, wenn lie für gut fand, ihre Affenliebe 
gegen mid durch Lob zu äußern. 

Meine Tante war eine große Freundin vom Trunf, 
und dieſe Neigung ging Jo weit, daß fie ſich nit nur 
oft ſchnurrig madte, fondern auch dann und wann 
recht derb bejoff. Mein Bater ſchloß alſo, wenn er 
mit meiner Mutter über Feld ging, den Keller zu und 
ließ der Tante bloß ihr Beltimmtes. Dieſe madte 
aber die Entdedung, dab eins von den SKellerfenitern 
ohne eilerne Barren und bloß mit einem hölzernen 
Gitter verwahrt war. Das Gitter konnte leiht weg. 
genommen werden; ih mußte mid) alſo an einem oben 
befeitigten Seile herablafien. Inwendig öffnete ich ſo— 
dann die Kellertür, und Mamijell Tante fonnte ji 
nah Herzensluft Wein holen. Für fie felbit hätte es 
hingehen mögen, denn ſie war einmal — wie die meijten 
Srauenzimmer in der Pfalz; — ans Trinten gewöhnt; 
daß fie aber audy mid), einen Knaben von jedhs Jahren, 
zum Meintrinfen anfeuerte, das war im hödjiten Grade 
unredht. Ich würde jagen, dab es Ihändlid war, weil 
fie dadurh den Grund zu vielen meiner folgenden 
Unfälle gelest bat; aber ihre Affenliebe zu mir lieb 
lie bloß auf Mittel finnen, wie fie mir Vergnügen 
maden fönnte; an nadteilige Folgen dachte fie nicht. 

Auf diefe Art wurde ich alfo in der zartejten Jugend 
ein Säufer! Dft wurde id) durch den Trunf meiner 
Sinne beraubt, und dann entihuldigte mich die Tante, 
wenn ja die Eltern nad mir fragten, durch Vorgeben: 
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daß mir der Kopf wehe täte, dab ih ſchon ſchliefe uſw. 
Mein Bater erfuhr demnad) von meinem Trinfen nidts. 

Zu den ſchönen Künlten, womit meine Jugend aus 
gerüftet war, gehört auch das Fluchen und Zoten- 
reißen. Unſer Knecht, Johann Ludwig Spangenberger, 
unterrihtete mid in dieſen jauberen Künſten zu früh 
und zu viel. Er erflärte mir zuerit die Geheimniſſe 
der Yrauenzimmer und bradıte mir leider joviel Theorie 
davon bei, daß ich inftand geleßt wurde, zu den ſcham— 
Iojen Nedereien und Geipräden des Gelindes* mein 
Kontingent allemal rihtig und mit Beifall zu liefern. 
Und feitdem der Aneht mid fo unterrichtete, fuchte 
ih feine Gejellihaft mit aller Emfigfeit und verjah 
ihn mit Tabak aus meines Baters Büchſe; es war 
natürlih, daß fein Unterricht hierdurch zunahm. Da 
auch Meilter Hans Ludwig wie ein Landsknecht fluchen 
fonnte, jo ahmte id ihn auch hierin fo getreulich nad), 
daß jedesmal, wenn id) redete, das zweite Wort eine 
Zote und das dritte ein Fluch war. In meiner Eltern 
Gegenwart entfuhren mir anfänglih auch derlei Un- 
flätereien; da ich aber bald merkte, daß fie das nicht 
leiden konnten, ward ih vorlidhtiger und fprad be» 
Iheiden; aber nur in ihrer Gegenwart. 

Es läßt ſich denfen, daß es nicht bloß bei Lub- 
wigs Theorie geblieben iſt; ich befam bald Luit, aud) 
das zu jehen und das zu erfahren, wovon ich fo viel 


* In der Pfalz feinen die Zoten wie zu Haufe zu fein; 
befonders herrfht unter den gemeinen Leuten eine ſolche Scham- 
lofigteit im Reden, dab aud) ein preußiſcher Mustetier über die 
unlauteren Schälereien der Pfälzer Hänjel und Gretel erröten 
würde, L. 

15 


Magtfter F. Ch. Laukhards 


gehört hatte. Dazu fand ich Gelegenheit bei einer 
unjerer Mägde, welde gerne zugab, daß ich bei ihr 
alles das unterjudte, was mir Hans Ludwig als das 
non plus ultra der höheren Kenntnifje angepriejen hatte. 

So war meine erſte Erziehung beihaffen, oder viel- 
mehr jo wurde das wenige Gute, weldes mein Water 
duch Unterriht und Ermahnen in mid zu bringen 
ſuchte, durch Verführung und böſes Beilpiel anderer 
verhunzt und vernichtet. 

Sch muB es meinem guten Bater zwar nahrühmen, 
daß er mid) oft und mit aller Herablaffung und Sanft- 
mut unterrichtet hat; ja, er hielt mir anfangs feinen 
Lehrer, weil er glaubte, daß der Unterricht eines Vaters 
jenem eines Lehrers bei weitem vorzuziehen fei; und 
darin hatte er nun freilid recht. Allein er hätte mehr 
auf meinen Verſtand und mein Betragen, als auf mein 
Gedächtnis Rüdfiht nehmen und das letztere nicht bloß 
mit einfeitigen Kenntniſſen ausfüllen jollen. Denn da 
unjere Lehritunden nicht lange dauerten, und id) das, 
was ih außer denfelben auswendig zu lernen hatte, 
mit meinem ziemlid glüdlihden Gedädtnis ziemlid) 
fabte, jo entzog id mid) feiner Aufliht und benußte 
meine übrige Zeit, da mein Vater in feiner Studierjtube 
oder im alten Haufe mit Goldlaborieren beihäftigt war, 
zu allerhand Heinen Teufeleien. Meine Mutter gab 
vollends noch weniger auf die Aufführung ihrer Kinder 
acht, und fo waren wir größtenteils uns ſelbſt überlafjen. 

Mein Bater fette ferner, wie viele Väter, die Er- 
ziehung in den Unterriht: lernen hieß bei ihm er- 
zogen werden, und ein junger wohlerzogener Menſch 
bedeutete ihm bloß einen Iüngling, der feinen Cicero 
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und Virgil Iefen, die Städte, Flüffe u. dal. auf der 
Landkarte anzeigen, die Namen der großen Heroen, 
die Schlahten bei Marathon, Cannae ufw. auf dem 
Nagel herzählen und dann endlich franzöfiih plappern 
fonnte. Dies, fagte er, ift für einen Knaben genug: 
das übrige gehört für die höheren Schulen! Wie fehr 
er hierin geirrt hat, darf ich nicht erft fagen. 

Bom Schönihreiben war mein Vater fein Freund; 
docti male pingunt, fagte er, und fo war es hin» 
länglid, wenn ich nur fchreiben, d. h. Kratzfühße machen 
fonnte. Er ging hierbei in feiner Pedanterie jo weit, 
daß er den Berfaffer eines mit fhönen Schriftzügen 
geichriebenen Briefes jedesmal für einen Ignoranten 
erflärte. Diefem Borurteil meines Vaters verdanke ich 
es, daß ich immer elend und unleferlich geichrieben und 
dadurch ſchon mehrere Flüche und Verwünſchungen der 
Druchſetzer verdient habe. 

In die deutihe Schule zum Katehismus oder zum 
Religionsunterriht wollte mi) mein Vater aus guten 
Gründen nicht Ihiden. Er war, wie meine Leer ſchon 
willen, Bantheift, mußte folglih die Art, wie man 
Kindern in den Schulen von der Religion vorihwaßt, 
von Herzen verabicheuen ; ich durfte alſo den Katehismus 
nicht lernen und habe ihn aud nie gelernt. Erit in Gießen, 
als ih Dr. Benners Borlefungen über die Symbolit 
hörte, las ich den Katehismus Qutheri mit allem Ernit. 

Dagegen wurde ſchon in meinen früheren Jahren 
das Latein mit mir angefangen, und zwar aus Amos 
Comenius’ befanntem Bude, dem Orbis pictus. Ich 
muß geftehen, dab ich diefem Buche vieles verdante; 
es ilt das beite, um Kindern eine Menge Vokabeln 
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und lateiniſche Redensarten ſpielend und ohne allen 
Ekel beizubringen. Ein Knabe, der den Orbis pictus 
treibt, kommt in drei Monaten im Latein weiter, als 
er durch den Gebrauch der ſogenannten Chreſtomathien 
und Leſebücher in einem Jahre kommen kann. Neben 
dem Orbis pietus wurden die Trichter des Mugelius 
getrieben, und dadurch ward ih nad) dem gewöhn- 
lihen Schlage in der Grammatik feit. Mein Vater 
hatte den guten Grundjat, daß die Grammatil das 
Fundament der Spradlehre ausmachen müſſe. 





Zweites Kapitel. 


Der Aheingraf. — Hofprediger Berrenfchneiders »Beilsordnunge. — Kabale 
gegen meinen Dater. — Sein Uuftreten gegen den Aheingrafen. — Ein 
hochgeborener Schuldenmaher. — Schinderhannes und der Kammerrat 
Schhad. — Das Ende der Tragifomödie vom Aheingrafen — Mein !infent- 
halt im Inflitut zu Dolgesheim. — Unſer Lehrprinz. — Häuslicher Unter⸗ 
richt. — Aberglaube in der Pfal3 — Das Muhfalb und der Schlappohr. — 
Mein Dater furiert mich vom Aberglauben. — Aufenthalt auf der Schule 
in Grünftadt.e — Serienbeluftigungen. — Erfte Praris in der finm 
lichen Liebe. 


Als ih ungefähr acht Jahre alt war, wurde mein 
Pater in einen Handel verwidelt, der ihn ganz nieder- 
Ihlug; es war folgender: 

Der Rheingraf zu Grehweiler, meines Vaters hoch— 
gebietender Herr, hatte einen Hofprediger, Iohannes 
Hertenfchneider, von Straßburg, ehemaligen Konrektor 
der Schule zu Grünftadt, einen Mann, der franzöfiih 
parlierte, jih täglih mit Lavendelwafler einbalja- 
mierte und immer durch die Fiſtel ſprach. Diefer 
Dann Hatte in Straßburg ftudiert, wo die Traffeite 
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Orthodoxie vonzeiten der Reformation an fürdterlid 
geherriht hat und noch herriht. Daher war er denn 
aud übertrieben orthodox und roch, wie Doktor Bahrdt 
lagt, die Keßer von weiten. Uebrigens wuhte er gar 
nihts und war ein trübfeliger unwillender Schüler. 
Und dennod ließ ſich diefer ſaubere Herr beigehen, ein 
Bud zum Unterriht der Kinder in der Rheingrafihaft 
herauszugeben. Er fudelte zu dem Ende ein Ding aus 
feinen dogmatiſchen Heften zufammen, weldes das non 
plus ultra alles Unfinns und aller Grillenfängerei war; 
ein Ding, worin jogar von Mitteilung der Eigen- 
haften Ehrifti, vom Antichriſt, von der Höllenfahrt 
Chrifti und von allen Raritäten des Syſtems weit- 
läufig gefafelt wird. Auf die Frage: warum Ehriftus 
zur Hölle gefahren jei? Heißt die Antwort: daß er 
predigte ewige VBerdammnis den verdammten Geiltern 
und ſich feines Sieges an ihrer Qual und Marter er- 
freute! — Pfui der Schadenfreude! — Am Ende des 
Wildes fteht obendrein ein Anhang von der Ber: 
Ihiedenheit der Religionen oder eine Nachricht — für 
Bauernkinder!! — von den Gnoftifern, Arianern, 
Neitorianern, Eutydianern, Monotheleten, Schwent- 
feldern, Majoriften, Atheiften, Deilten u. dal. 

Das Bud wurde ganz in der Stille zu Straßburg 
abgedrudt und Jollte auf Befehl des Herrn Grafen in 
alle Schulen der Grafihaft eingeführt werden. Mein 
Bater widerjeßte fih der Einführung dieſes elenden 
Wiſches mit aller Gewalt und fchrieb deswegen an 
den verftorbenen Herrn D. Töllner nad Frantfurt an 
der Oder, der Stets fein Freund gewejen ilt, wie aud 
an Herrn D. Wald) nad) Göttingen. Diefe Männer er» 
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Härten den Wilch für das, was er war, für die Geburt 
eines elenden Grüßflopfs, die ſich zum Schulunterricht 
durdaus nicht ſchicle. Mein Vater übergab dem Grafen 
die Briefe feiner Freunde, legte ihm die Mängel des 
Buches, dem der Berfaffer den Namen »Heils- 
ordnung« gegeben hatte, deutlih vor Augen, aber 
was half’s? Das Ding wurde eingeführt und von den 
Schulfindern auswendig gelernt. — Daß der Hof- 
prediger von nun an meines Vaters erflärter Feind 
wurde, verjteht fi von jelbit. 

Ih bin zwar nicht gewohnt, die Geiltlihen als 
Männer anzufehen, welde die menihlihen Schwad)- 
heiten abgelegt haben, ja, wenn id etwas Standalöfes 
von einem Schwarzrod höre, fo bin ich allemal ge- 
neigt, es zu glauben; die Erfahrung hat mid) jo weit 
gebradt. Doch bin ich überzeugt, man hat meinem 
Vater unreht getan, als man ihn „in puncto sexus“ 
beihuldigte. Man urteile jelbit. 

Mein Bater hatte ih einen benadhbarten Geilt- 
lihen zum Feinde gemadt, den nahen Anverwandten 
eines Einwohners unferes Ortes. Einige Unvorlidtig- 
feiten meines Baters gaben hierauf feinen Feinden Ver— 
anlaflung, dem Meilter Brandenburger — fo hieß der 
Better des feindlihen Geiltlihen — alles zuzutragen, 
um einen ſchmutzigen Umgang zwilden ihm und einem 
Yrauenzimmer des Ortes, weldhes eben nicht im beiten 
Rufe ftand, zu Jupponieren und ihn, nachdem fie alles 
fein eingefädelt hatten, förmlich anzufllagen. Die Be— 
weile fehlten gänzlih, und ob man gleich viele Eide 
Ihwören ließ, fo fonnte man doch nidht das geringite 
berausbringen, was meinen DBater auch nur aus der 
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Ferne wirklich graviert hätte. Dennoch wurde er fus- 
pendiert, denn der Graf felbit war fein Feind. Ich 
muB den Grund diejer Feindihaft anführen: 

Der Graf von Grehweiler hatte ungefähr nur 
vierzigtaufend Taler Einkünfte und führte doch einen 
fürjtliden Hofftaat, hielt jogar Heiduden und Hufaren, 
eine Bande Hofmulifanten, einen Stallmeilter, Be- 
reiter und noch viel anderes unnötiges Gelinde. Dazu 
gehörte nun Geld, und feine Einfünfte reichten nicht 
zu. Die Untertanen durfte er aus Furcht vor dem 
Lehnsherrn, dem Kurfürſten von der Pfalz, nit mit 
neuen Auflagen beläftigen; daher blieb bloß der ein- 
zige Weg übrig, Schulden zu maden. Diefer Modus 
acquirendi ging anfangs recht gut, aber bald wollte 
niemand mehr dem Herrn Grafen auf fein hochgräf— 
lihes Wort borgen. Was war zu tun? Man nahm 
Geld auf die Dorfihaften auf, und die Untertanen 
mußten ſich unterjchreiben. Auf diefe Urt wurde nad) 
und nad) eine Summe von 900000 rheinifhen Gulden 
geborgt. 

Die Prozedur bei diefen Anleihen war oft mit den 
größten Spitbübereien verbunden. So wurde 3. B. an 
den Grafen von Lamberg in Mainz ein Wald zwiſchen 
Bodenheim und MWonsheim verjegt, von 500 Acker; 
und doch ilt in der ganzen Gegend feine Staude zu 
fehen. Die Bedienten des Grafen ließen ſich alle zu 
den Abſichten ihres Herrn willig finden; fie haben 
ihren Borteil dabei. An der Spitze von allen ſtand 
der Herr Kammerrat Schad, der erjt vor einigen Jahren 
als Bettler geitorben iſt, nachdem er über zehn Iahre 
im Gefängnis zugebradt hatte. Folgendes Epigramm 
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auf den alten Schinderhannes, den dieſer — 
um all fein Hab und Gut gebracht hatte, charakteri— 
ſiert ihn nicht übel: 


Ich war ein armer alter Scinder, 

Jedoch im Schinden viel gelinder, 

Als der Herr Kamm’rrat Schad, 

Der mid), den Schinder felbjt, gefunden hat: 

Ich ſchund nur totes Vieh und meijt frepierte Hunde, 
Indes Herr Kamm’rrat Schad lebend’ge Menſchen ſchunde. 


Ferner waren dabei: Rentmeilter Breienfeld, den 
die Bauern hernach den Verred-im-Feld nannten, Ober: 
Ihulz Häfner nebjt Gemahlin, der Maitreſſe des Grafen, 
eine Menge Juden und andere Helfershelfer, welche 
ſamt und fonders auf des Grafen Untojten oder viel- 
mehr auf Unkoſten der Gläubiger ſich zu bereichern 
ſuchten. 

Mein Vater ſah das Unweſen und ſprach davon 
ſo deutlich, wie er es ſeiner Pflicht angemeſſen hielt. 
Er ermahnte ſeine Pfarrkinder, ſich nicht mehr zu unter— 
ſchreiben, weil ſie doch einmal würden bezahlen müſſen. 
Das wirkte! Die Leute widerſetzten ſich, die Schuld 
davon fiel auf meinen Vater. Das entflammte den 
Grafen zur Rache: was konnte ihm daher erwünſchter 
fein, als eine Gelegenheit, jih zu rähen? Dieſe bot 
ihm die erzählte Beihuldigung dar. Mein Bater wurde 
alſo Juspendiert. Aber da er den Prozeß am Kammer: 
gericht zu Wetzlar anhängig madte, jo wurde er nad 
neun Monaten für unſchuldig erflärt und erhielt einen 
Ehrenerjag. Wie jehr aber der Prozeß feine ölonomi- 
Ihen Umftände in Unordnung bradte, Tann man denlen. 
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Sch möchte diefe Gelegenheit benugen, um gleich 
die rheingräfliche Tragikomödie auszuerzählen : 

Nachdem ſich aljo die Schulden des Grafen zu jehr 
gehäuft hatten, jo forderten die älteren Gläubiger ihr 
geliehenes Geld zurüd. Man hatte aud die vielen 
Bubenitüde entdedt, die bei den Borgereien waren be- 
gangen worden. Man hatte nämlich Schulinaben die 
Namen ihrer Bäter unter die Obligationen ſchreiben 
laſſen oder Namen hingeſchrieben, die nicht exiſtier— 
ten uſw. Alles das bewog die Gläubiger, ihre Zahlung 
mit Ungeltüm zu fordern. Unter diejen befand ſich auch 
der Mainziihe Staatsminilter, Graf von Lamberg, 
Diefer ließ dDurd) den Mainziihen Amtsverwalter Heim- 
bad einige gräflihe Untertanen und drei Juden nad) 
Neubamberg Ioden, anhalten und nad Mainz ins Ge— 
fängnis bringen, wo jie über fünf Jahre geblieben find. 

Der Graf hielt ſich bei diefem Vorfall ganz ruhig, 
doch unteritand er ſich nicht, feine Grafihaft zu ver- 
laſſen. 

Endlich kam eine kaiſerliche Kommiſſion, welche die 
ganze Wirtſchaft unterſuchte und zuvörderſt den Herrn 
Grafen mit ſeinen Bedienten feſtſetzte. Die meiſten 
dieſer ſauberen Finanziers hatten ſich aus dem Staube 
gemacht. Oberſchulz Häfner war nach Holland und 
von da nad Amerika gegangen, ebenſo waren Brelen— 
feld und andere entwilht, aber die Frau des Ober: 
Ihulzen, der Kammerrat Schad und mehrere andere 
wurden feitgejegt und erſt lange hernach losgelaſſen. 
Der Fürlt von Naflau- Weilburg war Kommiflarius. 

Nah mehreren Jahren fam das Endurteil von 
Sojef I. Die Untertanen, welde ſich unterjchrieben 
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Der Graf ſollte wegen ſeiner Betrügereien auf zehn 
Jahre nad der Feſtung Königſtein bei Frankfurt ge— 
bracht und der Regierung unfähig erklärt werden. Die 
Sukzeſſion ſollte nicht auf den noch lebenden Bruder 
des Grafen, Ludwig, ſondern auf eine Seitenlinie, 
von Grumbad, fallen. Die Kommijlion follte jo lange 
bleiben, bis die Gläubiger bezahlt wären, welde aber 
feine Interejjen zu fordern hätten. Alle anderen, welde 
an der Sade mala fide Anteil gehabt hätten, follten 
nad) Befinden von dem Kommillar zur Strafe gezogen 
werden. 

Dies war das Urteil, weldes den Einſichten und 
der Denfungsart des vortrefflihen Kaijers wahre Ehre 
gemadt hat; und jo endigte jih die Grehweileriche 
Komödie mit Schreden! 

Der Graf hat feine vollen zehn Jahre abgejellen. 
Seine Tochter, die Gemahlin des Grafen von Orten- 
burg, reijte zwar jelbjt zum Sailer und bat fuhfällig 
um die Freilajjung ihres Vaters; aber der gerechte 
Fürft antwortkke, der Graf hätte ſich einer weit [härfe- 
ren Ahndung jhuldig gemadt. „Danken Sie Gott, 
Madame,‘ ſetzte er hinzu, „daB ich mir nicht, wie ich 
anfangs willens war, in dieſer Sache das Gutadten 
der Kurfürſten und der Reidhsitände ausbat; wäre 
dies geijchehen, Ihr Vater würde jo nit weggelommen 
fein.“ Mit diefem Troſte mußte jih die gute Gräfin 
abführen. 

Seßt iſt die Sade dahin gebradt, daß der Graf 
Karl von Grumbad) die Regierung der Grafihaft führt 
und die Schulden bezahlen muß. Er Hat fi mit der 
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jüngiten Tochter des Rheingrafen vermählt.* 

Während mein Bater vom Amt juspendiert war, 
befand id mid) zu Dolgesheim im Inſtitut des In- 
Ipeftors Kratz; er hatte ſeine Anſtalt ſchon vor mehreren 
Jahren eingerichtet und mande junge Leute jo weit 
gebradt, daß jie die Univerlität beziehen fonnten. Er 
war wirflih ein gejhidter Mann im Lateinifhen und 
Griedhiihen, wußte viele Vokabeln, war ftarf in der 
Grammatif und Tonnte ganze Reden des Cicero wört- 
lich herſagen; ſonſt war er fteif orthodox. Im Unter: 
richt ſtand er immer cum baculo da und gerbte jeinen 
Schülern das Zeug ein. Ich Tann mid vorzüglid rüh- 
men, die |hwere Hand des Herrn Kratz oft und derb 
empfunden zu haben. 

Seine Eleven waren meijtenteils übelgezogene Jun— 
gen, und wie vorbereitet ih in dieje Geſellſchaft ge- 

* Laukhard hat diefem ärgerlihen Handel eine beſondere 
Schrift gewidmet, die er in einem jpäteren Bande mit den Wor— 
ten anfündigt: „Die Gejhidte des Rheingrafen Carl Magnus 
von Grehweiler. Diefe Geſchichte ift ein derber Beitrag zum 
Weſen des Defpotismus unjerer deutihen DuodMhonardhen, weldye 
es weit ärger treiben als unjere Monarchen in Folio oder Quart. 
Ich bearbeite fie nah dem, was id) ſelbſt darüber weiß und 
was Mojer und andere Publiziften altenmähig davon gejagt 
haben. Sie wird handgreiflid zeigen, warum fo viele Unter- 
tanen in der Rheingegend mit ihrer Regierung äußerſt unzu— 
frieden waren, und den Franzofen fo ſchnell, feit und häufig an- 
hingen.” Das Bud erjhien dann 1798 unter dem Titel: „Leben 
und Taten des Rheingrafen Carl Magnus, den Joſef der Zweite 
auf zehn Jahre ins Gefängnis nah Königftein ſchidte, um da 
die Rechte der Untertanen und anderer Menſchen rejpeltieren zu 
lernen. Eine Warnung für alle winzigen Dejpoten, Leihtgläu- 
bigen und Geidhäftsmänner.‘ P. 
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fommen bin, willen meine Leſer. Die Schüler, an der 
Zahl vierzehn, behandelten mid als einen Tleinen 
Buben, der ihren »Komment« nicht veritünde und den 
lie aljo in die Lehre nehmen mühten. Aber jie wurden 
bald inne, daß ie ſich geirrt hatten. Ich fing an, das 
praktiſch zu zeigen, was id) in Wendelsheim von meinem 
Mentor, dem Ludwig Spangenberger, theoretiih ge- 
lernt hatte, und da fahen die Dolgesheimer Jungen, 
dab id in manden Stüden noch hätte ihr Lehrmeilter 
fein können. Ih ward jeßt der Teilnehmer an allen 
ihren Bergnügungen und bald die Seele der Geſell— 
Ihaft. Kein Lumpenſtreich wurde ausgeführt, — Mosjeh 
Fritz war dabei und nicht felten der Anführer. Unjern 
Lehrmeiſter oder wie wir ihn nannten Lehrprinzen (von 
‚Brinzipal‘) Ihonten wir nit und Ichabernadten ihn, 
wo wir nur fonnten. Die Bauern in Dolgesheim fürd)- 
teten ſich ordentlih vor uns; denn es verging Tein 
Tag, dab wir die Leute nicht genedt oder fonit ge- 
hudelt hätten. Ich wohnte bei dem Bruder meines 
Baters, der fih in Dolgesheim aufbielt und Kammer- 
fefretär bei dem Grafen Leiningen-Öuntersblum-Em- 
merich war; er hatte einen Sohn, Jakob, weldher ebenfo 
luftig lebte wie id) und es, trotz mir, in der Schelmerei 
weit genug gebradt hatte. So wurden meine Sitten 
in Dolgesheim eher verjchlimmert als verbejlert. Im 
Latein fam ich freilich weiter, auch fing ih an, griechiſch 
zu fauen. Aber der ganze Unterriht wollte mir nicht 
recht behagen; ich fühlte den Unterſchied zwiſchen der 
Lehr⸗- und Behandlungsart meines Vaters und der des 
Herrn Kraß. Iener war immer liebreid, fluchte und 
Ihalt nie, Herr Kratz war ganz anders. Der fluchte, 
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wenn er tüdilh war, wie ein Bootsfneht und gab uns 
immer die garjtigiten Zunamen: Ylegel, Ejel, Schlingel, 
Büffel, Ofenlodsgabel waren die gewöhnlihen Titel, 
womit er uns begrüßte, und darauf pflegte eine derbe 
Brügelitrafe zu folgen. Selten war er freundlid. Konnte 
ein Schüler feine Bolabeln ohne Anſtoß herjagen, fo 
beitand der ganze Beifall in einem mürriihen hm! hm!, 
fehlten aber einige Wörter, dann klang die Muſik ganz 
anders, Turz, die Schulitunden waren allemal wie ein 
Yegefeuer, und Doch durften wir ſie bei jchwerer Strafe 
nicht verfäumen. 

Kratz Hatte feine Kinder, und feine liebe Hälfte 
war ein wahres Konterfei von der Hexe zu Endor. Es 
iſt Ichwer, fih etwas Abſcheulicheres vorzujtellen; ihr 
Shmuß ging über alle Beihreibung. Sie foll fogar 
einmal von einer Jüdin für einige Kreuzer eine Reis— 
ſuppe gelauft haben, weil fie »trefe«, d. h. unrein und 
folglih ungenießbar für Juden geworden war. 

IH hatte ungefähr anderthalb Iahre in Dolges- 
heim zugebradt, als mich mein Vater zurüdholte. Ein 
Baugefangener, der nad) zehn Iahren Jaurer Feitungs- 
arbeit wieder frei wird, fann nicht froher fein, als id 
es war, da es hieß, es ginge nad Haufe. Beinahe 
hätte ich vergellen, bei meinem Lehrprinzen, dem Herrn 
Kratz, Abſchied zu nehmen und ihm für feinen Unter- 
richt, wie auch für die vielen Schläge u. dgl. aufs ver- 
bindlichſte zu danken. 

Ich war alſo wieder im Schoß meiner Familie, 
erneuerte meine alten Bekanntſchaften und fing's wie— 
der da an, wo ich es gelaſſen Hatte. 

Mein Vater würde mid jet auf eine öffentliche 
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Schule geihidt haben, wenn ihn nicht die elende Be— 
Ihaffenheit der pfälziiden Schulen daran gehindert 
hätte. Die einzige gute Schule iſt die zu Grünitadt, 
welde der Graf von Leiningen-Weiterburg angelegt 
hat und die bisher immer brave Männer zu Lehrern 
hatte. Weit entfernen wollte mein Vater mid nun 
auch nicht; da er nun wirklid Gaben und Geidhid zum 
Unterrichten hatte, jo entihloß er fi, mid) nod eine 
Zeitlang bei ih zu behalten. Auch nad) Grünjtadt 
jollte ich nicht, weil damals ein Bruder feines ärgiten 
Feindes an diefer Schule Unterlehrer war. Ich blieb 
aljo in Wendelsheim nod einige Jahre zu Haufe, und 
da wir jehr fleibig anbielten, jo las id unter der An- 
führung meines Vaters mehrere lateiniihe und grie- 
Hilde Autoren. 

Meine Tante nahm mid) nun noch mehr als vor 
bin in Schuß; ihre Neigung zu mir hatte durch meine 
lange Abwejenheit viel leiden müſſen. Sie bewies ihre 
Affenliebe zu mir bei jeder Gelegenheit jeßt dergeltalt, 
dab ich weiter feine Rüdfiht auf fie nahm, wenn id) 
einen Streich vorhatte; vielmehr mußte jie oft Die 
Hände dazu bieten. Sp mußte Jie 3. B. die Jüdin 
Brendel unterhalten, indes id in deren Stube jchlid 
und Schweinsgedärme um die Schabbesampel oder 
Sabbatlampe wand, worüber ein entjeßlicher Spektalel 
ausbradd. Sie war es aud, die mich lehrte auf dem 
Eije glandern und Schlittſchuhe laufen. Diefe Kunft 
hatte ſie als Mädchen getrieben und ſuchte fie wieder 
hervor, um ihren lieben Neffen darin zu unterrichten. 
Mein Vater jah wohl, dak die Tante mir zu gut war; 
aber da er nichts Böjes oder doc nicht zu viel Böſes 
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von mir hörte, jo ſchwieg er und ließ es gut fein. Die 
Mutter war vollends froh, dak ih nicht viel um fie 
war und ihre Geihäfte nicht ftörte. 

Die gute Tante war abſcheulich abergläubiſch. 
Meberhaupt iſt das Volk in der Pfalz diefem Fehler 
außerordentlih ergeben. Es gibt zwar allerorten 
Spuren von diefer Seuche; aber nirgends auffallender 
als in der Pfalz. Daß es dort viele taufend Schod 
Teufel, Hexen, Gefpeniter, feurige Männer uff. gibt, 
dab das Maar, wie man dort den Alp nennt, auf An- 
ftiften böfer Leute drüdt, und taufend dergleichen Herr- 
lichkeiten, find für meine lieben Landsleute ganz aus» 
gemachte Wahrheiten; wer eine davon leugnen wollte, 
würde gewiß für einen Keßer oder für einen Dumm- 
fopf angejehen werden. Iede Stadt, jedes Dorf hat 
feine öffentlihen Dorfgeipeniter, ohne die Haus— 
geipeniter. So geht 3. B. in meinem Geburtsort das 
Muhfalb und der Schlappohr im Dorfe; im Felde ſpukt 
der alte Schulz Hahn, item in der Adventszeit läßt 
fih ein feuriger Mann im Felde jehen. Beinahe alle 
Mendelsheimer ſchwören, dies Ungeheuer gelehen zu 
haben. Die Häufer ſind aud nicht frei von Uhuhus; 
felbft im Pfarrhaus — im SHinterhaus — geht ein 
Mönd mit einem ſchrecklich langen Bart; in der Pfarr- 
fcheune, wie die Drefcher oft verfihert haben, läßt ſich 
der Sanftornus ſehen ufw. 

Daß der Pöbel an derlei Schnurren glaubt, ift ihm 
zu verzeihen, aber in der Pfalz glauben auch angelehene 
Reute oder fogenannte Honoratiores alles das ebenſo 
einfältig wie der Pöbel. Das abicheulichite ift, daß die 
dortigen Geiltlihen felbit den Wberglauben zu unter» 
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halten und zu vermehren juhen. Mein Bater predigte 
zwar Stark gegen dieſe Fratzen, aber er war aud) der 
einzige, der dergleihen Ungereimtheiten öffentlich her- 
nahm. Dod dafür rächen fih nun aud) die von ihm 
verworfenen Geipeniter, indem ihn die Hausleute des 
jeßigen Pfarrers Schönfeld felbit Haben ſpuken jehen!! 

Ih wurde von meiner Tante mit allen Arten des 
Aberglaubens befannt gemadt. Ieden Abend erzählte 
fie mir und dem Geſinde Hiſtörchen von Hexen und 
Geipenitern, alles in einem fo kraſſen, herzlihen Tone, 
dab es uns gar nicht einfiel, ihre Erzählungen im min- 
deiten zu bezweifeln. Unvermerkt ward id) dadurd) fo 
furdtfam, daß ih mid nicht getraute, des Abends 
allein zur Tür hinaus zu gehen. Mein Vater merkte 
endlich das Unweſen und fing an, wider die Gelpeniter 
loszuziehen, fo oft er im Zirfel der Familie erichien. 
Er nahm mid) des Abends, auch ſpät in der Nacht, 
mit auf den Kirchhof und erzählte mir bei feiner ‘Pfeife 
Tabaf allerhand Anekdoten, wie der und jener durd) 
Betrug der Pfaffen — mein Vater Fleidete feine ſtanda⸗ 
löfen Hiſtörchen allemal fo ein, daß ein Pfaffe dabei 
verwidelt war, daher mein unbezwingliher Hab gegen 
alles, was Pfaffe heißt — mit Gejpenitern wäre ge 
nedt worden. Sofort vertröftete er mid auf die Zus 
funft, wo ih würde einjehen lernen, daß alles, was 
man jo binfhwaßte und was er zum Teil ſelbſt hin- 
Ihwaten müßte, erdichtet und erlogen wäre; daß die 
Leute, die von abgeihiedenen Seelen, von Gejpenitern, 
Geiltern, Erfcheinungen ufw. viel Weſens madten, nicht 
wüßten, was fie trieben. — Auf diefe Art legte da— 
mals mein Bater den Grund zu der Irreligion, welche 
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in der Folge meinen Kirdhenglauben vernichtet hat. 

Ich hatte nun ungefähr das dreizehnte Jahr er- 
reiht, als mid mein Bater endlih nad) Grünftadt 
Ihidte. Hier genoß ih bis ins fechzehnte Iahr den 
Unterricht verjchiedener braver und gelehrter Männer. 
Ich nahm wirklich in den Schulwillenihaften ſichtbar 
zu, wenigjtens wuhte ich foviel Latein, Griechiſch und 
Franzöſiſch, als man nur in der Pfalz zu wiljen pflegt, 
und wohl noch etwas mehr. 

Ih blieb nit in einemfort in Grünftadt; denn 
da mein rechter Fuß, welden id vorher zerbroden 
hatte, um Diele Zeit wieder aufbrad, fo nahm mid 
mein Bater nah) Haufe, um mid) da unter jeinen Augen 
heilen zu laſſen; aud in den Yerien war ich gewöhn- 
ih zu Haufe und fuhte mid durch ausgelaffene Tuftige 
Streihe für die ausgejtandenen Mühjeligfeiten und 
Arbeiten auf der Schule in vollem Maße zu entichädigen. 
Noch hatte ich, jo fehr ich theoretiiher Zotologe war, 
in praxi nichts getan, einige Handgriffe abgerechnet, 
welche ich bei den Dorfmenihern und auch wohl bei 
einigen jogenannten Mamjellen anbradte. Wber nun 
fommt die Periode, wo id anfing, das förmlid aus- 
zuüben, wozu mir unſer Knecht ſchon frühe Anleitung 
gegeben hatte. 

Ich war einſt im Herbit zu Haufe, gerade da meine 
Mutter große Wäſche beforgen ließ. Das Zeug mußte 
über Naht auf der Bleiche liegen bleiben und wurde 
von den MWafchweibern nebit einigen Knechten bewacht. 
Sch Itieg in der Naht aus meinem Fenſter, weil die 
Haustür verſchloſſen war, und begab mich zu den Blei- 
bern. Ich fand eine recht luſtige Gefellihaft, welche 
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mir damals baß behagte. So lültern, faft- und wort- 
reih ih war, ſchäkerte ih mit und übertraf in Un- 
gezogenheit die Knechte und die Menſcher, jo jehr ſie 
jih auch bemühten, Träftig zu ſprechen. Endlich Tettete 
fi) eine Dirne, welche fhon ein Kind von einem Mühl- 
burfhen gehabt hatte, an mid, ließ mid neben id 
liegen, fragte jodann nad) diefem und jenem, woran 
ih ihre Abſicht leicht merken fonnte, und führte mid) 
hinter eine Hede von Bandweiden, wo wir uns hin- 
lagerten und — 

Ih bin nicht imitande, die Angſt zu beichreiben, 
worin ich mich nad) dieſer Ausſchweifung befunden habe ; 
ich zündete meine Pfeife an, trant Wein, aber nichts 
wollte mir fchmeden; ih wollte Spaß maden, aber es 
hatte feine Art; endlih Tief ih nah Haufe, Tonnte 
aber auch nicht Ichlafen. 

Den folgenden Tag ſah id die nämliche Dirne; 
ih Shämte mich, aber fie wußte fo gut zu ſchäkern, daß 
ih alle Scham hintenanjeßte und fie ſelbſt erſuchte, mir 
Gelegenheit zur Fortſetzung unferes Umganges zu ver- 
Ihaffen. Dies geſchah, und zwar fo, daß meine Eltern 
nicht das aeringite davon erfuhren. — Alle Begierden 
waren nun in mir rege, und von dem WAugenblid des 
eriten Genuſſes an betradtete ih die Frauenzimmer 
mit ganz anderen Augen als vorher. Jede reiste meine 
Sinne; aber fehr wenige, oder wenn id) eine einzige 
ausnehme, gar feine, madte ferner bleibenden Eindrud 
auf mid). 
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Drittes Kapitel. 


Thereſe. — Seligfeit reiner Liebe, — Thereſens Dater, der Umtmann. — 
Ich foll Fatholifdh werden. — Paſtor Neuner und der Kapuzinerpater 
Sermenegild wollen mir dabei helfen. — Zufunftspläne. — Mein Dater 
entdbedt die Limtriebe. — Seine Toleranz. — Ein aeiftlicher Mörder. — 
Abſchluß meiner Schulzeit. — Beife nach Gießen. — £iederliches Leben in 
Sranffurt. — Berufswahl; warum ich Theologe wurde. — Gießen. — 
Die Offiziere. — Die Profefforen. — Ein gelebrter Wucherer. — Studenten» 
wis. — Ein Srauenzimmer von feltener Sleifchigfeit. — Auf welche Hody- 
fchulen follten Eltern ihre Söhne fchiden ? 


Der Amtmann zu *** Hatte eine Tochter, welde 
ungefähr ein Iahr jünger war als id. Das Mädchen 
hieß Thereſe, war ziemlih hübſch, aber Tatholiih, und 
zwar jtreng jejuitilch-fatholiih, wie ihre ganze Familie. 
Ich lernte jie auf einem Jahrmarkt fennen und fucdhte 
von der Zeit an, näher mit ihr befannt zu werden. 
Es war im Herbit, als ich jie zum erjtenmal ſah; ih. 
follte auf die nächſten Ditern die Univerfität beziehen, 
hatte daher als angehender Student ſchon mehr Frei— 
heit, und mein Geſuch, Thereschen näher Tennen zu 
lernen, war ſehr leiht auszuführen. Ich bejudte fie 
hernad öfter, der alte Amtmann fonnte mid) wohl 
leiden: denn ih ſuchte mich nad) feinen Grillen zu be— 
quemen und widerjprah ihm niemals. Thereſe war 
auch allemal froh, und ſehr merflih froh, wenn jie 
mid Tommen ſah. Ih muß geitehen, dab die drei oder 
vier Monate, welde ih in diefem Umgang zubradte, 
die feligite Zeit meines Lebens gewelen ilt. Immer, 
wenn ich mich allein unterjuchte, fand ich, daß ich dem 
Mädchen jehr viel zu jagen hatte, aber ſobald ich bei 
ihr war, hatte ih nit Mut genug, das zu offenbaren, 
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was mir die Bruit drüdte, Jo oft ih mich auch ent- 
Ihloffen hatte, alles gerade heraus zu befennen, es 
mödte aud) werden wie es wollte. 

Endlich madte ich's, wie alle unerfahrenen Lieb- 
haber: ich jchrieb ihr einen Brief und gab ihrer Magd 
einen Gulden, damit fie das Geichäfte einer Unterhänd- 
lerin übernehmen mödte. Einige Tage ſchwebte id) 
zwilhen Furcht und Hoffnung und war wie im Fege— 
feuer: endlich brachte mir ein Bauer einen Brief von 
Thereschen, worin fie fih über meine lange Abwejen- 
heit — ich war drei Tage weggeblieben! — beflagte 
und mir alle Urſache gab, das Beite zu hoffen. Nun 
flog ih nad ***, traf mein Mädchen allein in der 
Stube und hatte das eritemal Herz genug, Tie mein 
Mädchen, meinen Engel zu nennen und ihre Wangen 
zu fülfen. Das war ein Tag, lieber Leer, wie id) 
Ihnen recht viele gönnen mödhte! Größere Seligfeit 
läßt ſich nicht denken, als ih an dieſem ſchönſten Tage 
meines Lebens genoß. 

Don diefem Tage an wuchs unjere Vertraulichkeit 
immer mehr, und wir wedjelten beitändig Briefe. Ich 
madte auch Verſe, und jo wenig Geichid ich auch immer 
zur Poeterei gehabt habe, gefielen fie meiner Geliebten 
doch beifer als die beiten unferer Dichter. Das ift fo 
in der Natur der Liebenden gegründet, und daher er- 
Härt ſich auch zum Teil die VBerichiedenheit des Ge- 
ſchmacks. 

Der alte Amtmann entdeckte auf irgend eine Weiſe 
unſer Verſtändnis und hielt mir deshalb eine derbe 
Strafpredigt. So ein Umgang, meinte er, ſchicke ſich 
für junge Leute, wie wir wären, nicht; ich hätte keine 
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Ausfihten, fein Vermögen u. dgl. Beſonders ſtieß er 
jih an meiner Religion: ih wäre Iutheriih, und er 
würde nimmermehr zugeben, daß feine Tochter fich mit 
einem Menſchen behinge, der nit ihres Glaubens 
wäre. Er bat mid darauf, jein Haus fparjamer 
zu beſuchen, um feine Tochter nit ins Gerede zu 
bringen. 

Das war ein Donnerihlag für mih! Ih wuhte 
nit, was ih dem Manne antworten follte: ich ftam- 
melte einiges Unverjtändlihes, faßte mid fur; und 
führte mid ab, ohne diefen Tag meine Thereſe ge- 
jehen zu haben. 

Ih madte mir taufend Grillen; bald wollte id) 
an den Herrn Amtmann Ichreiben; aber da war die 
Frage, was ih jchreiben follte. Bald wollte ih zu 
Thereſens Baſe laufen, die einige Meilen davon wohnte, 
und ihr meine Not Tlagen, bald wollte ih ſonſt was 
tun. Uber von allen meinen Anihlägen wurde aud 
fein einziger ausgeführt; ih wußte nämlid nicht, wozu 
ih mid entichließen follte.. Zwei Tage nad) dieſem 
harten Stand erhielt id ein Feines franzöliihes Brief- 
hen von meiner Thereje, worin fie mir meldete, dab 
lie zu ihrer Bafe reifen würde und mid) dajelbit auf 
den Sonntag unfehlbar erwartete. 

Id erwirkfte von meinem Vater unter einem falichen 
Borwand Hrlaub und eilte zu der Baje. Kaum war 
ih mit Thereſe allein, fo erzählte fie mir der Länge 
nah, dab ihr Vater unſeres Umganges wegen böfe 
wäre; daß er fi hauptiählih an meiner Religion 
ftieße und dab nah Wegräumung dieſes Steins Des 
Anftoßes ihr Bater feinen Anſtand nehmen würde, 
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unjere Liebe ferner nicht zu ftören, daß er mi für 
einen braven Menichen bielte, aus welchem nody etwas 
werden fönne uw. Ih fing wieder an, Atem zu 
ſchöpfen. 

Wenn's weiter keinen Anſtand hat, erwiderte ich, 
ſo wollen wir ſchon Rat ſchaffen. Die Religion liegt 
mir nicht ſehr am Herzen, und um dich zu erhalten, 
Engel Gottes! wollt' ich wohl einen Glauben annehmen, 
bei welchem ich ewig verdammt werden könnte. 


Ich beredete mich ſofort mit meinem Mädchen und 
verſprach ihr, die katholiſche Religion näher zu prüfen 
und mich ganz von ihr und ihrem Vater leiten zu laſſen. 
Wer einmal wirklich verliebt iſt, würde gewiß alles 
tun, was ich tat, wenn er auch viel weniger Leichtſinn 
beſitzen ſollte, als Mutter Natur mir mitgeteilt hat. 
Kurz, recht ſeelenvergnügt ſchieden wir von einander, 
und Thereſe verſprach, mich in ihr Gebet einzuſchliehen, 
damit der liebe Gott meine Augen öffnen und mir die 
Wahrheit recht ſichtbar machen möchte. 

Sobald ich nach Hauſe kam, beſuchte ich den katho— 
liſchen Pfarrer Neuner in Erbesbüdesheim, den ich ſchon 
lange kannte und der in ziemlich vertrautem Umgang 
mit meinem Bater ſtand. Ich fing recht gefliffentlich 
an, von der Religion zu jprecdhen, und erinnere mid), 
dab unjer Geipräd die Rechtmäßigkeit der lutheriſchen 
und überhaupt der proteitantiichen Geiltlihen betraf. 
Herr Neuner feßte mir Itarfe Gründe entgegen und 
borgte mir beim Abſchied ein Bud von einem gewilien 
Augsburger Jeſuiten namens Neumeyer. Er verlicherte 
mid, dab ih darin die Hauptbeweile der katholiſchen 
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und die Hauptwiderlegungen der unlatholiſchen kirch— 
Iihen Lehrläße finden würde. 

Herr Neuner hätte mir fein angemelleneres Bud) 
geben fönnen. Neumeyer hat ſchön Latein und Jo ver- 
führeriſch geſchrieben, daß aud ein Menſch ohne Inter: 
elle hätte irre dabei werden fünnen. Ich hatte niemals 
viel von theologiihen Kontroverſen gehört und ver- 
ſtand die Lehrläße meiner eigenen Sekte nur jo oben: 
hin. Da überdies mein Bater fehr tolerant war, fo 
hatte er mir auch feinen Hab gegen andere Kirchen 
Initeme eingeflößt. Auf diefe Art war alfo meine Seele 
des Eindruds recht empfänglid, den die Boritellung 
von der Güte des Glaubens meiner Geliebten auf lie 
erregte. Kaum hatte ih daher das Buch durchgeleſen, 
jo befannte idy mir jelbit, dab das fatholiihe Kirchen: 
Initem beſſer als das meinige wäre, und wurde recht 
ernitlih böje auf die Reformatoren, welde den un- 
feligen Kirchenſpalt bewirkt hätten, der mir jet mein 
ganzes Glüd zu rauben drohte. 

Mit aller Freude beſuchte ih nun meinen lieben 
Neuner — denn damals jhien er mir mein beiter 
Freund zu fein — und entdedte ihm ohne Umſchweife, 
daß ich geitehen müßte, die fatholiihe Kirche habe recht, 
unjere hingegen unrecht. Neuner lächelte mit profelyten- 
ſüchtiger Zufriedenheit; aber da er ein Jeſuitenſchüler 
war, jo fonnte er mit einem jo raſchen Bekenntnis nicht 
zufrieden fein. Er mutmaßte ein Nebeninterelle von 
meiner Seite und fragte mich geradezu, ob ih reine 
Ablihten bei meiner vorhabenden Belehrung hätte? 
Ich ſtutzte, doch antwortete ih ihm: daß mir nichts 
näher am Herzen liege als die Wahrheit. 
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Inzwilhen beſuchte ih wieder einmal den alten 
Amtmann und fand feine Gelinnungen gegen mid beiler 
als das lettemal. Ich erzählte ihm, dab ich jet bei- 
nahe von der Wahrheit der fatholiihen Religion über: 
zeugt wäre. Er fiel mir ins Wort und jagte, daß er 
um mein gutes Geihäft Ihon wühte, und zwar durd) 
den Kapuziner, Pater Hermenegild von Alzey, der es 
vom Pfarrer Neuner gehört hätte. Uebrigens dürfte 
ic nicht fürchten, verraten zu werden, indem niemandem 
die Sadhe befannt wäre, der Vorteil davon haben 
fönnte, ſie auszuſchwatzen. Er verlicherte mid) endlich, 
wenn ih der Wahrheit getreu bleiben und dieſelbe 
öffentlidy befennen würde, dab man bereit wäre, mich 
auf der Univerlität zu Heidelberg etwas Rechts 
lernen zu laſſen und mir mit der Zeit aud) eine Ver— 
lorgung zu verihaffen; und fo würde ſchon alles gut 
werden. 

Dies zündete wieder neue Hoffnung in meiner 
Seele an, und der Himmel hing mir voll Geigen, wie 
man in der Pfalz zu ſprechen pflegt. — Ic durfte jeit 
diefer Zeit mit meinem Mädchen unter den Augen des 
Baters vertraut umgehen, durfte fie herzen und füllen, 
ohne daß er uns je etwas anderes gejagt hätte, als: 
Leutchen, madt, dab ihr nidyt in wülte Mäuler fommt! 
Noch dank’ ih es dem guten Schidfal — denn meinen 
Grundjäßen hab’ id es wahrlih nicht zu danken —, 
daß unfer Umgang nicht in eine allzu große und ſchäd— 
lihe Bertraulichleit ausgeartet it. Gelegenheit war 
überflüffig da; aber jo ausichweifend ih auch ſonſt 
bei anderen gefälligen Mädchen gewejen war, To fiel 
mir dod niemals der Gedanfe ein, etwas mit meiner 
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lieben Thereſe vorzunehmen, was wider die Ehrbar— 
keit geſtritten hätte. So viel vermag ein beſtimmter 
ehrbarer Gegenſtand der Liebe, auch bei verwöhnten 
feurigen Jünglingen! 

Dem Paſtor Neuner und hernach dem Pater Her— 
menegild verſprach ih, nicht auf eine proteſtantiſche 
Univerſität zu gehen, ſondern katholiſch zu werden und 
ohne weitere Rückſicht auf meinen Vater mit Unter— 
ſtützung einiger reicher und eifriger Katholiken in Heidel— 
berg die Rechtsgelehrſamkeit zu ſtudieren. Ob das Ding 
ſo hätte können ausgeführt werden, überlegte ich da— 
mals nicht hinlänglich; mir ſchien es möglich, und wenn 
ich es noch jetzt überlege, ſo finde ich keinen Wider— 
ſpruch. Mein Vater, dem im Herzen alle Kirchenſyſteme, 
als ſolche, gleich waren, würde ſich wieder, wenn der 
Schritt einmal geſchehen wäre, mit mir ausgeſöhnt 
haben; eine Verſorgung hätte mir auch nicht entgehen 
können, da ich ein Neubekehrter geweſen wäre, welches 
in der Pfalz von jeher eine große Empfehlung geweſen 
iſt und es leider noch iſt. Thereschen wäre mir am 
wenigſten entgangen. Doch es hat nicht ſein ſollen, 
mein Schichal hatte es anders mit mir beſchloſſen. 

Mein Vater merkte bald, daß ein Liebesverſtändnis 
zwiſchen mir und Mamſell Thereſe auf dem Tapet 
war; aber er hielt das Ding für eine Kinderei, die 
ihn nichts anginge. Es würde ſich ſchon alles von ſelbſt 
geben, dachte er, wenn ih auf Oſtern die Akademie 
bezöge. 

Zu diefer toleranten Gelinnung meines Vaters trug 
das regelmäßige und ordentlihe Betragen nicht wenig 
bei, das ich feit dem Anfange meiner neueren Lieb- 
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Ihaft annahm. Ic ließ alle meine ehemaligen [chled;- 
teren Belanntihaften fahren, war, wenn ich nicht zu 
*** oder zu Büdesheim war, beitändig zu Haufe und 
Itudierte befonders fleikig den Quintilian und den 
Plutarh, meines Baters erſte Lieblinge. Auberdem 
hatte ih mich bei ihm durch eine lateiniihe Elegie in 
Itarfen Kredit gejeßt, die ih auf den tragilchen Tod 
der Tochter des Hofpredigers Herrenſchneider gemadt 
hatte, und die man als ein Meilterftüd — To ſchlecht 
fie fonft wohl fein modte — bewunderte. Die Ber: 
anlaffung zu diefer Elegie iſt einzig in ihrer Art und 
gibt zu manden Anmerfungen Stoff an die Hand. 

Der Hofprediger Herrenfchneider, deſſen ih oben 
Ihon gedacht habe, hatte den Grehweilerihen Pfarrer 
Balentin zu Münfter bei Kreuznach beleidigt, und diefer 
ihm aus Rachſucht einen tödliden Hab geihworen. 
Der Hofprediger wohnte fo, daß man aus dem Schloß— 
garten gerade durch ein Fenſter in feine Wohnjtube 
fehen Tonnte. Das wußte Meilter Valentin, welder 
ehemals in Grehweiler Hoflaplan gewejen war. Um 
nun feine Sache auszuführen, begab er fih an einem 
Minterabend in den Schloßgarten und ſchoß eine Flinte 
mit gehadtem Blei durch das gedadhte Fenſter ab, als 
der Hofprediger mit feinen Kindern zu Tiihe ſaß. 
Seine zweite Tochter, ein Mädchen von elf oder zwölf 
Jahren, wurde von einem Stüd Blei ins Herz ge 
troffen und ftarb auf der Stelle; der Hofprediger jelbit 
wurde nur an der Schulter beichädigt. 

Diefe Begebenheit erregte in der dortigen weiten 
Gegend fürdterlihes Lärmen; aber den wahren Täter 
erriet niemand. Das ganze Publikum fiel auf den 
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Rheingrafen, welcher den Hofprediger damals ſchlangen— 
artig verfolgte. Valentin verriet ſich aber ſelbſt; auf 
dem Nachhauſeweg ging er zu Kalkofen in eine Schenke. 
Es war um Mitternacht und alſo ſchon verdächtig. 
Hierzu kam, daß er einige Tage vor der grauſamen 
Tat Blei und Pulver in Kreuznach hatte holen laſſen 
und mehrmalen dem Hofprediger den Tod geſchworen 
hatte. Auf dieſe und andere mehre Anzeigen ließ ihn 
die Obrigkeit einziehen; aber er kam dem Richter da— 
durch zuvor, daß er ſelbſt ſein Leben mit Gift unter— 
brach, welches er zu dieſem Gebrauch vielleicht ſchon 
lange bei ſich geführt hatte. Er ſtarb in ſchrecklichen 
Konvulſionen und geſtand demohngeachtet, er freuete 
ſich, daß ihm ſeine Rache an dem Schurken, dem Hof— 
prediger Herrenſchneider, gelungen wäre. So italieniſch 
unverſöhnlich haßte dieſer Mann Gottes in Deutſch— 
land! — Er mußte über vier Wochen über der Erde 
liegen bleiben, weil die pfälziſche Juſtiz ihren gewöhn— 
lichen Schnechengang auch hierbei ging; endlich ver— 
dammte ihn die Kammer zu Weßlar nebſt zwei Uni— 
verjitäten zu einem Begräbnis — unter dem Galgen! 

Seht wieder zu meiner eigenen Geſchichte: Alfo 
wie gefagt, mein Vater hinderte meine Liebihaft nicht, 
er ging fogar fo weit, daß er mir von Landau, wohin 
er wegen feiner Alchimie gereilt war, ein Paar feidene 
Pariler Frauenzimmer-Handihuhe mitbradte und fie 
mir mit den Morten überreichte: „Da halte was for 
dein Menſch!“* 

* Die Sprade in der Pfalz ift, wie meine Lejer Hier fehen, 


nicht eben belilat; eine Geliebte heikt da, aud unter den Hono— 
ratioren, Menſch; der Liebhaber Borſch (Burfde). L. 
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Uber die Freude dauerte nicht lange; mein Vater 
entdedte meinen Briefwechſel und ſah da zu feinem 
Eritaunen, dab meine Liebihaft die Veränderung der 
Religion zum Mittelzwed hatte. Er blieb wohl nicht 
ganz gleichgültig, verbarg aber ſeinen Unwillen und 
ließ alle Briefe, wie er fie gefunden hatte. 

Id war ausgegangen und fam erit jpät nad) Haufe. 
Meine Tante nahm mich gleich auf die Seite und jtedte 
mir, dab der Bater meine Schreibereien unterſucht 
hätte; ich erichraf nicht wenig, lief an mein Schränk— 
hen, fand aber alles in der gewöhnlidhen Lage und 
war zufrieden. Rad) dem Abendeſſen warf mein Vater 
die Frage auf: ob der Kurfürlt von Sadjlen recht ge- 
tan hatte, daß er, um die polniihe Krone zu erhalten, 
fatholiih geworden wäre? Es wurde über die Frage 
viel hin und ber geiproden, doch ohne ih etwas 
merfen zu lajfen, was eigentlich zur Sache gehört hätte. 

Erit am anderen Tage, auf dem Rüdweg von 
einem Beſuch, den wir zuſammen in der Nahbarichaft 
gemacht Hatten, madte er mih auf das Vernunft: 
widrige aufmerffam, worein ich verfallen würde, wenn 
ih die geringere Torheit des Luthertums gegen Die 
größere des Bapittums vertauihen wollte. Schimpfen 
und Schelten fiel indes nicht vor; ih mußte ihm nur 
veriprechen, mein Vorhaben aufzugeben, und dabei ſchien 
er fih zu beruhigen. Zu Hauſe wurde weiter nichts 
davon erwähnt, und jelbjt meine Mutter war wenig 
von der Sade unterrichtet, weil er fie nicht Tränen 
wollte. Ä 
Nah Berlauf von drei Wochen fündigte mir end— 
lih mein Bater an, daß ih mich anididen ſollte, in 
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einigen Tagen eine Univerlität zu beziehen. Hier, jagte 
er, wird aus dir nichts, hier verdirbit du an Leib und 
Seele und ärgerit mid noch zu Tode! 

Ich Itellte ihm vor, dab nod lange nicht Djtern 
wäre, daß es Aufſehen erregen würde, außer der An- 
trittszeit mid) zur Univerjität zu begeben ulw. Aber 
alle meine Einreden waren vergebens, es blieb bei 
einem Entſchluß; kaum Tonnte ih noch acht Tage Auf: 
Ihub erhalten, um nur von meinen nächſten Belannten 
Abſchied zu nehmen; meine Thereje follt’ ih durdaus 
nicht weiter beſuchen. Das tat mir freilich jehr wehe; 
aber die Erwartung der Dinge, die ih nun bald auf 
der Univerfität erleben jollte, milderte meinen Schmerz, 
erheiterte meine Miene. 

Mein Bater wollte mic jelbit nad Gieken — denn 
dahin ſollte ih — begleiten, damit ich unterwegs feine 
dummen Händel vornehmen möchte. Troß aller diejer 
Strenge jchrieb ich aber doc einige Tage vor meinem 
Abzug noch an Thereje und erhielt eine recht zärtliche 
Antwort. Bon Frankfurt a. M. habe ih noch einmal 
an lie geichrieben. 

Unterwegs gab mir mein Water viele vortreffliche 
Lehren; und ih würde gut gefahren fein, wenn ich 
lie befolgt hätte; aber leider ſchon in Frankfurt ver- 
nadläjligte ich eine jeiner Hauptvorichriften. In dieler 
Stadt diente ein Barbiergelelle aus meiner Gegend, 
den ih aufſuchte, weil mir feine Anverwandten einen 
Auftrag an ihn gegeben hatten. Der Menſch war froh, 
daß er mich ſah, und bot fih an, mid auf den Abend 
in die Komödie zu führen. Mein Vater erlaubte es. 
Da ich dergleihen ſchon mehr gejehen hatte und ohne- 
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dies ein fehr belanntes Stüd gegeben wurde, jo bat 
ich meinen führer, mir lieber fonit etwas Merkwürdiges 
in dieler jhönen Stadt zu zeigen. Um meinen Bater 
hernach zu beruhigen, verabredeten wir, ihm zu jagen, 
dak wir in der Komödie geweien wären. Gejagt, ge- 
tan! Mein Landsmann nahm mid mit und führte 
mid — ins Bordell, zur Madame Agricola. In meinem 
Leben war ih noch in feinem Haufe geweien, das der 
Venus geweiht war; ich eritaunte alfo nicht wenig, 
als id) die zügellojeite Wolluft ſich hier in ihrer abſcheu— 
lihiten Reizbarleit entwideln ſah. Mein Kamerad 
machte fih mit den Mädchen viel zu Ichaffen; mich aber 
verhinderte meine Blödigfeit, zu maden, wie man viel- 
leiht erwartet. 

Ungefähr um elf Uhr verließen wir diejes lülterne 
Haus. Ih madhte meinem Bater eine Beſchreibung 
von dem Schaufpiel, das ich wollte gelehen haben, und 
er war zufrieden. Des anderen Tages beludte er einen 
Freund, der ihn zum Abendeſſen dabehielt. Nun Tonnte 
id) wieder ausgehen, und meine Leer erraten fchon, 
daß mein Gang zur Madame Agricola war. 

Ih war jetzt dreilter: mein Begleiter war nicht 
bei mir; ich blieb bis Mitternaht und verzehrte über 
einen Karolin von dem Gelde, das mir meine Mutter 
und einer meiner Verwandten zur Univerlität geichentt 
hatten. Ich Tor wußte noch nicht, wie fauer Geld er: 
worben wird! Die Mädchen waren fürdterlid auf: 
geräumt und Tirrten mid) jo zuderfükß heran, dab id 
ihnen Wein, Schofolade, Gebadenes und dergleichen 
bringen ließ. Cetera non curat praetor! Mein Vater 
war ungehalten auf mid, dab ich To lange ausblieb, 

44 





Leben und Schidjale. 





aber ih wuhte ihm jo viel vorzunebeln, dab er fid) 
endlich zufrieden gab. 

In einem Tage reilten wir von Frankfurt nad) 
Gieken, weldes ungefähr zwölf jtarfe Stunden davon 
liegt. Mein Vater überließ es unterwegs meiner Wahl, 
ob id Jura oder Theologie jtudieren wollte; er jtellte 
mir aber aud) vor, daß ich in der Pfalz als Juriſt feine 
Berlorgung oder doch nur fehr Ichwerlid eine zu er- 
warten hätte, weil Protejtanten wegen ihrer Religion 
wenig Anſprüche auf furfürjtlihe Bedienungen maden 
dürften. Er riet mir alfo zur Theologie, ob er glei) 
im Herzen die meilten Säbe des Kompendiums für 
Erdihtungen oder erzwungene Lehrvorſchriften hielt. 
Ih verſprach alfo, Theologie zu Jtudieren, aber im 
Ernit hatte ih das nit im Sinne. Ich wollte nämlich 
noch jehen, wie es mit meinem Mädchen und ihrem 
Anhang werden würde. Im Beilein meines Vaters 
verſprach ich zwar body und feuer, an Thereſen nicht 
mehr zu denfen und noch weniger an fie zu jchreiben ; 
aber mein Herz hing noch feit an ihr, jo feit nämlid), 
als es für das Herz eines äuberjt leihtlinnigen und 
unerfahrenen jungen Menſchen möglih it; und nod 
hatte ich feine andere Vorſtellung von Glüd, als von 
dem in ihrem Belik. 

In Gießen ließ ih mid) immatrifulieren und meinen 
Hut nad der neulten Mode zuſtutzen. Sodann ſuchte 
ih mir auf dem Leftionstatalog einige KRollegien aus, 
pränumerierte fie, fTaufte die Kompendien, jtattete 
meinen Belud auf den Dörfern ab, und verichaffte mir 
einen neuen blauen Flauſch mit rotem Kragen und dito 
Aufihlägen. Mein Water blieb nicht lange; er gab 


4 


Magifter $. Ch. Laukhards 


mir nod) gute Lehren in Menge und reilte nah Haufe. 

Gießen jelbit iſt ein elendes Net, worin auch nicht 
eine ſchöne Straße, beinahe fein einziges ſchönes Ge— 
bäude hervorragt, wenn man das Zeughaus und das 
Univerlitätsgebäude ausnimmt. Es führt den Namen 
einer Feltung, die aber von allen Feſtungen, welde ich 
je geſehen, die elendeite ilt; zudem wird fie von einem 
Berge Tommandiert, von woher man fie recht gut be- 
ihießen fann. Es Iteht ein Regiment Soldaten darin, 
das aber gar nicht ſtark iſt und nur, wenn ich nicht 
ſehr irre, fehs Kompanien zählt. Das Regiment iſt 
das Darmitädtiihe Kreisregiment und muB zu Der 
Reihsarmee ſtoßen, wenn diefes Heldenforps zu Felde 
zieht. Bei Roßbach jind die Darmitädter recht exem- 
plariih gelaufen. Die Offiziere haben meiltens von 
der Musfete an gedient und find endlid zu Chargen 
gelangt, aus leinem anderen Grunde, als weil fie lange 
gedient hatten. Ihre Lebensart iſt nicht eben die beite. 
Außer Dienit ſitzen fie auf den Dorfſchenken, auf dem 
Schiekhaus, bei Eberhard Buſch oder fonit in einer 
Kneipe, maden mit Knoten oder Phililtern * und mit 
Studenten Brüderjhaft und fpielen Tarod, jehs Marten 
zu einem Pfennig. Sehr wenige diejer Herren find von 
Adel. Unter den Soldaten gibt es fehr viele alte In- 
validen; fonit jind fie lauter Landestinder. 

Die Univerlität hatte zu meiner Zeit fechzehn be- 
joldete und etwa drei unbefoldete oder auberordentliche 
Lehrer. Je weniger man von dieſen gelahrten Herren 


—— 











* Anoten — früher jtudentiihe Bezeihnung der Handwerls- 
burſchen (aud oft Gnoten geſchrieben); Philifter bedeutet im all» 
gemeinen nur „Bürger“ ohne jchledhten Nebenbegriff. P. 
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ſagt, deito beffer; aber einiges mag zu ihrer Charalte- 
riſtik hier Platz finden.* 

Profefior Koh ilt ein Juriſt von Anjehen und 
niht gemeinen Kenntnilfen, wenn man ihm nämlid) 
und feinen Schülern glauben will. Sein Ton ilt im 
Kollegium und aemeinen Geipräh jo diktatoriſch, To 
zuverlihtlih, dab es Jcheint, er habe gleih dem Vize— 
gott zu Rom alle Weisheit allein, und befinde ſich im 
Belit, im ausichliegenden Beſitz der ganzen jurütiichen 
Gelehrjamteit. In Gieken fürdtete ji) jedermann vor 
dem Herrn Koch; was Er auf dem akademiſchen Senat 
fpridt, muß gelten, und wenn Reltor und alle Pro— 
fejloren anderer Meinung wären. Wer daher Ihn zum 
Freunde hat, darf tun, was er will; fein Haar darf 
ihm gefrümmt werden. Herr Koch hatte auch eine 
Tochter, aber nicht in Gieken, Jondern in Iena ; fie hieß 
Hannden und fam im Jahre 1775 nad Gießen. Da 
aber nahm ihr Water fie ſehr jchleht auf und drohte 
ihr, er wolle fie durch den Ratsdiener oder Häſcher 
zum Tor hinaus bringen laſſen. 

Herr Schulz war zu meiner Zeit Profellor der 
orientaliihen Spraden und Extraordinarius bei der 
theologiihen Falultät. Er war ein reiher Mann, da- 
bei aber aud) fo geizig, dak er auf Pfänder lieh. Tam- 


* Diefer Sat gehört nicht Laufhard an, fondern dem Heraus: 
geber; 2. verwendet im Gegenteil anderthalb Drudbogen zur 
Aufzählung und Kritifierung aller Profefloren; aber feine Be— 
merlungen über ihr mangelhaftes Latein, ihre Schriften ujw. 
lönnen heutige Leſer unmöglid intereflieren; ich ziehe daher 
nur das fulturgefhichtlih und allgemein-menſchlich Bedeutjamere 
heraus. P. 
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bour Hofmann bradte oft von geldbedürftigen Mujen- 
löhnen Kleider, Schnallen, Uhren, Pfeifentöpfe u. dgl. 
bin und verlegte ſie bei dem Herrn Profeſſor. Einit 
geihah eine wahre Schnurre. Die Studenten hatten 
eine masfierte Sclittenfahrt, die ſonſt in Gießen jehr 
gemein waren und es vielleiht noch Jind. Einer war 
als Jude masfiert, ſaß zu Pferde und hatte alte Kleider, 
Holen, Hemden u. dgl. bei jih. Herr Schulz war am 
Fenſter, der verfappte Jude ritt hin zu ihm und fragte, 
ob er nichts zu Ihadern hätte. Der Herr Profellor 
antwortete: Nein. Der Jude bot ihm darauf feinen 
ganzen Trödel zum Verſatz an und verſprach ihm dreibig 
Prozent. Herr Schulz ſchmiß das Fenſter zu, und die 
Zuſchauer lachten. Weiter wurde nichts daraus. 

Seine Gemahlin ilt die Tochter des veritorbenen 
D. Benner, ein Frauenzimmer von feltener Fleiſchig— 
feit, wie D. Bahrdt fagte. Uber nit der Fleiſchig— 
feit, fondern des Geldes wegen hat Schulz fie ge- 
heiratet. Schon vorher war ihr Ruf ſehr zweideutig, 
und fo ilt er auch geblieben. Einigemal hat fie ihren 
Mann verlaifen und mit Studenten communem causam 
gemadht. Uber Herr Schulz ließ Jih das alles gefallen, 
weil fie Erbin eines beträdhtlihen Vermögens war. 
Daß aud Auswärtige um diefe Zeit die Giebener 
Univerlität nicht hoch geadhtet haben, zeigt folgende 
Anekdote: Nah dem Abiterben des Profefliors MWolff 
wurde der Lehrituhl der orientaliiden Spraden er- 
lfedigt. Das Kuratorium glaubte, dab Profeſſor Klotz 
zu Halle aud in diefem Fache gelehrt fei, und bot 
ihm die Stelle an. Klotz dankte für die Ehre aus guten 
Gründen. Er verltünde, jchrieb er in feiner Antwort, 
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zwar fein Hebräiſch noch ſonſt etwas Orientaliſches, 
doch ceteris paribus ſolle ihn das nicht abhalten, die 
Profeſſur anzunehmen, indem er binnen vier Wochen 
foviel von dergleichen zu lernen gedädte, als Die 
Giebener Studenten nimmermehr brauden würden. 
Manche Eltern glauben noch immer, man fönne 
auf jeder Univerlität das Seine lernen — was freilid) 
in Anſehung einiger guter Köpfe wahr iſt —, man mülle 
daher den wohlfeiliten Ort ausſuchen und den Herrn 
Sohn da jtudieren laljen. Aber dieje guten Eltern ver: 
rechnen ſich häßlich, vielmehr follten jie eine Univerfität 
wählen, auf weldyer die größere Anzahl der berühmteiten 
Männer das Fach lehren, für deilen Erlernung ihr Sohn 
entichieden ilt, es fei nun Medizin, Jurisprudenz, Theo 
logie oder ein anderes, und wo bei angemellenen Be: 
loldungen, Bibliothelen und Kuratoren die ausgedehn- 
teite Screib-, Lehr: und Prebfreiheit herrſcht. Frei— 
lich wird aud da aus mandem nichts, aber an einem 
Drt wie Gieken, Heidelberg, Rinteln, Mainz, Strab: 
burg und dergleihen mehr Hodichulen, wo Subiekte 
lehren, die faum auf einer Trivialihule lehren follten, 
oder wo ein Landesherr oder Kurator ohne Kopf den 
Vorſitz führt und alles fo engbrültig ſchematiſiert, daß 
man den Beritand darüber verlieren fünnte — da wird 
es vollends gar nidh*s. Die Anmerkung it freilich bitter, 
aber fie ift wahr, und deshalb fage ich Sie frei hin. 


Laukhard. L. D | in 
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Biertes Kapitel. 


Die Gießener Studenten. — Ihre £ebensart. — Gießener Kneipen un 
Kommerfe. — »Wer if ein rechter Burfch ?« — Stubdentenfleidung. — 
Schlägereien. — Unfittlichfeit. — Erſte Befanntfchaft mit dem Komment. — 
Dreigig Duzbrüder auf einmal, — Eine Berausforderung. — Mein erfter 
Waffengang. — Das Schnapſen. — »Kreuzzäger. — Ein Ausflug nah Mann» 
heim, um herefen zu fehen. — Spiel auf dem Kaffeehaus. — Der Bans- 
mwurft in Sranfentbal. — Briefliche Strafpredigt meines Daters, — Wie 
ich ihn wieder verföhnte, 


Zu meinen Zeiten waren ungefähr 250 Studenten 
in Gießen, obwohl in allen Zeitungen herumftand, es 
wären über 500 da. Aber man darf von dergleichen 
nur die Hälfte alauben. Im Durchſchnitt trifft das fo 
bei allen Univerjitäten ein, 3. B. gegenwärtig follen in 
Halle 1600, in Jena 1000, in Göttingen 1200 Studenten 
fein, wenigltens jagen die jo, welde von jo einer Uni- 
verlität herfommen. Unterfudt man aber das Ding 
genauer, fo muß man die Summe merflid vermindern. 

Die Giekener Studenten waren meiltens Qandes- 
finder; doch befanden fih auch viele Pfälzer, Zwei: 
brüder und andere dafelbit. Der Ton der Studenten 
oder Burfhe war ganz nah dem Jenaiſchen ein- 
gerichtet: die vielen relegierten Ienenfer, die dahin 
famen, um auszuftudieren, madten damals das fidele 
Leben der Brüder Studio von Jena in Gieken zur 
Mode. Zudem ilt Gießen aud) jo recht der Ort, wo 
man auf gut mofellanifh haufen fann. Die Maß Bier, 
eine volle rheiniiche, Toftet zwei Kreuzer oder ſechs Pfen- 
nige ſächſiſch. Wreilih it es jämmerlihes Bier, aber 
es füllt doch den Bauch und macht endlid — über- 
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mäßig getrunfen — den Kopf heroiſch. Wer leugnen 
wollte, daß der Hauptlomment in Jena im Bierfaufen 
beitehe, wenigitens vor kurzem darin beitanden habe, 
der ilt in Iena nicht geweſen. 

Zu Gießen borgen die Hauswirte nicht, oder Jie 
geben, ftudentiih geiproden, feinen Pump, hödjitens 
befommt auf die Art der Student nur die Mil zum 
Kaffee. Alles andere muß er ich jelbit holen laffen, 
auch felbit für fein Bier jih im Wirtshaus Bump ver: 
Ihaffen. Auf den Stuben wird daher felten gejubelt; 
vielmehr ſetzt man ſich zulammen ins Bierhaus und 
zeht auf Rechnung. Das iſt auch die Urſache, warum 
alle Kneipen oder Bierſchenken, wo ſonſt Burſche hin- 
gehen, zu allen Zeiten voll Studenten find. In meinen 
Zeiten beſuchte man bejonders den »Rappen«, den 
»Stern«, die »Reiberei«, die beiden Burfchereien, das 
Shießhaus, den Stangenwirt Balthafar und einige 
andere. MWeinhäufer bejuhte man jeltener. Wer nun 
ein honoriger Buriche heiken wollte, ging des Abends 
wenigitens in eine dieſer Bierfneipen, zechte bis zehn 
oder elf Uhr und ſchob hernach ab. 

Da man es für Pedanterie hielt, von gelehrten 
Saden zu Ipredhen, fo wurde von Burfchenaffären dis— 
futiert, und größtenteils wurden Zoten geriſſen. Ja, 
ih weiß noch reht aut, dak man in Eberhards Buld- 
Kneipe ordentlihe Vorleſungen über die Zotologie 
hielt, worüber ein Kompendium im Manuffript da war. 

In Gießen find die Kommerfe erlaubt; wir haben 
mehrmals auf der Straße fommerliert und das 
»Ecce quam bonum« zur großen freude der Giehener 
Nymphen Hingebrüllt. Man ftellt fih alfo leiht vor, 
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dab die Kommerje bei den täglihen Saufgelagen der 
Studenten jehr frequent werden mußten; und jo war 
es au wirklich. Ich habe oft vierzehn Tage nad): 
einander alle Tage einem Hoſpiz oder fommerlierenden 
Saufgelage beigewohnt. 

Die Hauptbeitandteile eines damaligen Giebener 
Burihen oder Renommilten findet man in einer Be— 
Ihreibung, welde man der poetiſchen Laune des Herrn 
Hild in Saarbrüden zu verdanten hat. Die Berje find 
zwar elend, aber man Tann doch hinlänglih daraus 
erjehen, was für Eigenihaften man an einem honorigen 
Giekener Burihen gefordert hat. Man höre nur: 


Wer iſt ein rehter Burj? Der, fo am Tage jhmaufet, 
Des Nachts herumfhwärmt, wett — — 

Der die Philiſter ſchwänzt**, die Profeſſores prellt, 
Der jtets im Karzer fit, einhertritt wie ein Schwein, 
Der überall bejaut, nur von Blamagen rein, 

Und den man mit der Zeit, wenn er gnug renommieret, 
Zu feiner hödjten Ehr aus Gießen relegieret — 

Das iſt ein firmer Burfh: und wer’s nicht aljo mad, 
Niht in den Tag nein lebt, nur ſeinen Zwed betradit, 
Ins Saufhaus niemals fommt, nur ins Kollegium, 
Was ift das für ein Kerl? — Das ift ein Draftitum*** ! 


Mas meinen die Lejer zu diefem Ideal? Ih Tann 
fie aber auf Ehre verlihern, daß alle unfere fogenannten 
honorigen Burſche demjelben fo ähnlich waren, wie ein 
Ei dem anderen; nur das Philiſterſchwänzen und Pro— 


* D. i.: Mit dem Degen auf das Pflajter haut, daß die 
Funken daraus [prühen. L. 
** Nicht bezahlt, anführt. L. 
*** Ein damals befannter Schimpfname, womit man Burſche 
belegte, die anderwärts » Teeleffel« genannt werden. L. 
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fejloresprellen wollte nit immer fo recht gelingen: 
die meilten Studenten waren fehr nahe zu Haufe, und 
folglih bielt es nicht jchwer, fie nad) ihrem Abzuge 
zum Bezahlen gerihtlih anzuhalten. 

Mer den Giekener Studenten Petimäterei * jchuld 
gibt, tut ihnen wahrlich unredt. Die meilten traten 
einher — nad) dem Liedchen — wie die Schweine. Ein 
gemwiller Röllner aus dem Elſaß hatte feine Luſt, das 
Burſchikoſe mitzumaden ; er fam alſo jelten in die Ge— 
lage und ließ jih aud ein gutes Kleid machen. Das 
war Loſung genug, ihn nicht ſchlecht zu verfolgen: in 
allen Kollegien wurde ihm Muſik gemadt und auf 
der Straße nahgeihrien. Das wurde jo lange ge 
trieben, bis er endlich ab3og und nad Göttingen ging; 
hier fonnte er nun freilih, ohne Gefahr, ausgepfiffen 
zu werden, in feinem roten Kleide mit dem feidenen 
Butter ſpaniſch einhertreten. 

Zu Kleidern vertut der Burſche in Gießen daher 
blutwenig: ein Flauſch ilt jein Kleid am Sonntag und 
am Werktag; jelten hat einer neben dem Flauſch nod) 
einen Rod. Dann trägt er lederne Beinkfleider und 
Stiefeln: weil aber die Holen jelten gewaſchen wer- 
den, jo jehen ſie gemeiniglid aus wie die der Fleiſcher. 

Nur wenig Studenten in Gießen maden Knöpfe **, 
das wird überhaupt dafelbit für petimätriih und uns 
buridhifos gehalten. Vielmehr aibt es oder gab es doch 
zu meiner Zeit einige, die das gute Frauenzimmer 
bei jeder Gelegenheit proftituierten. So zogen ſie 3.8. 








* Mon petit-maitre — Stußer. P; 


** Knopfmachen heißt dem Frauenzimmer aufwarten; daher 
Knopfmacher. 


58 


Magifter F. Ch. Laukhards 





auf dem Walle, wenn fie [pazieren gingen, hinter ihnen 
her und wiederholten laut ein Kapitel aus der Zoto— 
logie. Herr Handwerf, Delonom der Univerlität, hatte 
eine ganz hübihe Tochter, Minden, weldhe was ehr- 
lihes genedt wurde. Die Studenten famen des Abends 
vor ihr Haus und ſchrien: „Minche, as de ham giehit, 
as de die Schwernuth krieſt!““ Mit diefen Morten 
hatte fie ihr Vater einmal nah) Haufe geholt. 

Nod eins! Die Tochter des Regierungsrats Reuß 
hatte jih mit einem Mufenfohn zu weit eingelalien. 
Zum Unglüd erfuhren die Studenten, daß die Heb- 
amme zu ihr gerufen fei; flugs zogen fie vor das Haus 
und machten eine Katzenmuſik, wobei die Ihändlidhiten 
Lieder gelungen wurden. Der Rat bejchwerte ſich bei 
dem Rektor; aber der freute ſich ſelbſt über den fchnur- 
rigen Einfall feiner Burſche und ließ es gut fein. 

Schlägereien find in Gieken gar nicht felten. So 
Hein die Univerfität it, fo viel Balgereien fallen vor; 
mandmal haben fie einen gefährlihen Ausgang. Zu 
meiner Zeit war es gewöhnlich, ſich auf der öffentlichen 
Straße zu ſchlagen, und dies alsdann, wenn man zum 
voraus gewiß war, daß es würde verraten werden. 
In diefem Fall ging der Herausforderer vor das TFeniter 
feines Gegners, nahm feinen Hieber**, hieb damit einige- 
mal ins Pflaster und ſchrie: „Pereat N.N., der Hunds- 
fott, der Schweineferl! tief! pereat! pereat!“ Nun er- 
Ihien der Herausgeforderte: die Schlägerei ging vor 
ih, endlich fam der Pedell, gab Inhibition, und die Raus 


* Minden, willit du nah Haufe gehen oder du follit die 
Schwerenot Triegen! L. 
** Der Stößer diente zu geheimen Sclägereien. L. 
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fer famen aufs Karzer ; und fo hatte der Spaß ein Ende. 

Bordelle gibt es in Gießen nit; aber doch un- 
züchtige Menſcher und folglih auch — wie leider jeßt 
auf jeder Univerlität — veneriihe Krankheiten. Sein 
irriges Ehrgefühl hält manchen ab, ſich einem geichidten 
Arzt zu entdeden, und er fällt Pfuſchern in die Hände. 
Sonderbar iſt es, dab der größte Teil der infi- 
zierten Studenten gerade Theologen, Scullehrer- und 
Predigerföhne, gewejene Waifenhäusler * oder über: 
haupt jolde fein jollen, die man zu Haufe oder auf 
Pädagogien oder anderen eingeichräntten Schulanitalten 
zur Univerlität vorbereitet hat. Noch fonderbarer ift es, 
infizierte Stipendiaten, fobald fie entdedt werden, des 
Stipendiums verluftig zu erflären. Zur Scham, Ti 
einem geihidten Arzt anzuvertrauen, fommt bier ja 
noch Yurdt vor Verluſt hinzu, und das erjchwert Die 
Kur nod mehr. Er mag nun wollen oder nicht, er 
fällt Pfuihern in die Hände und verpflanzt als Halb- 
geheilter, über furz oder lang, fein Gift weiter, ja er 
bringt es nad) Gegenden, wo es vorhin vielleiht noch 
nicht befannt war, und macht auf diefe Art feine wirt- 
lihe Sünde zur Erbjünde, wider die weder Taufe noch 
Exorzismus etwas vermögen. Wer Tann bier genug 
warnen! Mehr als hundertmal habe ich es erlebt, daß 
unwillende Quadjalber oder voreilige Blödlinge aus 
einem fleinen Uebel von der Art ein recht fürdter- 
liches, ja unheilbares, gemadt haben. 

Die fieberhafte Hite, brav Hefte nachzuſchmieren, 





* Zöglinge der belannten Anjtalt in Halle. L. 
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meiner Zeit nicht, wenn man die Pandektenſchüler des 
KRanzlers Kody ausnimmt. Dieſer hielt feinen Schüler 
für fleikig, der nidyt die vorgetragene Weisheit ſchrift— 
lih eintrug oder doch wenigitens einige Bemerkungen 
darüber nachſchrieb. Auf anderen Univerlitäten habe 
id) immer rültige Heftenichreiber gefunden, nirgends 
aber ärger als in Halle. Hier füllen die Studenten 
viele Quartbände mit akademiſcher Kollegienweisheit 
an und jchreiben oft Dinge nad), weldhe in den Kom— 
pendien weit befier ftehen, oder gar nicht zur Sache 
gehören. Das madt aber in Gießen, dab die Pro- 
felloren alle über gedrudte Bücher leſen und durchaus 
nicht diktieren und dadurch das Heftejudeln verhindern. 
Das Halliihe Unweſen bat aud vorige Herbſtmeſſe 
eine ſehr üble Folge für einen dortigen Profelior ge- 
habt. Ein Student hatte nämlih die Jüdiſche Ge- 
Ihichte, jo wie fie Herr D. Knapp vortrug, nad) 
geihmiert und fie hernad) in Leipzig druden lajjen. In 
Gießen mödte der Abdrud der Hefte nicht zu fürdten 
lein, wenn aud alles nadgelchrieben würde; denn 
weldher Berleger würde wohl dergleihen Zeug an- 
nehmen ? 

Ih fand zu Gießen einige Landsleute, welde mid 
zultußten und mit dem Komment, jo wie ih ihn bier 
beichrieben habe, vertraut madten. Ic ah die Burjche, 
ich bewunderte fie, und machte jo recht affenartig alles 
nad, was mir an ihnen als heroiſch auffiel. Da ich 
bemerfte, dab die meilten den Hut quer trugen, jo trug 
ich den meinen auch jo, und gefiel! Zum Unglüd war 
gleih nad) der Abreiſe meines Vaters in Wiefed ein 
Sommers; ih wohnte demjelben bei, mußte über zehn 
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Maß Bier zur Strafe ausleeren, weil id) die Kommers— 
lieder nit auswendig wußte, und erwarb. über dreißig 
Duzbrüder! Wer war frober als ih! Dreißig honorige 
Burſche, die ih von dem Wugenblid an du beiken 
durfte! Calvin mag fit faum To gefreut haben über 
die Qualen des braven Servets in den Ylammen, als 
ich mich freute, da ich den Degen am Balken betrachtete, 
woran die Hüte und mit ihnen die Brüderjchaften an- 
geipiekt waren. Ich ſah mi nun mit ganz anderen 
Augen an als zuvor, und ward um Jo eifriger in dem 
edlen Vorſatz, ein recht honoriger Burſche zu werden. 

Hierzu zeigte ſich auch bald Gelegenheit. Es ſtu— 
dierte ein gewiller von Avemann in Gieken, ein Erz- 
renommilt und Schläger, vor dem man gewiſſen Reipelt 
äußerte, ob er gleih an Liederlichkeit ſeinesgleichen 
nit mehr hatte. Es jchien ihm fogar der gejunde 
Menidyenveritand zu fehlen. Diefer Avemann nannte 
oder Ihalt mich einit auf dem Schießhaus »Fuchs«. 
Ih nahm das Wort häklih auf, denn meine Kame— 
raden hatten mir aufgebunden, mid durdaus nicht 
»Fuchs«, »kraſſen Kerl« ufw. nennen zu lajlen. 
Alfo trat ich zu ihm und verbat mir den Ehrentitel. 
Avemann lachte mir ins Geliht, worüber id fo er- 
boite, daß id) ihn einen dummen Jungen nannte. Hier- 
auf hob er die Hand auf, um mid zu maulichellieren. 
Meine Freunde hielten ihn zurüd und erflärten dem 
Großipreder, daß er »desavantage«* fei und da— 


* D. h.: Avemann war der Beleidigte und durfte daher 
nicht wieder beleidigen, denn das wäre „Nachtuſch“ geweien, der 
unter Bedauern abgebeten werden muß. Diejer jehr vernünftige 
Braud iſt aud jet immer nod in Kraft — vernünftig, weil 
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ber von mir Satisfaktion fordern müßte. Avemann 
ergrimmte jchredlih: denn nichts fonnte ihm empfind- 
liher jein, als daß er, ein Erzjrenommilt, von einem 
Fuchs Genugtuung fordern follte. Aber es mußte nun 
einmal jo fein. Der übermorgige Tag wurde alſo zur 
Balgerei feitgeleßt. Ich hatte mid zwar ſchon vorher 
etwas im Fechten geübt, jet aber gaben ſich meine 
Freunde alle Mühe, mich ein wenig mehr einzuſchuſtern 
in dieſe edle Kunſt, um doch nit ganz als Naturalilt 
aufzutreten. 

Mir jhlugen uns nun wirklich. Avemann verlegte 
mir ein klein wenig den Arm, ich aber ihm derber fein 
Kollett — und der Standal hatte ein Ende. Nachdem 
wir Frieden gemadt hatten, jahen alle Anwejenden 
mid mit Augen an, die vor Freude und Beifall funtel- 
ten: da war Bruder Laufhard Hinten und Bruder 
Zaufhard vorne! Jeder würdigte mich feiner bejon- 
deren Freundſchaft — und ih Tor war über den Aus— 
gang dieſes Handels fo begeiltert, wie fein General 
es fein Tann, wenn er eine Menſchenſchlacht ge- 
wonnen bat. 

Nah meiner ritterlihen Tat wurde ih in eine 


ſonſt des Schimpfens, bejonders unter Bezedhten, fein Ende wäre 
und oft Tätlichleiten folgen würden. Man „tontrahiert“ oder 
fordert, und die Sade ijt vorläufig erledigt. Uebrigens [ind 
gegenwärtig UAnrempelungen zum Zwed des Kontrahierens, wenig- 
itens auf den Tleinen Hochſchulen, verhältnismäßig ſelten ge- 
worden. Die Einrihtung der Beitimmungsmenfuren bietet dem 
Tatendrang der Jugend mehr als reidhlidhe Gelegenheit, ſich mit 
dem Schläger in der Hand auszutoben, ohne daß die jungen 
Herren dabei „rauhbeinig‘ zu werden brauchen. Den Gelidtern 
ſchadet's ja meiftens nichts. FR 
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geheime Giekener Studentenihaft aufgenommen, die 
nun glaubte, ein ſehr reipeftables Mitglied in meiner 
Berfon zu afquirieren. 


Ih hatte in meinem Baterland zwar lernen derb 
Mein trinten; aber Schnaps war nie in meinen Mund 
gelommen. Das Branntweintrinfen wird überhaupt in 
der Pfalz gleihlam für ſchändlich gehalten. Ein günſti— 
ges Vorurteil! Es fördert den Abſatz und Anbau des 
Meins und beugt dort dem Kornmangel vor, der aus 
tar! betriebener Branntweinbrennerei entitehen würde. 
Die Trunfenheit hält man nit für fhändlid, nur das 
Behifel, wodurd fie entiteht. Ich hatte zwar einen 
ganz artigen Wechſel, aber der würde nicht zugereicht 
haben, wenn ih hätte täglid Wein trinfen wollen. 
Alfo, da doch mandmal eine Schnurre paflieren follte, 
fo ahmte ih) meinen honorigen Brüdern nad) und 
trant — Schnaps. 


Der Giekener Schnaps ilt, wie das Bier, jehr 
elend: er hat einen Geihmad, wie wenn er mit Raud) 
von Nußlaub geräudhert wäre. Dabei ilt er jehr wohl» 
feil: wer für fehs Kreuzer oder achtzehn Pfennige 
trinkt, ohne ganz beraufcht zu werden, muß ein fapitaler 
Säufer fein. 


Nicht Tange nad) meiner Ankunft in Gießen wohnte 
ih aud einem Kreuzzuge bei. Das Ding war fo: 
Sechs derbe Burfhen bewaffneten fih mit Flinten und 
dem Zugehör und marjdierten gegen Abend auf ein 
Dorf, etwa zwei Stunden von der Stadt. In diefem 
Dorf wurde derb gezeht und dann ging der Zug 
auf ein anderes. In jedem Dorf wurden die Bauern 
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periert *, die Flinten losgeſchoſſen, dem Nachtwächter 
das Horn genommen, wild darauf geblaſen, furz ein 
Speftalel verführt, dab alle Bauern in Harniſch ge- 
rieten. Wagten lie es dann, ih uns zu widerjeßen, 
jo wurde ihnen gedroht, dab, ſobald ſie ſich weiter 
molierten, wir jcharf auf fie feuern würden, ohne die 
Ankunft unierer übrigen Kameraden abzuwarten; wir 
wären wer weiß wie Itarf! Würden ſie aber Frieden 
machen, jo wollten wir abziehen. In einigen Dörfern 
wurde wirklich auf diefe Art Friede gemadt, aber in 
Bufel, wohin wir gegen Tagesanbrudh famen, wollten 
die Bauern von Kapitulieren jo wenig wilien, daß ſie 
uns, nadhdem wir eine blinde Salve auf ſie gegeben, 
dergeitalt verfeilten, daß es uns verging, den Kreuzzug 
fortzujegen. Freilich hätte mich dies wißigen Jollen, 
dergleihen Kreuzzügen nit wieder beizuwohnen: ge- 
fährlidy waren fie immer und jehr tief unter der Würde 
eines Univerjitäters; aber — wie man ilt! Mein Leicht: 
jinn, mein ftudentiiher Heroismus verleiteten mid) nod) 
dreimal dazu. 





In dem wilden Leben vergaß ih ganz meines 
Thereschens oder bejjer gejagt, die Burſchenphreneſie 
bemädtigte ſich aller meiner Sinne fo jehr, daß ih an 
fie nicht denten fonnte. Freilich fiel fie mir mehrmals 
ein, allein der itärfere Gedante, daß ih Burſch wäre 
und nun als Burſch leben müßte, verſcheuchte ſogleich 
das Bild des auten Kindes und jagte mid zum Balzer 
oder Eberhard Build. 

An einem Sonntag — es war Exraudi 1775 — 


* Merieren — Pereatrufe bringen. P. 
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wollte ih eben mit meinem Freund Diefenbad nad) 
feinem Heimatsort Reistirhen gehen, als mir der Poſt— 
bote zwei Briefe übergab; der eine war von meinem 
Bater, der andere ſchien mir der Aufichrift nah von 
meinem Onfel, dem Pfarrer in Oppenheim, zu fein. 
In meinem Schlafzimmer in Reistirdhen öffnete id) meine 
Briefe und las den meines Vaters zuerit; er war latei- 
niſch, mit vielen griechiſchen Verſen aus Homer, Theo: 
frit u.a. nad) feiner Gewohnheit ausgeihmüdt. Nach— 
her öffnete ich den meines Onfels; aber Himmel, wie 
ward mir, als ih mich getäufcht fand, als id} meines 
Thereshens Hand ertannte! Sie meldete mir, daß fie 
fih in Mannheim bei ihrer Frau Bafe aufbalte, und 
machte mir über mein Stillihweigen Vorwürfe. Menn’s 
übrigens niht gar zu weit wäre, fügte fie hinzu, To 
würde fie mich bitten, fie in Mannheim zu bejudhen. 
Diefer Brief, den ich in der Ichlaflojen Nacht wohl 
hundertmal durcdhgeleien hatte, wurde am anderen Mor: 
gen von meinen Gaftfreunden gefunden und gelelen. 
Diefenbady nedte mich mit meiner Liebiten und zeigte 
mir, als ich mid) eritaunt jtellte und alles ableugnete, 
ihren Brief. Dann fam feine Schweiter, ein liebens= 
würdiges friihes Landmädden, in den Garten und 
fing nun an, mid) ebenfalls aufzuziehen; als lie aber 
ſah — und fo was jehen die Frauenzimmer eher als 
der feinite Kritifer einen Schniger — daß fie mid) tief 
fräntte, änderte jie ihren Ton und teilte meine Empfin— 
dungen. Nichts iſt Tabender für einen PVerliebten, als 
ein ſchönes Yrauenzimmer, das in feine Gefühle ein- 
ftimmt. Ich ſchwamm in Seligfeit und geriet über dem 
Lob meines Mädchens fo in Enthufiasmus, dab id) ver- 
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gaß, dab das Lob des einen Frauenzimmers beinahe 
allemal die Eitelkeit des anderen beleidigt. 

Mamjell Diefenbad) beitärfte mich in meinem Vor— 
haben, nah Mannheim zu reifen, um Therefen zu be» 
juhen. Ich blieb noch einige Tage in Reiskirchen, dann 
aber fonnt’ ich's nicht mehr aushalten vor lauter Sturm 
und Drang, wie Meilter Klinger ſpricht; ich ging nad) 
Gieken, rültete mid, gab vor, id) wollte meine Be- 
fannten in Weilburg beſuchen, und begab mid auf die 
Wanderſchaft der Liebe. 

Ih machte in einem Tage die Strede von Gieken 
nah Frankfurt, und das zu Fuße. Nun, meine Herren 
Pinhologen, will ih Ihnen was jagen, das Ihnen 
vielleicht nicht To leicht zu erflären fein mödte als die 
Sdeenformen: Id war doch voll von Therefens Bild, 
war ihr von ganzer Seele wieder ergeben; rege Sehn- 
ſucht trieb mid zu ihr hin, fein Gedanke ſtand in mir 
auf, an dem die Idee meines Mädchens fi nicht ſo— 
gleich angefettet hätte; und doch befuchte ich den Abend, 
als id) zu Frankfurt angelommen war, die berüdhtigte 
Madame Agricola. Wie ging das zu? 

Den folgenden Tag fuhr ih mit dem Marktſchiff 
nah Mainz, am dritten jeßte id mid) in eine Retour- 
haife, war [don um elf Uhr in Worms und fam des 
Abends noch vor Dunkel in Mannheim an. Ich logierte 
im »Goldenen Stern«, wo ih den Wirt Tannte, der ſich 
nicht wenig wunderte, mid zu jehen. 

Sch ließ mid) früh & la mode de Mannheim fri- 
lieren, bürjtete meinen Rod fein aus und marldierte 
mit taufend Herzflopfen nad) dem Haufe, wo Thereſe 
ih zum Beſuch aufhielt. Sie empfing mid) an ber 
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Haustür, gab mir einen Winf, madte mir ein gleich— 
gültiges Kompliment auf franzöfiih und fagte fodann: 
„Je vous donnerai une lettre; ouvrez-la quand vous 
serez hors d’ici.“ Die alte Baſe empfing mid fehr 
böflih und Iud mid zum Frühftüd ein; während des 
Kaffeetrinkens gab mir Therefe den Brief, den ich ihrem 
Bater überreihen follte, ich merkte aber wohl, daß er 
für mid war. Endlich Tam ein Schneider, der Therefen 
Mak nehmen wollte; fie ging mit ihm ins Neben- 
zimmer, und da nahm mid nun die Bafe ins Verhör. 
Ich Hatte mir einen falſchen Namen beigelegt und 
mid für den Sohn eines fatholiihen Oberförfters aus- 
gegeben. Sie erfundigte fih, ob ih aud den jungen 
Laukhard Tenne. Ich bejahte, und nun ging es über den 
her! Die alte Dame nahm fein Blatt vor den Mund, 
und ih war froh, als Thereje wiederlam und unfer 
Geſpräch ein Ende hatte. Zwar hatte ih nun meine 
Ehrentitel gehört, ſah aber doch aud, dak noch Hoff: 
nung für mid übrig war. Ich eilte darauf weg, um 
zu fehen, was Thereſe geichrieben hätte. 

Ehe ih in mein Quartier kam, begegnete mir ein 
Belannter, Herr Emons, und nötigte mid, mit ihm 
auf ein Kaffeehaus zu gehen. Wir fpielten eine Partie 
Billard; ich entfernte mid) aber auf einige Augen— 
blide, um den Brief meines Mädchens zu lefen. Der 
war jehr kurz: fie gab mir Stelldidein auf vier Uhr 
jenjeits des Nedars. Das war viel Troft für mid. 

Auf dem Kaffeehaus wurde onze-et-demi gefpielt ; 
ich wollte einige Gulden wagen, die ic) entbehren konnte 
— id) hatte von Gieken über vier Louisdor mitgenom- 
men —, war aber glüdlih und gewann dreikig Gulden. 
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Gegen Mittag hörte das Spiel auf. Ich bin niemals 
ein Freund vom Spiel geweien, aber wenn id) Ipielte, 
hatte ic meiltens Glüd. 

Um vier Uhr war id) Ichon lange am roten Häus- 
hen jenleits des Nedars; endlih kam Thereje und 
führte mich hinter die Bäume, wo wir ungeltört koſen 
fonnten. Das Geipräd beitand aus Vorwürfen, Ent- 
Ihuldigungen, Nachrichten, Beteuerungen ewiger Liebe 
und dergleichen. Der Leſer wird’s ſchon willen. Zulett 
offenbarte ich Therele das Geipräd ihrer Bale. Sie 
war jehr froh darüber und ſagte mir, dab ih am 
folgenden Tage unter meinem eigenen Namen in ihrer 
Mohnung ericheinen folle. „Die Bafe Toll doc fehen, 
daß der Laukhard fein Schuft ilt; fommen Sie, wir 
wollen nad der Stadt gehen.“ Ich begleitete mein 
Mädchen bis an ihre Wohnung. 

Ein Hanswurft hatte einige Tage vorher in Mann= 
heim durch feine lieben Künste die Beutel der Müßig— 
gänger, der Dombherren und des übrigen heiligen und 
unbeiligen Pöbels in Kontribution gelegt und hielt 
ih jebt in Yranfenthal auf, um feine Pollen aud da 
zu benußen. Eine große Menge Mannheimer — Io 
erbaulich ilt au da der Geihmad! — fuhren, ritten 
und gingen nad Frankenthal, und auch ich ließ mich 
von Herrn Emons bereden, ihn in einer Kaleſche dahin 
zu begleiten. Der Hanswurſt balancierte auf dem Drabt, 
ließ Marionetten jpielen uſf., wobei das Zuſchauervolk 
jein Zwerchfell mädtig voltigieren lieh. Wir ſpeiſten 
den Abend im Wirtshaus; aber wie fuhr id zulammen, 
als ich den Kupferihmied Keßler von Algen gewahr ward 
und er mid) gar anredete. Doch fragte er nicht weiter nad). 
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Am anderen Morgen bei der Baje wurde das Ge— 
ſpräch ſehr ernithaft, fo ernithaft, dab Thereschen jid) 
wegbegab. Es wurde, damit ich’s furz made, der Ent- 
ſchluß gefaßt, dak ich zwar für jeßt in Gießen bleiben, 
aber in den Herbitferien meine Eltern beſuchen follte. 
Inzwiſchen würde ſich ſchon ein Mittel zeigen, unjeren 
großen Zwed auszuführen. Das war die ganze Abrede. 

Ih blieb noch zwei Tage in Mannheim, fah alle 
Tage mein liebes Mädchen und reilte dann mit ſchwerem 
Herzen wieder ab. Meinen Rüdweg nahm ich durd) die 
Bergitraße und kam dann nad einer Abwejenheit von 
ungefähr zwölf oder dreizehn Tagen in Gießen wieder 
an. Meine Kameraden ließen ſich leiht bereden, dab 
ih in Weilburg geweien wäre, und waren fidel, daß 
lie mich wiederfahen. Ich war ziemlich fleikig, ſchwänzte 
nie und ließ es an guter Repetition nur jelten fehlen. 

Es modten wohl vier Wochen feit meiner Reile 
nah Mannheim verfloffen fein, als ein Brief von 
meinem Bater anfam. Das war ein Brief! Scred- 
liher als er darin auf mid) loszog, fann ein Musfetier- 
fapitän nit auf einen Soldaten losziehen, der Die 
Parade verihlafen hat. Er hatte von dem Alzeyer 
Kehler meine Donquichotes-Reife erfahren, und die Ur— 
lade davon konnte er fich leicht hinzudenten. Er wußte, 
daß Thereje in Mannheim war, und fonnte alfo auch 
Ihließen, daB ich fie da gejehen und geiprodhen hatte. 
Er drohte mir, mid von Giehen wegzunehmen und 
nah Kopenhagen auf die Univerlität zu jchiden; da 
jollte es mir wohl vergehen, nah) Mannheim zu reifen. 
Er wollte mit aller Gewalt meine unwürdige Lieb- 
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Sofort follte ih antworten und den Verlauf meiner 
Reife rihtig und ohne Umſchweife erzählen; er wille 
doch ſchon alles, und wenn ich nicht aufrichtig wäre, 
jo würde er jelbit nah Gieken fommen und mid) nad) 
Kopenhagen hinführen — in eigener Perjon! 

Dieſe Drohung Ihlug mid) gewaltig nieder; denn 
ich fürchtete nichts jo jehr, als nah Dänemark geſchickt 
zu werden. Um alſo diefem Uebel vorzubeugen, ant- 
wortete ih, daB ic) zwar in Mannheim gewelen, aber 
bloß mit einem guten Freunde dahin gereilt jei, der im 
Elfaß zu Haufe wäre und in Gieken ſtudiert hätte. 
Ich Teugnete geradezu, Therefen gejehen zu haben; ich 
wüßte ja nicht einmal, daß fie in Mannheim fi auf: 
bielte. Uebrigens räumte ih ein, einen erzdummen 
Streih gemacht zu haben, verjprah aber, mid zu 
bejfern, und bat um Berzeihung. Ich hatte meinen 
Brief lateiniſch geihrieben und brav mit griechiſchen 
Stellen ausitaffiert, weldes meinem Water denn der- 
geitalt behagte, daß er mir verzieh und mid) nur noch 
zum Gehorfam anwies. 

Nun war ich wieder getröjtet! Aber der angelobte 
Gehorjam blieb aus; ich wechſelte von der Zeit an be— 
tändig mit Mamſell Therejen Briefe und ſchrieb aud) 
von Zeit zu Zeit an den Paſtor Neuner. 
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Sünftes Kapitel. 


Die Eulerfappereien. — Rohe Burfchenfchherze. — Was ein Rektor dazu 
fagt. — Das Karzer. — Ein Studentenparlament. — Das Perieren. — 
Kunftbetätigung im Karzer, — Wetzlar. — Jerufalem » Werther. — 
Weblarer Komödie. — Lingefunde Galanterie. — Der Ton der Wetlarer 
Gejellfichaft. — Prozeffion nah dem Grabe des jungen Werther. — 
$erienreife. — Der Bellermarft. — Erfalten meiner £iebe zu Cherefen. 


Ungefähr im Monat Auguſt diejes Jahres ent- 
Itanden in Gießen die Eulerfappereien, welde 
mir und vielen anderen zu ſchaffen gemadt haben; fie 
verdienen Daher eine Stelle in meiner Biographie. Ic 
muB aber zum voraus den Uriprung dieſer Benennung 
erflären. 

Zu Gieken, am Wagengäßchen, wohnte ein ge- 
willer Euler, der in feiner Jugend Theologie ſtudiert 
hatte, hernady aber wegen eines illegalen Beitrags zur 
Bevölkerung, der durch feines Vaters Magd zum Bor: 
Ihein gefommen war, die Hoffnung verlor, ein geilt- 
lihes Amt zu befleiden. Er Hatte die Mädchenfchule 
in Gießen angenommen, war dabei Leidhenbitter, Kan— 
tor an der Zuchthauskirche und Klingelbeutelträger in 
der Stadtlirhe. Diefer Euler, oder nah) dem Efel- 
namen, den ihm die Studenten gegeben, Eulerlapper, 
war ein äußerſt lächerlicher Menſch: feine Mienen, fein 
Anzug, fein Gang, furz alles war fo auffallend be- 
Ihaffen, daß ihn niemand anjehen fonnte, ohne über- 
laut zu laden. Er war eben darum der allgemeine 
Gegenitand für die Nedereien der Giekener Studenten; 
und diefe Nedereien nannte man Eulerfappereien. 

Neben Eulerfapper wohnte ein Student, welder 
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aus feinem Kammerfeniter gerade in deſſen PBußitube 
ſehen fonnte. Der Student nahm einmal den Zeitpunkt 
in adt, als das Fenſter diefer Putzſtube offen jtand, 
befeitigte feinen Kammertopf an eine Stange, langte 
diejelbe hinüber und leerte den Topf — es war Unrat 
von verjhiedener Gattung darin — in der Putzſtube 
aus. Euler mußte das Ding bald erfahren, mußte auf 
den Urheber jchließen, und nun war es ganz natür- 
lih, daß er ihn beim Rektor verflagte. 

Der Student wurde vorgefordert, er lehnte aber 
die Beihuldigung von fih ab, durch Vorgeben, dab 
manche Burſche in jeiner Abwefenheit auf feine Stube 
zu gehen pflegten, und da fönnte es immer fein, dab 
lie den Mutwillen verübt hätten. Er für feine Perſon 
wäre weit von dergleihen Shmußigen Affären entfernt. 
Auf diefe Art fam Bruder Schadt, der Student, ohne 
Strafe davon, und der Rektor lachte bloß über den 
Einfall, einen Kammertopf in ein fremdes Biliten- 
zimmer auszuleeren. 

Den folgenden Sonntag verfammelte Herr Schadt 
eine große Menge Studenten auf feiner Stube. Kaum 
war Euler mit Frau und Tochter zur Kirche, jo wurde 
fein enter mit einer Stange eingeltoßen und auf die 
vorhin beichriebene Art eine Menge Ladungen in die 
Putzſtube transportiert. Euler erfuhr ſchon auf dem 
Rüdweg nad) Haufe, was vorgefallen war. Er Tlagte; 
aber nun halfen dem guten Schadt feine Ausflüdhte 
nit: er mußte vier Tage ins Karzer, mußte Eulern 
"das Feniter neu einfheiben laſſen und dreißig Kreuzer 
zur Reinigung der Putzſtube hergeben. 

Zu Gießen war es damals Mode, daß ein inlarze- 
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rierter Student einen anderen des Nachts zur Gelell- 
Ihaft bei jih haben fonnte. Schacht wählte mid dazu: 
ih ging hin, und bier verbanden wir uns, den Euler 
forthin auf alle möglide Art zu neden und zu be- 
Ihimpfen. Ic hielt redlich Wort, wie ih denn über- 
haupt bei dergleihen Verſprechungen niemals wort- 
brüdig geworden bin. Wäre id) nur in anderen Dingen 
aud jo genau gewejen! Ich hielt Wort und perierte 
den Eulerfapper glei am folgenden Abend, und warf 
ihm die Fenſter ein. Aber das Unglüd wollte, daß 
ih erfannt und beim Proreltor angegeben wurde. 
Diefer diftierte mir zwei Tage Karzer und die Unkoſten 
für die eingeworfenen Yeniterjcheiben. Einige andere 
Yreunde, weldye den Eulerfapper auch periert hatten, 
famen gleihfalls aufs Karzer oder wie man in Gießen 
Ipriht, nad) Cordanopolis*. Darüber ergrimmte die 
ganze Burihenihaft** und ſchwur dem Eulertapper 
den Tod. 

Schacht indizierte nun ein Parlament, weldes ſich 
im »Rappen« verJammelte und ein Urteil über den Euler- 
fapper jprecdhen follte. Das Parlament kam zufammen ; 
Schadt redete, nahdem jeder feinen Bierfrug vor ſich 
und jeine Pfeife angeltedt hatte, die VBerfammlung an 
und ftellte ihr vor, wie Euler, der Mädchenſchulmeiſter, 
bisher Urſache gewejen fei, daß fo manche brave hono- 





* Der damalige Karzerfneht bie Conrad. Diefen Namen 
veränderten die Studenten in Cordanus, und das Karzer hieß 
daher und heißt noch Cordanopolis. L. 

** Sier natürlid im Sinne von » Studentenihaft«, wie über- 
haupt Diefer Name bei Gründung der Burſchenſchaft 1815 ge- 
meint war. r. 
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rige Burjhe ins Karzer gelommen und ſonſt geitraft 
worden wären; daB alſo eine allgemeine Entſcheidung 
zu fallen fei, wie man es in Zufunft mit dem Euler 
halten follte. Er für fein Teil fände es notwendig, dab 
man ihm einen angemeflenen Efelnamen beilegte. Hier- 
auf wurde debattiert und beichloffen, daß der Mädchen— 
Ihulmeilter Euler in Zufunft Eulerfapper heißen und 
jeder Burſche ihn wenigstens einmal die Woche perieren 
folle. Die Berifiltationsformel wurde auch durd die 
meilten Stimmen folgendermaßen angegeben: 

„Es leben Ihre Magnifizenz, der Herr Iohann 
Heinrich Eulerfapper, Ritter von Fellago, des Heiligen 
Römilhen Reihs Großfronefelsohrträger, Hundsfott 
und Schwertfeger, hoch und abermals hoch und noch 
einmal hoch! Pereat Eulerlapper !“ 

Dabei follte, wenn ſich's ſonſt tun ließe, der 
Perifikant dem Eulerfapper auch die Fenſter ein- 
werfen. 

Das löblide Parlament gab gleich denjelben Abend 
ein Beilpiel der Befolgung der ſanktionierten Geleße. 
Alle Affefforen, nahdem fie ſich ſtark benebelt hatten, 
zogen vor des armen Mannes Haus und perierten ihn 
in der beiten Form. Der Eulerfapper, welder ſich nicht 
getraute, vor feine Tür zu treten, mußte dem Lärmen 
ohngerädht zuhören; denn er Tannte niemanden, war 
alfo nicht imftande, einen Perifilanten bei der Obrig- 
Teit anzugeben. 

Seit dem Parlamentstage hatten die Kappereien 
fein Ende: alle Abende wurde von mehr als hundert 
Studenten: „Pereat Eulerfapper!“ gegröhlt und eine 
eniterfanonade vorgenommen. Ja, einit perierten ihn 
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gar zwei junge Frauenzimmer. Es blieb aber nidt 
beim Perieren und Fenitereinihmeißen allein; es wur- 
den auch Pasquille, Liedhen und ſcheußliche Ge— 
mälde gemadt und allerorten, bejonders in der 
Gegend des Haufes diejes geplagten Schulmeilters an- 
geflebt. 

Da fo oft Studenten vom Kapper erfannt wurden, 
fo famen aud nit wenige aufs Karzer. Freilih war 
diefe Strafe niemals ſcharf: ein, höchſtens zwei, bei 
öfterer Wiederholung aud) drei oder vier Tage Arreit, 
war die ganze Züchtigung — nebit der Bezahlung der 
zerihmilienen Fenſterſcheiben. Der Rektor lachte alle- 
mal, wenn er jemanden wegen Sapperei vorhatte. 
Mich hiek er einmal, freilihd im Spaß und mit großem 
Gelädter, des Satans Engel, der Eulerfappern mit 
Fäuſten ſchlüge. Dafür mußte ich indes doch nad Corda— 
nopolis wandern. 

Ehemals war das Karzer in Gieken, jowie die 
Karzer auf anderen Univerjitäten, bloß mit dem Namen 
derer bemalt, welde in demſelben Tampiert hatten; 
aber jeit den Eulerfappereien fing’s aud an, an den 
Wänden tapeziert zu werden. Anfangs wurde bloß der 
Eulerfapper gerade der Tür gegenüber gemalt, mit 
Ihwarzem Rod, gelber Weite, roten Beintleidern ujw. 
Bald hernach wurde ein Teufel in ſcheußlicher Gejtalt 
por ihn Hingeltellt, der ihm Brüderfchaft zutranf. Die 
Malerei blieb nit beim Eulerfapper ftehen; es wur- 
den noch mehrere PBerjonen mit Epigrammen abfonter- 
feit — und auf diefe Art wurden alle Wände fo voll, 
daß binnen Jahresfriſt fein Plaß zu Porträts übrig 
blieb. Ein gewiljer Student, namens Anaker, jollte 
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einmal eingeftedt werden ; er ſtellte aber glei) am erſten 
Abend beim Herrn Proreltor vor, daß er ſich vor den 
vielen im Karzer abgemalten Teufeln fürchte, und wurde 
losgelafjen. 


Die Stadt Weblar habe ich bald nach meiner An- 
funft in Gießen beſucht. Sie liegt faum drei Stunden 
von da und ilt ein ungleicdhes, rußiges, ſchlecht gebautes 
Neft. Die Stadt ift gemiſchter Religion; die Geiſtlich— 
feit derjelben it fo bigott, daß man wohl ſchwerlich 
in der Welt bigotteres Grob antreffen wird. Nur ein 
Pröbchen hiervon. 

Kurz vor meiner Zeit hatte fi der Sekretär Jeru— 
ſalem, der Sohn des berühmten Abtes Jeruſalem, aus 
Haß gegen einen Gelandten und aus Liebe zur Tochter 
des Amtmanns Buff, erihoffen. Man ſagte damals 
in Wetzlar und in Gieken, daß eine Beleidigung, die 
Serufalem im Haufe des Brälidenten Grafen von Spauer 
habe erdulden müſſen, bei dem ſehr empfindlichen und 
Itolzen Iüngling das meilte zu diefem traurigen Ent- 
Ihluß gewirft habe. Genug, SIerufalem erſchoß ſich. 
Und nun hatte es Schwierigfeiten mit feiner Begräbnis- 
ltätte. Der Amtmann Buff, ein redlider Mann, bat 
den Pfarrer Pilger um die Erlaubnis, die Leiche des 
Unglüdlihen auf dem Gottesader zu begraben. Aber 
der Pfaffe, der leider in dieſer Sache zu befehlen hatte, 
ah jeden Selbitmörder als ein Aas an, das eigentlich 
für den Schinder gehöre, und verfagte die Erlaubnis. 
Kaum fonnte der Graf von Spauer, der fi) recht tät- 
Iih für Jeruſalems ehrliche Beltattung intereflierte, ſo— 
viel erhalten, dab der Erblakte auf einer Ede des 
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Gottesaders durfte begraben werden. Paſtor Pilger 
bat hernach mehrere Predigten gegen den Selbitmord 
gehalten und den guten Jeruſalem jo kenntlich be- 
ichrieben, dab jedermann merfte, er fei es, der nun in 
der Hölle an eben dem Orte ewig brennen mülle, wo 
Sudas der Verräter brennt, der ſich erhentte, mitten 
entzwei barſt und all fein Eingeweide ausichüttete 
(Apoitelgeidh. 1, 18). 

So elend Weklar fonit ilt, jo volfreich it es wegen 
des dortigen Reichskammergerichtes. Da gibt es außer 
den vielen Aſſeſſoren, PBrofuratoren, Advokaten, Nota- 
rien und Skribaxen, wovon alle Gaſſen wimmeln und 
welde ſich gewöhnlid alle ſchwarz leiden, auch noch 
eine Menge von Fremden, welde dahin kommen, den 
Gang ihrer Prozeſſe zu befördern, d. h. die Referenten 
auszufpähen, denen ihre Akten übergeben find, und Diele 
dann mit barem jchweren Gelde oder ſonſt etwas zu 
beitechen. 

Bei diejfer großen Bollsmenge fehlt es nicht an 
allerhand Bergnügungen, anltändigen und unanjtän- 
Digen, wie einer Luſt hat. Oft halten fi 3. B. Komö— 
dianten da auf, welche aber meijtens höchſt elend Ipielen. 
Mein Geihmad it wahrlih nicht fein, aber von den 
vielen Schaufpielen, denen ih in Wetzlar beiwohnte, 
bat mir auch nicht eins gefallen. Einit jah ich Leſſings 
»Emilia Galotti«: da agierte Odoardo wie ein be- 
offener Korporal, Marinelli wie ein Hanswurjt und 
der Prinz natürlid wie ein Schuhfnedt. Claudia fah 
aus wie eine Paltorswitwe, Emilia wie ein Hoden- 
mädchen und die Gräfin Orjina endlich wie eine coura- 
gierte derbe Burjchen-Aufwärterin. Schreien Tonnten 
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die Kerls und die Menſcher, als wenn alle halb taub 
geweſen wären. Sp war die Komödie; deſſenungeachtet 
aber Tlatihten die MWeblarihen Herren und Damen, 
als fpielte ein Garrid. Das Entree hoſtete indejjen 
auch nicht viel: drei Baten auf dem PBarterre! Und 
für KRupfergeld Triegt man aud) nur immer Tupferne 
Seelenmefjen ! 

Die Gießener Studenten befuhen Wetzlar ſehr oft, 
wie denn überhaupt die Studenten gewohnt find, außer⸗ 
halb des Ortes, wo fie fih aufhalten, ihre Vergnü— 
gungen aufzuſuchen, geſetzt auch, fie könnten desgleichen 
in ihrer Heimat bejjer antreffen. Daß ih nicht Tange 
wartete, diefen Ort aufzuſuchen, läßt Jich denfen, da ich 
überhaupt alles gerne nahmadte, was Leute meines 
Zirfels und meinesgleiden zu tun pflegten. Allein mir 
gefiel das alte Neſt nicht; deito beſſer behagte mir die 
Tiſchgeſellſchaft im »Adler«, weil da Leute aus allerlei 
Provinzen fpeilten und ihre Aventüren beim Glaſe 
Mein erzählten, jo unwahriheinlih einige auch Klingen 
modten. 

Da in Gieken feine Bordelle find, und doc die 
Burſche dajelbit den Stachel der Sinnlichkeit ebenjogut 
fühlen wie an jedem anderen Ort, fo ziehen Die meilten 
nad Weblar, um das Vergnügen zu genießen, ſich mit 
dem Wuswurf des weibliden Geidlehtes zu unter- 
halten. Freilich) find, außer der Geldzeriplitterung, Die 
übrigen Folgen oft jehr traurig, denn die Wetzlarſchen 
Nymphen find größtenteils franzöfiih und begaben ihre 
Liebhaber mit einer Galanterie, die alle anderen Ver— 
gnügungen vergiftet, folange fie dauert. Ich ſelbſt — 
warum ſoll ich's nicht geitehen? — habe die böfen 
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Yolgen eines derartigen Umganges mit gefälligen Men- 
ihern empfunden. Zum Glüd geriet ih in die Hände 
eines geihidten Studenten der Medizin; dieſer ließ mid) 
eine angemelfjene Diät halten und furierte mid) inner- 
halb vier Wochen aus dem Grunde. 

Ehe ih mein Kapitel von Wetlar ſchließe, muB 
ih nod) etwas von dem Ton fagen, der dafelbit herricht, 
und dann eine empfindfame Brozeflion zum Grabe des 
jungen Werthers erwähnen. 

Nirgends in ganz Deutſchland, ſelbſt in Lauditädt 
nicht, in Eiſenach nicht, in Merfeburg nicht, ift der Ton 
in den vornehmen Gejellihaften fteifer, als eben in 
Metlar. Ic habe dieſes zwar nit aus unmittelbarer 
Erfahrung, denn der Giekener Student hat wenig Zus 
tritt zu den vornehmen Gefellihaften dajelbit. Allein 
jeder, den id) darüber habe jprehen hören — und id 
habe mehrere Sadfundige gehört —, hat mir das fo 
gejagt. Der Adelige und bejonders die adeligen Damen 
wilfen es gar zu gut, daß fie adlig find, und lallen es 
jeden, der mit ihnen umgeht, recht empfinden. Beiher 
muB man willen, daß der Adel in Wehlar eben nicht 
durh die Bank ftiftsmähig ift, dab viele Yunfelneue 
darunter jind, auch wohl viele, welde gar nit von 
Adel find, aber unverfhämt genug, ſich für ſolche aus- 
zugeben. Haben fie einen Ball, jo wird er mit folgen- 
den Morten angezeigt: „Den und den ilt im Haufe des 
und des Herrn öffentliher Ball, woran jeder adelige 
Herr und jedes adelige Yrauenzimmer teilnehmen Tann.“ 
Einige adelige Damen nehmen es indejien nicht übel, 
wenn ein Bürgerlidher, der Tlingende Münze hat und 
ſonſt robuft ift, ihnen die Kur macht und fih die Mühe 
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nimmt, dem hbodhwohlgeborenen Eheherrn Hörner auf- 
zulegen. — Beilpiele jind verhaßt. 

Die Prozejlion nah) dem Grabe des armen Ierufa- 
lem wurde im Frühling 1776 gehalten. Ein Haufen 
Metlariher und fremder empfindfamer Seelen beiderlei 
Geſchlechts beredeten jih, dem unglüdliden Opfer des 
Gelbitgefühls und der Liebe eine Keierlichleit anzu— 
itellen und dem abgefahrenen Geilte gleihlam zu paren- 
tieren. Sie verJammelten jih an einem zu dieſen Bi- 
gilien feitgeleßten Tage des Abends, laſen die »Leiden 
des jungen MWerthers« von Herrn von Goethe vor und 
fangen alle die Tieblihen Arien und Gejänge, welde 
diefer Fall den Dichterleins entpreßt hat. Nachdem 
dies geihehen war und man tapfer geweint und ge 
beult hatte, ging ein Zug nad dem Kirchhof. Ieder 
Begleiter trug ein Wadsliht, jeder war ſchwarz ge- 
fleidet und hatte einen ſchwarzen Flor vor dem Ge- 
liht. Es war um Mitternadt. Die Leute, denen dieſer 
Zug auf der Straße begegnete, hielten ihn für eine 
Prozejlion des hölliihen Satans und ſchlugen Kreuze. 
Als der Zug endlihd auf dem Kirhhof ankam, ſchloß 
er einen Kreis um das Grab des teuren Märtyrers 
und ſang das Lieddhen: „WAusgelitten halt du, aus 
gerungen.“ Nah Endigung desjelben trat ein Redner 
auf und hielt eine Lobrede auf den Verblidhenen, und 
bewies beiher, dab der Selbitmord — veriteht ji: 
aus Liebe — erlaubt fei. Hierauf wurden Blümchen 
aufs Grab geworfen, tiefe Seufzer herausgefünitelt 
und nad) Haufe gewandert mit einem Schnupfen im 
Herzen. 

Die Torheit wurde nad) einigen Tagen wieber- 
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holt; als aber der Magiſtrat es ziemlich deutlich merken 
ließ, dab er im abermaligen Wiederholungsfalle tät- 
lih gegen den Unfug zu Werle gehen würde, jo unter- 
blieb die Fortfegung. Hätten lauter junge Laffen, ver- 
ihoffene Hafen und andere Firlefanze, wie auch Sieg: 
wartihe Mädchen, rotäugige Couſinchen und vierzig» 
jährige Tanten diejes Poſſenſpiel getrieben, jo könnte 
man’s hingehen lafien: aber es waren Männer von 
hoher Würde, Kammerafleiforen und Damen von 
Stande. Das war doch unverzeihlih! Und alle die 
Torheit hat das fonit in jeiner Art meilterhafte Büch— 
lein des Herrn von Goethe verurladt! 

Das Grab des jungen Werther wird noch immer 
bejucht, bis auf den heutigen Tag. 


Ih Hatte den Sommer fidel und burſchikos zus 
gebradjt, hatte mich zweimal geihhlagen, war drei oder 
viermal im Karzer geſeſſen und hatte nad) den Sta- 
tuten des oben erwähnten Parlamentes den Euler- 
fapper bis aufs Leben geleert. Da freute jih nun 
meine Geele, als ih gegen das Ende des Halbjahrs 
meine Taten jo überlegte und feine einzige fand, warum 
ih mir — wie ih damals dachte — hätte Vorwürfe 
maden dürfen. 

Als die Ferien herannahten, jchrieb ich meinem 
Bater, er möchte mir erlauben, ihn zu beſuchen. Natür- 
lich war nicht die Begierde, meine Eltern zu jehen, 
jondern ein aufwiegelnder Drang, mein Mädchen zu 
Ipreden, die Urſache, warum ih um dieſe Erlaubnis 
anbielt. Thereshen war wieder von Mannheim nad) 
Haufe gereilt, und das wußte ich, denn ich hatte wohl 
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ein halbes Dußend Briefe von ihr erhalten, und lauter 
Briefe, jo lang, als immer einer aus »Sophiens Reifen«* 
fein mag. 

Mein Bater mochte das Ding merfen, wenigitens 
ihrieb er mir, ih Jollte fein in Gieken bleiben und 
die Ferien zur Repetition der Kollegien anwenden; es 
Ihide fih nicht, dab der Student alle Augenblid von 
der Univerlität nad) Haufe liefe; das ſähe ja aus, als 
wollte er feiner Mutter Kat’ noch einmal jehen. — So 
hätte id alfo bleiben mülfen und wäre aud wirklich 
geblieben, wenn nicht ein Vetter von mir, damals Hof- 
meilter bei einem Herrn von Breidenbah in Marburg, 
feine Reife dur) Gieken genommen und mid zum 
Mitreilen in die Pfalz aufgefordert hätte. 

Eine halbe Stunde von Wendelsheim wird all- 
jährlih ein berühmter Jahrmarkt unter dem Namen 
Bellermarft gehalten, und zwar im blanten Felde, 
woran mehrere Ortihaften teilnehmen. Dahin Tome 
men Kaufleute und Krämer, viele Meilen weit. Es 
werden aud eine Menge Weinhütten, ungefähr fünfzig, 
errichtet und von allen Bierfiedlern aus dem ganzen 
Umtreis her bemufigiert. 

Ih hörte in Ylonheim, dab eben heute der erite 
Bellermarkftstag wäre. Das war mir eine erwünjchte 
Nachricht. Ich hatte von Alzey ein Pferd mitgenommen, 
und nun, Statt nad) Wendelsheim, ritt ih, & la Burſch 
angezogen, mit einem derben SHieber verjehen, auf den 
Bellermarft. Gleih vorne an traf ih den ehrliden 


* Fr dem einitmals berühmten Buch: Sophiens Reife von 
Danzig nad Memel. P. 
78 





Leben und Schidfale. 





Töpfer Engel aus Wendelsheim, der da fein irdenes 
Geidirr feil hatte. 

Engel: Ei herr jeh! Muſche Fri, willlum! Ad 
um Gottes wille, wo kumme Sie dann her? 

Ich: Heute nicht weiter als von Alzey. Hör’ Er, 
Meilter, ift mein Pater bier? 

Engel: Nod nit; er werd abber doch bal Tumme. 
Die Mammefe fimt od, un od die Tanteje.* 

Ich: Sit fonit fein Belannter hier? 

Engel (vertraulih): Muſche Fritz, Ehr Menſch 
es [hun da mit ehrem Babe.** 

Ich: Das wäre! Und wo find die, mein lieber 
Meilter ? 

Engel: Da unne in Bremshütt. 

Ich: Da muß ich gleih hin. A propos, Lieber, 
ih habe eine Bitte an Ihn. 

Engel: Wann eids tu fan, mit Fröde. 

Ich: Kann Er mir einige Gulden voritreden, bis 
wir nah Haufe Tommen ? 

Engel (jehr freudig): Ei warum nit! Eich will 
Ehne zehn Gulle gebe: hun Se damet genuk? 

Ich: Mit der Hälfte! Wenn ih nur fünf Gul- 
den habe. 

Engel (zählt Geld): Nä, da fein zehn Gulle. Es 
eb ſchun gut. Ze Wennelshem gebe Se mer je wedder. 

Auf dieſe Weife war mein Beutel wieder in Ord- 
nung, welder auf der Reife, befonders zu Frankfurt, 


* Mama und Tante L. 
** Mapa. L. 
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ziemlih Ihwindfühtig geworden war. Hierauf band 
ih mein Pferd an den Wagen des ehrlichen Engel und 
ging, mein Mädchen aufzufuden. Ih fand fie bald; 
aber wie rot ward jie, über und über, als fie mid 
erblidte! Ihr Vater ſchüttelte mir indes traulid die 
Hand und bewilllommte mid, als wäre ich fein Sohn 
gewejen. Aber wegen der Herumijtehenden fonnten wir 
nichts reden, vielmehr ermahnte er mich, ihn und feine 
Tochter zu verlaffen, damit uns mein Vater, der wahr: 
ſcheinlich auch kommen würde, nit beifammen fände 
und hernach von neuem lärmte. Ich fand diefen Grund 
vernünftig, verfpradh aber, den folgenden Morgen Jie 
wieder zu bejuchen, und ging. 

Meit von Bremshütte fette ih mid) in eine andere 
und fing an, & la Burſch zu jeden. Raum hatte id) 
einen Schoppen Wein geleert, als mein Vater mit einer 
itarfen Gejellihaft vorbeiging. Ih lief auf ihn zu 
und grüßte ihn; und der gute Mann, jo unerwartet 
ihm aud mein Hervortreten war, gab doch ſein Ver— 
gnügen zu erfennen, daß er mich ſah. Ich meldete ihm 
die Veranlaffung zu der Reife dur den Better, und 
er glaubte alles oder jhien es do zu glauben. Wir 
waren recht vergnügt; es war da alles fo philanthro- 
piih! Keiner nahm dem andern etwas übel. 

Den Abend ging es nad) Wendelsheim ; mein Bater 
und feine Gelellihaft zu Fuße, ich aber ritt ganz burſchi— 
fos neben ber und fprah vom Komment. Meinem 
Vater mißfiel dies, wie ih aus feiner verdrieklidhen 
Miene bemerkte; die andern jchienen aber ganz Ohr zu 
fein. Endlid famen wir an, und die Bauern und Nach— 
barn liefen alle zufammen, den Muſche Fritz, den fie 
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feit dem Jänner nicht gejehen, zu beichauen, ob er aud) 
recht bengelic) * geworden wäre. 

Ih war freilid fehr müde und hätte gern den 
andern Tag geſchlafen bis acht Uhr; aber ich wollte ja 
Thereschen beſuchen. Das wedte mid [hon um fünfe. 
Als ic zu ihr fam, war fie eben aufgeitanden und noch 
ganz im Neglige. Ich genoß da wieder felige Augen- 
blide. Alles wurde in Gegenwart ihres Vaters wieder- 
holt, was ſchon mehrmals war verabredet worden. 

Der Bellermarlt ging ganz in Jubel vorüber, und 
ih jah mein Mädchen noch einmal dajelbit. Aber wenn 
ih mich nun fo unterjuchte, jo fand ih, dak meine ſonſt 
lo feurige Liebe viel von ihrer Stärke verloren hatte. 
Welches der Grund war, weiß ih nicht; genug, id 
fühlte nah acht Tagen Aufenthalt in der Pfalz feinen 
allgewaltigen Drang mehr, mein Mädchen zu befuchen, 
und war in ihrer Abwejenheit fogar aufgeräumt. Eine 
neue Liebſchaft hatte hieran feinen Anteil, das Tann 
ih beihwören. Mein Vater verſuchte einmal, mid) aus- 
zujpähen, aber das miblang ihm; er fragte mich näm- 
lich, ob ih nicht Luft hätte, den Amtmann in *** zu 
befuhen. Er fei immer ein Freund unferer Yamilie 
gewejen; aud würde hoffentlih die Lapperei mit der 
Tochter — fo nannte er unfere Liebihaft — nun ihr 
Ende erreiht haben. Ich ſagte ihm ganz unbefangen, 
wenn er es haben wollte, jo würde ich ihn beſuchen, 
wenn er aber im geringiten beforgt wäre, dab ich wie- 
der in meine vorigen Schwadhheiten zurüdfallen mödte, 
io follte es nicht gejhehen. Mein Bater war damit 

* Star und robuft. L. 

Laukhard. J. F 81 


Magifter F. Ch. Laukhards 


zufrieden und verſprach mir, daß er ſelbſt mit mir zum 
Amtmann gehen wollte. Das geihah aud) einige Tage 
hernach; aber unjere Zuſammenkunft war jo ziemlich 
falt und gleihgültig. Thereſe ſelbſt Ichien mid nicht 
mehr als ihren Einzigen zu betrachten. Vielleiht hatte 
lie einige Erfältung in meiner Liebe gegen fie bemerft, 
und Bemerfungen dieſer ziehen gar leiht etwas ähn- 
lihes nad id. 

Liebe vergehet wie hitige Krankheit. Heftig ilt ihr 
Unfall und heftig find ihre erſten PBaroxysmen; dieſe 
laſſen nad) und hören endlid gar auf. Dann braudt’s 
nur ein klein wenig Arznei, und die ganze Krankheit 
iit gehoben. — Aber freilih ilt die erite Leidenſchaft 
diejer Art von wunderbar langer Dauer, wenn man fie 
gegen andere Liebihaften hält, die mander hernach in 
der Welt angibt. 


Sechſtes Kapitel. 


Das Orbenswefen in Giefen. — Das Pfälzer Krängchen. — ch werde 
Amiziſt. — Die Gefege der Orden. — So wird man Sflave, um frei 
zu fein! — Der Senior. — Die fogenannte Studentenfreundfchaft. — Wem 
nügen die Orden ? — Marburg. — Die dortigen Studenten. — Sie waren 
Hüger als wir Gießener. — Ein Kommers in Marburg. — Meine erſte 
Predigt. — Mein Slaubensbefenntnis vom lieben $rauenzimmer. — Eorchen. 
— Eine Serenade in Biegen. — Studentenaufruhr. — Ein Srofchmäufefrieg. 


Die Ferien waren ſchon acht Tage zu Ende, als 
ih nad) Gießen zurüd fam. Ich ordnete meine Kollegia 
und fing an, fleißig zu ftudieren. Ich fand jeßt mehr 
als jemals, daß Kenntniſſe ein wahres Bedürfnis für 
meinen Kopf waren. Ih habe aud, ohne mid zu 
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rühmen, bloß aus innerem Trieb und niemals deswegen 
gelernt, weil ih einmal mein Brot damit verdienen 
wollte. Meine Weisheit it niemals weit her geweien, 
und in feiner einzigen Wiſſenſchaft habe ich mich über 
das jehr Mittelmäßige erhoben, doch habe ih ohne 
Unterlaß ftudiert und ftudiere noch recht gern; nur muß 
mir ein Bud in die Hände fallen, worin mehr erzählt 
als räjonniert wird. Denn gegen das Rälonnement 
hab ich von jeher einen gewillen Widerwillen gehabt, 
und das iſt aud) der Grund, daß ich in der Philojophie 
ein jämmerliher Stümper geblieben bin. Vielleicht iſt 
das aber aud) jo übel nidt. 

Ich hatte bisher bei einem gewillen Schneider Klein 
gewohnt; nun aber quartierte ih mich zum Eberhard 
Buſch, berühmten Bierjchenten zu Gieken, ein. Dies 
Logis war in der ganzen Stadt befannt, und das 
Bier war da wenigitens jo gut, wie man es in Gießen 
haben fonnte. Mein Hauswirt war ein braver lujtiger 
Mann, bei dem ich ausgehalten habe, bis ih von 
Gieben abzog. 

Ungefähr zwei Jahre vor meiner Univerjitätszeit 
waren die Orden aud zu Gießen eingeführt. Dieſe 
unlinnigen Verbindungen jind eigentlih in Jena ent- 
Itanden. Die Mofellaner Landsmannihaft dort Hat 
zuerit dergleihen ausgebrütet. Nah und nad) haben 
lie jih an mehreren Orten eingelhlihen, fo dab ſchon 
1778 viele deutihe Univerlitäten von ihnen infiziert 
waren, beionders Jena, Göttingen, Halle, Erlangen, 
Frankfurt a.d. Oder, Gieken, Marburg u.a. Einige 
Jenenſer hatten den Orden der fogenannten Amiziiten 
nad) Gießen gebracht, auf franzöſich »l’ordre de ’amitie« 
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genannt, denn die Devife war: »Amitie!«, welde 
durh das Zeihen xX (‚vivat WAmicitia!‘) angezeigt 
wurde. 

Anfänglid blieb das Ding geheim; nachdem aber 
die Ritter, id) wollte jagen die Herren Ordensbrübder, 
inne wurden, daß man in Gieben alles tun durfte, jo 
madten Jie ihre Sache publif. Sie trugen auszeichnende 
Kolarden und litten nit, dab die »Profanen« der- 
gleihen nahmadten. Sp nennen Ordensbrüder die- 
jenigen, die feinem Orden angehören. Dem Profanen 
ſteht aber, wie jeder weiß, das Heilige entgegen, wo— 
für fih do die Herren halten müffen! O sancta 
simplicitas! 

Den anderen Studenten gefiel das Ding; fie rotte- 
ten ſich alſo zufammen und jtifteten der Orden mehrere. 
Und fo entitand der Heſſen-Orden, ja jogar der Renom- 
milten-Orden oder der Orden des heiligen Fenſters, 
welcher aber leider, wegen der großen Sciefität, der 
Ihiefe Orden und der Läufe-Orden benannt wurde. 

So war die Lage der Orden, als ih nad Gieken 
fam. Ic geriet gleih anfangs in Belanntihaft mit 
mehreren Ordensbrüdern, aber doch fonnte ih mid 
nicht entihließen, ihrer Verbindung beizutreten. Ich 
war einmal verliert, daß ich bei Händeln fremder 
Hilfe nit bedurfte; zum andern fing man von feiten 
der Univerfität an, auf die Orden aufmerffam zu wer- 
den, und drittens mochte ich feine genaue Freundſchaft 
mit einer ganzen Bande aufrichten, von welder mid 
viele nad) dem Giebener Ausdrud »laxierten«, d. h. 
mir höchſt unausitehlid waren. So blieb ih alſo vom 
Orden frei, auf eine Zeitlang nämlid. 


Leben und Schidfale. 


Indeſſen hatten die Pfälzer ein Kränzchen unter 
lid errichtet, weldes herumging und uns viel Ber: 
gnügen madte. Wir hatten freilich unfere Geſetze und 
Statuten, die den Geſetzen der Orden ziemlih nahe 
famen; unfer Zwed war aud der Zwed aller Orden, 
nämlich ein gewiljes Anſehen auf der Univerlität zu be- 
haupten. Aber wir waren weder eidlih noch auf fonit 
eine Art an einander geleitet, und es jtand einem jeden 
frei, uns zu verlaſſen, jobald es ihm beliebte. Uebrigens 
berrihte unter uns die größte Yreundihaft und Har- 
monie, und da wir lauter jolde zu Mitgliedern hatten, 
die als honorige Burſche angeſehen waren, ſo wagte 
es niemand, das Pfälzer-Kränzchen zu beleidigen oder 
ſchlecht davon zu ſprechen. So blieben die Sachen eine 
geraume Zeit, bis endlih ih und noch zwei andere 
aus unlerem Kränzchen uns in den Amizilten-Orden 
aufnehmen ließen. 

Hätte ih vor meiner Aufnahme das eigentliche 
Mejen einer folhen Berbindung gekannt, ic würde 
wahrlich niemals hineingetreten fein. Das Ding it ein 
Gewebe von SKindereien, Ablurditäten und Präſum— 
tionen, über welde ein kluger Mann bald unwillig 
werden muB. Die Geleße find alle fo elend abgefaht 
und jo fauderwelih durdheinander geworfen, dak man 
Mühe hat, fih aus dem Labyrinth derfelben heraus— 
zuwinden. Ueberhaupt ilt es ein erztoller Gedanke, dab 
ein Haufen junger Leute eine Gejellihaft jtiften wollen, 
deren Zwed ilt, ſich ausichlieklih das höchſte Anfehen 
zu verijhaffen, deren Oberhaupt ein Student ilt, welcher 
eine Gewalt in feinem Orden ausübt, wie weiland der 
Seluitengeneral in der Gefellihaft Iefu. Sp ungern 
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es mandje hören werden, muß id doch die Wahrheit 
befennen und gerade herausfagen, daß akademiſche ſo— 
genannte Orden unfinnige Inftitute find. 

Als ich hineintrat, Tas man mir die Gejeße vor, 
welhe in gewilfe Titel abgeteilt waren, 3. B. von 
Schlägereien, vom Borgen und Bezahlen, vom Fluchen 
und Zotenreiken. Die Sprache der Gejeße war äußerſt 
legal, d. i. undeutfh und unverftändlid. Da die Ge- 
ſetze nad) und nad) gemacht find, fo fehlt es ihnen nicht 
an Widerfprühen, Wiederholungen und ganz unbraud)- 
baren Vorſchriften. Doch das ilt ja aud der Fall im 
Corpus juris und in mander anderen heiligen und 
unheiligen Sammlung von Geleßen. 

Ic) erinnere mich noch an viele Geſetze des gedachten 
Ordens, wovon id) einige der vornehmften mitteilen will. 

Der Zwed des Ordens ift, fi auf der Univerjität 
Ehre und Anjehen zu verihaffen, d. h. ſich in foldhe 
Pofitur zu jegen, daß alle Studenten, ja jelbit die Pro- 
fefforen und die Vorgeſetzten, ſich vor den Herren 
Ordensbrüdern fürdten möchten. 

Daber ift die engite Verbindung nötig. Dieſe er- 
fordert natürliderweile, dab fein Mitglied das andere 
beleidigen darf. Alle Beleidigungen, die vorfallen, 
müſſen vom Senior gefchlichtet werden. Weberhaupt 
ind viele Geſetze da, welche Freundſchaft, Verträglich— 
keit u. dal. gebieten. Da aber Freundſchaft ein Ding 
iſt, das ſich nicht gebieten läßt, ſo gibt es im Orden 
immer ſo viele Disharmonien, daß gewiß ſtets Schläge— 
rei* ſein würde, wenn nicht andere prägnante Gründe 
Ruhe heiſchten. 


* Mit den Waffen natürlich. P. 
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Das Oberhaupt des Ordens ilt der Senior, wel- 
chem die anderen gehorhen müllen. Er hat ihnen zwar 
nur in Ordensfadhen zu befehlen; da ſich aber dahin 
allerlei ziehen läßt, fo ift der Senior gleichſam der 
Herr der Mitglieder, und die Mitglieder find, wenn 
er es verlangt, feine gehorfamen Diener. So wird man 
Sklave, um frei zu fein! 

Neben dem Senior ilt noch ein Subjenior, der aud) 
etwas zu jagen hat, vorzüglih in Abweſenheit des 
großen Moguls, id} meine, des Geniors. Dann 
folgt das fünfte Rad am Wagen — der Herr 
Sekretär. 

Ordnung muß ſein; wer alſo gegen den Senior 
ſpricht, ihn ſchimpft und ſich ſeinen Befehlen freventlich 
widerſetzt, wird ohne alle Gnade, wenn's nämlich der 
Herr Senior befiehlt, aus dem Orden herausgeſchmiſſen. 
An Satisfaktion darf er nicht denken. 

Die vom Senior angegebene Kontribution muB 
richtig bezahlt werden. Fügt es fih, dak Ausgaben zu 
einer Zeit vorfallen, wo nicht alle Glieder bei Gelde 
ind, fo mülfen die, welhe Geld haben, vorſchießen. 
Das Vorgeſchoſſene muß aber prompt erleßt werden, 
unter Strafe der Verbannung aus dem Orden. 

Um die Koften zu beitreiten, muB eine Kaſſe an- 
gelegt werden, weldhe unter der Aufjiht des Seniors 
jteht, und worüber ordentlid Rechnung geführt wer- 
den muß. 

Menn ein Mitglied Händel befommt, Jo muß es 
ih ſchlagen; doch aus guten Gründen Ichlägt ſich aud) 
der Senior oder ein anderes Mitglied für ihn. Ueber- 
haupt müljen in diefem Fall die Glieder dafür ſorgen, 
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daß fie und nit ihre Gegner in Avantage* find. 
Lieber eine Niederträdhtigfeit begangen, lieber ji & la 
mode der Gaſſenjungen herumgebalgt, als den Vorteil 
und die Ehre der Avantage aus den Händen gelaſſen! 

Bei den Zulammenfünften muB der, an dem die 
Reihe ilt, rehtihaffen aufwichſen. Geht aber die Zeche 
auf gemeinihaftlihe Koften, fo zahlt jeder jeinen An- 
teil, außer dem Senior, der immer frei ilt, weil er der 
Herr ilt. 

Eine Klugheitsregel befahl, feine arme Berwadjlene, 
Mutlofe u. dal. aufzunehmen. Der Orden hätte von 
dieſen Menichenkindern feinen Vorteil und nidts als 
Koiten, Schande und Verdruß. So foldatiich-amilabel 
dachten die Amizilten ! 

Und von diefer Art waren die Regeln oder die 
Gejege des wohllöblihden Ordens der Herren Ami: 
ziſten! Ihre Anzahl ließe fih noch ſtark vermehren, 
wenn ich nicht befürchten müßte, meinen Lejern zur Lalt 
zu fallen. Einige ihrer Gejege waren aber dod gut; 
3. B. daß die Mitglieder fleibig fein, die Kollegien 
nicht verſäumen, nicht fluchen oder Zoten reiben foll- 
ten u. dgl. Allein dieſe Vorichriften wurden nicht be— 
folgt, vielmehr wurde in unjeren Zufammenfünften ge- 
fluht und zotologiert, wie auf feiner Hauptwade. Die 
meilten anderen Gejete waren äußerjt unfinnig und 
läppiſch, 3.8. die über die Aufnahme, über das Zeichen, 
wodurdh ein Glied ſich dem anderen entdeden Tonnte, 
über die Art, fih zu grüßen, über das Einzeichnen in 
den Stammbüdern ufw. 

* D. h. die Beleidiger find. Vgl. die Anmerkung zu Des- 
avantage, ©. 57. P. 
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Herr Profeflor Iſenflamm in Erlangen hat, wenn 
ih nicht irre 1780, auf der dortigen Univerfität den 
Amiziltenorden zeritört und ihre Geſetze druden laſſen. 

Ich habe hernady mehrere akademiſche Orden Tennen 
gelernt, und alle famen in der Hauptſache mit einander 
überein; nur daß jeder feine bejonderen Geheimnille, 
d. 5. feine befonderen Zeichen und andere Alfanzereien 
vorgibt. In Halle gab es einmal einen Orden der 
ISnviolabiliften und einen anderen der Deſpe— 
catijten. Wer dergleihen Namen hört, jollte meinen, 
das wären gewilje Sekten oder Kebereien wie die In- 
terimilten, Adiaphoriſten, Antinomiiten ujw. 

Obgleidh der Hauptzwed der Orden, vorzüglich nad) 
einer neueren Einrichtung bei einigen auf eine un— 
zertrennliche Yreundihaft und gegenfeitige Beförderung 
hinauslaufen foll, fo ilt doch das Ding zulett Tauter 
Mind oder findifhe Spekulation. Auf der Univerfität 
hindert oder verdirbt einer den anderen, und hernad) 
verabicheuen fie jih oft um jo mehr, je mehr fie an 
Reife zunehmen und nun den Nadteil einjehen, der 
aus dieſer Spiegelfechterei für fie entitanden it. Herr 
Clemens in Hersfeld wollte mid vor fünf Jahren gar 
nicht mehr fennen, und doch war ich lange fein Ordens» 
bruder gewejen und hatte mid ſogar einmal für ihn, 
oder doch wegen Jeiner, herumgebalgt. 

Die übrigen Zwecke werden auch ſehr felten er- 
reiht. Ich habe jelten gejehen, daß ein Ordensbruder 
vor anderen Profanen einen Borzug gehabt hätte. Es 
geht ihnen wie allen hohmütigen Schwädlingen, Die 
ihren Wert nicht von ji, jondern von anderen her» 
nehmen wollen. Und dies gilt vom Innern wie vom 
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Aeußern. Mir find Fälle befannt, wo Ordensbrüder 
von fogenannten Profanen veradhtet, derb ausgeprügelt 
und hernach mit Schande beitanden find. 

Für manden Profeſſor, Sprachmeiſter, Stiefel- 
wichſer, Schneider, Pferdeverleiher, Feldſcheret, Galt- 
wirt und Haarfräusler haben die Orden allerdings Vor- 
teile. Diefe guten Leute — zumal die größten Pfufcher 
darunter — fteden ſich hinter angejehene Mitglieder 
derfelben, und nun werden alle übrigen ihre Runden. 
Die Beilpiele find freilih verhaßt! 

Es ift wohl nit zu hoffen, dak die Orden auf 
Univerjitäten durch die Kraft der Geſetze werden ver- 
tilgt werden. Es find immer einige angejehene und 
reihe junge Leute in denjelben, und diefe haben An— 
hang. Nun mag das Kuratorium oder der Landes 
herr nod) fo Scharfe Edikte wider fie ergehen lajfen, man 
ftellt wohl Unterfuhungen an, aber dieje endigen ſich 
mit Gelditrafen, und der Orden wird ſtärker als zu— 
vor. Auch hiervon hat man Beilpiele die Menge. 

Uber da doch der Schaden, welchen die Orden unter 
jungen Leuten ftiften, unermeßlih ilt: da dieſe Ber: 
bindungen die Iünglinge von Fleiß und Subordina- 
tion abbringen, da fie ihnen aufwiegelnde Grundjäße 
von Ehr’ und Schande einflöken, dadurch fie einen 
Stand im Staate bilden lehren, unverträglider maden, 
und fo gleihfam ein bellum omnium contra omnes 
unterhalten; da fie ji einander auf Abwege führen, 
in Gefahren ftürzen und Ihändlihd ums Geld prellen, 
und dabei auch nicht den geringlten wahren Nußen 
aufweifen fünnen, jo wäre es durchaus der Mühe wert, 
ein Mittel auszufinnen, wie diefe Art von Verbindungen 
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fönnte geitört werden. Gefete, Verbote, Strafen, 
Karzer und Relegation enthalten dies Mittel nicht; 
noch weniger die jo häufig angewandten Gelditrafen, 
das hat die Erfahrung gelehrt. 

Doch genug von den Orden! 


Die Univerfität Marburg habe ich einige Male be- 
ſucht und da fowohl den Burſchenkomment als aud 
einige Gelehrte Tennen gelernt. Die Univerjität war 
damals fehr ſchwach; fie hatte kaum 180 Studenten, 
deren Komment elend genug war, nämlich buriditos 
zu reden. Die Studenten waren meilt Landestinder, 
und man bielt fie in gar ftrenger Zudt. 

Als ih von Gießen aus da war, madten die Mar- 
burger Studenten eine Figur, wie ungefähr die Schüler 
auf dem Halliihen Waifenhaus. Sie waren den Gieße— 
nern nur darin ähnlich, daß fie derb Bier trinten und 
Ihnapjen fonnten. In Kleidern gingen ie etwas ga= 
lanter als die Giekener, dafür wuhten ſie aber aud 
feinen Komment. Wir fommerjierten einit — verlteht 
ih ein Schwarm Giekener — in einem Galthaus zu 
Marburg. Einige Marburger jahen uns zu, wurden 
aber niht zum Mitmaden eingeladen. Wir jangen 
aus dem erbaulichen Liede: »Ga done, gadonc« folgende 
Berje jehr oft zur Erbauung der Herren Marburger: 


:,: Rien, rien, :,: 
So ſpricht der dumme Teufel, 
Der nod nit den Komment verjteht. 
Seht doch den dummen Marburger an, 
Der nod nit kommerſieren Tann! 
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:,: Courage, Courage, :,: 

Sp ſpricht der Giehner Burfche, 
Der da redht den Komment verfteht. 
Geht dod den Giehner Burſchen an, 
Mie er brav fommerjieren Tann! 


Die Marburger hatten nit das Herz, uns etwas 
übel zu nehmen: vielleiht waren fie zu Flug dazu. Als 
wir fie fragten, wie ihnen unfer Kommers gefallen 
hätte, und fie mit einem: „Sehr ſchön!“ antworteten, 
fagte Bruder Henrici: 

„sa, ihr müßt aud wiffen, ihr Marburger, dab 
die Giekener den Komment aud recht veritehen. Das 
find ganz andere Kerls als ihr! Schwerenot, zu uns 
müßt ihr fommen! Ein Fuchs bei uns weiß mehr Kom- 
ment als eure ganze Univerlität. Gott traf mid, das 
it wahr!“ 

Die Herren Marburger lädelten und gingen ihrer 
Straße. Sie waren klüger als wir. 


Das erſte Iahr hatte mein Wechſel hübich zu— 
gereicht, und ih war um Oftern 1776 feinen Pfennig 
Ihuldig. Ich Hatte zwar luſtig gelebt, doch Hatte ich 
meine Delonomie jo eingerihtet, dab ich mit meinem 
Beitimmten auskam. Auch hatte ih mir einige gute 
Bücher angelhafft; meine Mutter gab das Geld dazu 
ber und bezahlte mir auch den italieniihen Sprachmeiſter. 

Auf Oſtern 30g id) wieder nad) Haufe, meine Eltern 
zu befudhen und beiher auch Thereschen zu fehen. Frei— 
lich jehnte ich nad) ihr mich nicht mehr Jo ſehr als vorhin. 

Mein Bater wollte jeßt durchaus, daß ih einmal 
predigen Jollte; ich lernte aljo eine Predigt auswendig, 
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denn jelbit fonnte ich noch feine machen, hatte auch nicht 
Luſt dazu, und hielt fie mit vieler Dreiltigfeit in Mörs- 
feld vor Bergfnappen und Bauern. Mein Bater 
hatte mir vor der Kirche zugehört, ohne daß id es 
wußte, und war hernady ganz entzüdt über meine Ele- 
ganz; nur meinte er, ich müßte fünftig meine Predigten 
hübſch ſelbſt ausarbeiten und mid) ja nicht, wie fonft 
die Herren, aufs Reiten legen. In der Folge habe ich 
zwar mande Predigt jelbit gemadt, die meilten aber 
ſchrieb ih ab und hielt fie. Ich glaubte das nämlidhe 
Recht zu haben, was ein Profeffor der Geſchichte hat, 
welcher wörtlid abichreibt und hernach feinen Herren 
Zuhörern das Zeug dahinkanzelt. 

Meine Therefe befam ich diesmal nicht zu ſehen; 
lie war in Mannheim, und mir war die Luft vergangen, 
mih einem Wiſcher von meinem Vater dadurdh aus» 
zulegen, daß ih dahin hätte fahren mögen. Beiher 
hatte ih aud ein anderes Mädchen Tennen gelernt, 
welhes mir meinen Aufenthalt zu Haufe ziemlih an— 
genehm machte. Verliebt in fie bin ih wahrlih nicht 
gewejen, bin auch feit Thereſens Zeiten es in Teine 
mehr geworden, hab’ gar hernady über die verliebten 
Zorheiten oft weidlich geladt. Doc hatt’ ich fo mein 
Behagen an hübſchen Gelidhtern, aber aud) bloß an 
Geſichtern, d.i. am Körperlichen, denn für die Geele 
des Meibes hab ih von jeher blutwenig Reſpekt ge- 
habt. Es find, jo nad) meiner Meinung — die ich aber 
niemandem aufdringen will — eitle, eingebildete, aber- 
gläubifche, neidiihe Dinger, die gern wollen brillieren, 
die fih bloß am Schein beluftigen, in Kleinigkeiten 
Kabalen fpielen, fih durch Nahäffung formen, feinen 
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Charakter haben, Gottes- und Pfaffengunit durch geilt- 
lihe Koletterie zu erihleihen juchen, und wie 's Wetter 
im April bald gut und fanft, bald ſtürmiſch und tiger- 
mäßig grauflam find. — 

Das ilt jo mein Glaubensbefenntnis von lieben 
Yrauenzimmer, wozu ih mir die Gründe aus der Er- 
fahrung abftrahiert habe. Ich habe fie geiehen in vor- 
nehmen Zirfeln und in Bufflellern ; fie waren aber da 
wie dort: immer gleiche Gelinnungen, nur beitand der 
Unterſchied in einigen Scattierungen, welche gröber 
und feiner find und Die Yrauenzimmer von Qualität 
von denen ohne Qualität unterjheiden. Ja, meine 
liebe Dame, dab es aud hierbei Ausnahmen gebe, 
weiß id); daß aber Diele jelten ſind, weiß id) ebeniogut, 
als dab Sie ſich zu diefen Ausnahmen rechnen werden 
oder mein Bud mit Beratung hinwerfen. Der größte 
Zeil von Ihnen iſt nun jo! 

Das Mädchen, von dem ich zuvor redete, hieß 
Lorchen und war die Tochter eines ehrlihen Pfarrers, 
der in der Yolge mein beiter Freund geworden it. 
Menn ih nit das Unglüd gehabt hätte, weldhes ich 
weiterhin berichten werde, jo wäre ich längſt Pfaffe 
und Lorden wäre meine Yrau geworden. Uber jo 
wollte mein Mibgelhid das niht. Und wenn ich's fo 
recht bedente, ärgere ich mich auch darüber nicht. Wer 
weiß, wie unglüdlih ich mid) mit meiner Yamilie noch 
gemadt hätte. Zum Pfaffen war ih verdorben und 
würde gewiß über furz oder lang wegen Keßerei kaſſiert 
worden jein. Wenn ih allo im Unglüd bin — und id 
bin meiner Meinung und meiner Empfindung zufolge 
nicht ganz darin —, fo bin ich allein darin. 
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Ich habe bei meiner Biographie gar den Zwedck 
nicht, dem Lejer eine mitleidige Träne abzuloden und 
dem Publikum fo was vorzuwinjeln; nein, meine Be- 
gebenheiten follen nur den Beweis erneuern: dab man 
bei jfehbr guter Anlage und redt gutem 
Herzen ein freuzgliederlider Kerl werden 
und fein ganzes Glüd ruinieren fann. Da 
wird nun vielleiht mander, der das lieſt, vorſichtiger 
in der Welt handeln, damit er nit auch anrenne, wie 
id) angerennet bin. 

Der Paſtor Neuner beſuchte uns fleibig in Wendels- 
heim, und da ih mehrmals Gelegenheit hatte, mit ihm 
allein zu fpredhen, jo ermangelte er nicht, mir vorzu— 
ftellen, daß es bald Zeit wäre, das große Vorhaben 
des Katholiihwerdens auszuführen. Er erichraf aber 
nicht wenig, als er hörte, daß id den Lehren, welde 
ich jonjt für gewiß zu halten ſchien, jeßt geradezu wider- 
ſprach und mit Gründen dawider disputierte. Ich hatte 
nämlich inzwilchen außer den Iejuitenichriften auch an— 
dere Bücher gelejen und war dadurch in den Stand ge- 
ſetzt worden, den katholiſchen Kirhenplunder etwas rich— 
tiger zu beurteilen. 

Ih fand damals MWohlgefallen an dergleihen 
Kontroverſen und Disputierte gern; hernach aber, als 
ih in Abſicht der ganzen heiligen Religion andere Ge- 
danken befam, verlor ih auch die Luft, dogmatiſche 
Kontroversbüder zu lefen; doch haben mir die Hiltör- 
hen diefer Kaßbalgereien immer gefallen und gefallen 
mir nod). 

Mein Paſtor Neuner richtete alfo nichts bei mir 
aus und gab Ihon die Hoffnung Halb auf, dab ich 
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mid jemals belehren würde. Freilich jtellte er mir vor, 
dab ih nun ein haereticus formalis wäre, und wenn 
ich ftürbe, ſchlechterdings, ohne allen Pardon, Scibes, 
d. i. verloren gehen müßte. 


Im Frühling 1776 fam der Bruder des regierenden 
Herzogs von Württemberg durch Gieben, mit feiner 
Todter*, die für den rufliihen Großfürften zur Ge— 
mahlin beitimmt war. Der Herzog logierte über Nacht 
im Pofthaufe. Die Studenten wuhten das vorher und 
madten Anftalten zu einer Serenade, fo gut man der- 
gleihen in Gießen haben Tann. Die Gießener Haut- 
boilten, die ſich freilich wenig über gemeine Bierfiedler 
erheben, wurden in Beſchlag genommen, und damit 
alles recht feierli herginge, wurden Pechfadeln be- 
jtellt, für jeden ein Baar. Der Rektor wuhte um alles 
und ließ uns maden bis an den Tag, für den die 
Serenade beitimmt war. Da erihien plößlih nach— 
mittags ein Edilt am ſchwarzen Brett, worin den 
Studenten durdaus verboten wurde, der Vrinzeſſin 
von Württemberg Muſik zu bringen; ſonſt mödten fie 
Muſik bringen, wen fie wollten, man wolle ihnen ihre 
Gerechtſame nit ſchmälern. 

Die Studenten laſen den Anſchlag; viele gerieten 
darüber in Furcht, weil Rektor Ouvrier dabei geſetzt 
hatte: „sub poena relegationis in perpetuum“**; 

* Prinzeſſin Dorothea, die der Großfürft, fpätere Zar * 
von Rußland, in zweiter Ehe heiratete. 

** Bei Strafe von Relegation für immer‘, um das — 
Latein durch ſchlechtes Deutſch wiederzugeben. Meinen Leſern, die 
nicht auf Univerſitäten waren, muß ich ſagen, daß das alademi— 
ſches Latein iſt. Freilich ſteht's ſo nicht im Cicero. L. 
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allein die Entrepreneurs der Serenade, Herr Lang 
aus dem Naflauifhen und Herr Bohy aus Mümpel—⸗ 
gard, jeßten auf dem Billard, wo eine Zufammenfunft 
war, felt, dab das infame Hundsfötter, Draitifa und 
Laxierpillen fein follten, die fih an des Rödels Be- 
fehle fehren würden; wer ein rechtichaffener honoriger 
Burj wäre, Täme auf den Abend, das Trifolium, den 
Rektor und die verfluhten Pedelle Möfer und Stein 
tief zu perieren! — Das war das Konkluſum, weldem 
ſtreng nadjgelebt wurde. Ic felbit hatte viel zu läp- 
piihe Begriffe von akademiſcher Freiheit, als daß id) 
diefe Gelegenheit nicht hätte ergreifen follen, mid zu 
zeigen, und übernahm eine Wdjutantenitelle.. Gegen 
Abend verfammelten jih alle Burſche auf dem Kirdhen- 
plaß, und nah acht Uhr warteten wir dem Herzog 
mit der Serenade auf. Er ſchien mit diefer Achtung 
gegen ihn außerordentlich zufrieden zu fein und dankte 
neben der Prinzeſſin jehr höflich. Auch ließ er im 
Poſthauſe fo viel Wein auftiihen, als uns zu trinfen 
beliebte. Da die meilten ohnehin ſchon beinahe zu viel 
hatten, fo fam es jeßt dahin, dab der ganze Haufen 
ehr bezecht wieder abzog. 

Auf dem Kirhenplag wurden die übrigen Fackeln 
und Yadelitummeln verbrannt, der afademilhen Frei— 
heit ein Bivat und den Unterdrüdern derjelben ein 
helles Pereat geihrien. Sofort wurde das ſchwarze 
Brett, woran das Edikt geheftet war, herabgerijfen, 
in Stüde zerfhlagen und ins Wadelfeuer geworfen. 
Das war nun das völlige Signal zum Tumulte. Die 
ganze Nacht ging der Speltafel nah) Bandurenart fort 
bis an den hellen Tag. Der arme Eulerfapper mußte 
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Ihredlih herhalten, dem Schulter Wannid wurde das 
Haus gejtürmt und alle Feniter eingeihmillen. Das 
war ein ſogenannter Pietiſt oder Separatüt, der immer 
betete, aber aud) jedes Jahr wenigitens ein Kind, je- 
doch nicht mit feiner Yrau, fabrizierte. Die Studenten 
züchtigten ihn aber auch dafür ganz jeparat. Auch dem 
Rektor eriholl mandes wilde Pereat. 

Damit hatten wir aber noch nit genug; wir woll- 
ten Entihuldigung vom Rektor haben, und um das 
durchzuſetzen, verließen wir allefamt die Stadt und quar- 
tierten uns auf den Dörfern ein. Keine zehn Studenten 
blieben in Gießen. 

Kanzler Koch fonnte den Rektor Ouvrier ohnehin 
nicht leiden und ſetzte es durch, daB dieſer, zu unjerer 
Genugtuung, feine Würde niederlegte. So endete dieler 
Froſchmäuſekrieg. 


Siebtes Kapitel. 


Ein Ausflug nach Jena. — Das Elend in Heffen. — Aufrühreriſche Regenten 
und aufrührerifche Brofchürenfchreiber. — Jena. — Ein Abend anf dem 
Fsürftenfeller. — Stndentifche Gaftfreiheit. — Der Ton in Jena und an 
anderen Hochfchulen. — Studentenfreitifche. — MWäfte Auftritte in Gießen. 
— Meine Beteiligung an den Bändeln. — Der Auszug nad Sleiberg. — 
Eine neue Hochſchule und eine neue Fakultät. — »Profefior Zotologiaee. — 
»Die Generalitallung« und »das wüſte Gefichte, — Studententheater in Gießen. 


Lange hatte ih den Wunſch genährt, die ihres 
Romments wegen hochberühmte Univerlität zu Jena 
tennen zu lernen. Diefen Wunſch befriedigte ih im 
Herbit 1776. Ih machte mid) auf, nachdem ich meinen 
Wechſel Ihon in der eriten Frankfurter Meßwoche er- 
halten hatte, und wanderte ganz allein zu Fuße dahin. 
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Meinen Weg nahm ih über Grünberg, Alsfeld, Hers- 
feld, Eifenadh, Gotha, Erfurt und Weimar. Ich wählte 
mit Fleiß diefen Weg, um einige Städte mit zu be- 
jehen, die mir ſchon aus Beidhreibungen befannt 
waren. 

Auf dieler Fahrt hatte ich nun jo recht Gelegen- 
heit, die niedere Klaffe der Einwohner diefer Länder 
fennen zu lernen, eine Klaſſe, welche ich immer jo gern 
fennen lernte. Im Heſſen-Kaſſelſchen hatte ich hierzu 
vorzügli Gelegenheit. Ich merkte es gar zu genau, 
dab ih in ein Land fam, wo ziemlih überipannte 
Grundjäße herrihten. Die Bauern waren durdaus 
arme Leute, und eben damals hatte der Landaraf feine 
Untertanen nad) Amerifa verhandelt. Da liefen einem 
die halbnadten Kinder nah und Tlagten, dab ihre 
Väter nad) Amerika gelhidt wären, und daß ihre armen 
verlajienen Mütter und ihre alten abgelebten Groß— 
väter das Land bauen mühten. Das war ein trauriger 
Anblid. Dergleihen empört taufendmal mehr, als alle 
iogenannten aufrühreriihden Schriften; jenes ergreift 
und erihüttert das Herz, dieje beichäftigen meilt bloß 
den Kopf. Aber von diefen will man nidts willen, 
um jein Treiben deito ungeltörter fortjegen zu Tön- 
nen — wie wenn es nidht weit aufrühreriicher wäre, 
aufrühreriijh zu regieren, als aufrübre- 
riſch zu Jhreiben, zumal da diefes größtenteils 
eine Folge von jenem ilt. Iſt das fonjequent? Iſt es 
im ganzen Flug, den Turmhütern und Nachtwächtern 
das Lärmmaden über Brand und Einbrud zu ver- 
bieten? Heißt das für das öffentlide Wohl beiorgt 
fein? Einfichtige, väterliche Regenten denken hierbei weit 
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vernünftiger; man überdente die Regierung Friedrichs 
des Einzigen. 

Id) gab foviel von meiner Barſchaft her, als ih 
entbehren fonnte. Ich ſprach in allen heſſiſchen Schenken 
ein und hörte da nichts als Klagen und VBerwünfchungen. 
Ic ſtehe dafür, wenn ein Fürft zu Fuße und unbelannt 
eine Reije durch jeine Länder madte, es würde mandes 
geändert werden. Aber jo fiten die guten Herren in 
Schlöſſern und in Zirkeln, wo Not und Armut fremde 
Namen find, und da lernen fie die Beulen und Wunden 
nicht Tennen, an denen ihre armen Untertanen Trant 
liegen. 

Ganz anders fieht es im Gothailden und Weimar: 
Ihen aus, ganz bejonders aber im Erfurtihen. Zu Er- 
furt ſelbſt lernte ich einige Studenten kennen, welde 
aber meinem damaligen Geihmad weit weniger ent- 
ſprachen als die Marburger. 

In Iena fam ih am Abend an und trat im »Halben 
Mond« ab. Da ich hier gar feine Burſche antraf, ließ 
ih mid) nad dem Abendeſſen auf den » Fürjtenteller« 
führen, wovon ich ſchon vieles gehört hatte. Ich fand 
da einen ganzen Haufen Studenten, welde mir alle 
unbefannt waren. Ich forderte Bier und raudhte meine 
Pfeife an. Ein Student trat zu mir und fragte: „Der 
Herr ilt gewiß Burſch?“ 

Ich: Natürlich. 

Er: Woher? Bon Halle? 

Ich: Nein, von Gieben. 

Er: Das iſt brav. Wie ilt’s denn in Gießen, alles 
noch flüchtig ? 

Ich: OH ja, Fidel! 
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Er: Recht jo! Wollen Sie hier bleiben ? 

Ih: Nein, ih will mich hier nur befehen. 

Er: Schön! — Hier fönnen Sie den Komment recht 
lernen. Sapperment! Sie werden die Reife nicht bereuen ! 

36: Das glaub ih aud; habe immer viel vom 
jenaiſchen Komment gehalten. 

Er (nimmt feinen Rrug): A bonne! 

Ich (gleichfalls mit dem Krug): Schmollis! Ich 
empfehle mich deiner Yreundihaft, heiß Laufhard und 
bin aus der Pfalz. 

Er: Gleihfalls: Heike Kröber und bin aus 
der Pfalz.* Alſo Landsleute! Pardieu! das ilt 
ja exzellent! Komm, Bruder, feß did bier ber! 

Nun hatte ih Thon einen Bruder in Iena, aber 
noch ehe ih den Fürſtenkeller verlieh, zählte ich deren 
über zwanzig. Die Burfche wetteiferten, mir nad) ihrer 
Art Höflichleiten zu bezeugen. 

Man mu es den jenaifhen Studenten laflen, dab 
lie alle jehr freundlid gegen Fremde find und Die 
Gaftfreiheit in einem hohen Grade ausüben. Das findet 
in Halle und Erlangen wenig und in Göttingen gar 
nicht Statt. In Mainz, Heidelberg, Straßburg, Fulda 
und Würzburg iſt auch nicht ein Schatten von alademi- 
Iher Gaftfreiheit. Die Gießener fommen den Ienenjern 
hierin am nächſten. PVielleiht trägt die Wohlfeilheit 
des Unterhaltes zu Iena und Gieken viel dazu bei. 
Doch ſcheint mir der Hauptgrund in den Gelagen zu 


* Sp macht man bie alademilhe Brüderſchaft. L. 

Uebrigens war in Jena und einigen benadhbarten Hoch— 
Ihulen bis vor 40-45 Jahren ohne weiteres Duzlomment unter 
allen Studenten. P. 
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liegen, welche auf den gedachten Univerſitäten mehr 
oder weniger im Gange ſind. Gelage machen herz— 
lihe Freundſchaften, wenigitens auf einige Zeit, und 
berzlihe Freundſchaft erzeugt Gaſtfreiheit. 

Als die jenaifhen Studenten hörten, dab ih im 
»Halben Mond« Iogierte, unterfagten fie mir, länger 
dort zu bleiben, und einer von ihnen bot ſich ſogleich 
an, mich in feiner Wohnung jo lange aufzunehmen, 
als ih in Iena verweilen würde. Ich nahm dies an, 
und wohnte jet in der Leutraitraße bei einem Bäder, 
aber jo ſchrecklich hoch, daß mir allemal die Beine weh 
taten, wenn ich die Treppen fteigen mußte. 

Der Ton der Ienenjer behagte mir jehr; er war 
bloß durch mehrere Roheit von dem der Giehener 
unterfhieden. Der Ienenjer fannte — wenigitens da— 
mals — feine Komplimente; feine Sitten hießen Beti- 
mäterei, und ein derber Ton gehörte zum rechten Kom- 
ment. Dabei war der Jenenſer nicht beleidigend grob 
oder impertinent; vielmehr zeigte ſich viel Trauliches 
und Dienitfertiges in feinem Betragen. Ich habe her— 
nad) den viel feineren Ton in Göttingen und den ſuper— 
feinen Leipziger kennen gelernt; da lobe ih mir denn 
doch meinen jeniſchen. Vielleicht war mein Geſchmack 
verdorben und zu ſehr an gröbere Speiſen gewöhnt, 
aber bei alledem ſcheint es doch der Sache angemeſſen 
zu ſein, daß der Student auf der Univerſität ſich, ſo— 
viel er kann, von allem verzärtelten und verfeinerten 
Weſen abhalte. Dieſes hat ſichtbar böſe Folgen, wie 
es bei anderer Gelegenheit erhellen wird, nämlich da, 
wo ich das glänzende Elend der Studenten zu Leipzig 
beſchreiben werde. 
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Dan hatte mir jhon gejagt, daß Sclägereien in 
Sena häufig vorfielen, und in der Tat fand ich, dak 
es gar leiht war, in Händel zu geraten. Sie wurden 
zwar mit dem Degen ausgemadt; da aber immer für 
gute Sefundanten gejorgt wurde, fo waren die Balge— 
reien jelten gefährlih. Dod ilt nody vor ungefähr zwölf 
Jahren ein gewiljer Baron von Heritall auf der Rafen- 
mühle erſtochen worden. 

Meine Freunde ſuchten mir meinen Aufenthalt ſo 
angenehm zu machen als ſie vermochten. Die Dörfer 
Ammerbach, Lichtenhain, Löbſtädt, Ziegenhain, wie 
auch die Mühlen, hab’ ich in ihrer Geſellſchaft fleißig 
beſucht, au in der Delmühle bei einer Bataille mit 
den Anoten derbe Kopfnüffe davongetragen. Auf der 
Schneidemühle und in Wenigenjena habe ich einige un- 
faubere Nymphen angetroffen, welde den Beutel, die 
Gefundheit und die Sitten der Sünglinge jo Ihändlich 
verwülten. Damals war eine gewiſſe Hanne in Wenigen- 
jena, der ein Student die Ehe durch einen jchriftlichen 
Auflat verſprochen hatte. Seine Kameraden modten 
feine Reue darüber willen, und um ihn zu beruhigen, 
ſtürmten fie nad) feinem Abzuge das Haus der Dirne 
und zwangen fie, den Aufſatz heraus zu geben. So 
war alfo das Mädchen geprellt! 

Des Giekener Univerjitätsfanzlers Koh Hannden 
habe ih damals in Jena zwar nicht gelehen, wohl 
aber viel von ihr gehört; fie fing um dieſe Zeit ſchon 
an, gemeinnüßig zu werden. 

Den Orden der Amizilten fand ih aud in Jena 
im beiten Flor; er behauptete damals den Vorrang 
auf der ganzen Univerlität und beitand vorzüglich aus 
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Mofellanern. Die Ordensbrüder hielten fi aber jekt 
ftille, weil fur3 vor meiner Ankunft eine Unterfuhung 
wider fie ergangen war. Die Mofellaner waren zu der 
Zeit die angejeheniten Burſche, wenigitens die fideliten, 
welhe das meilte Bier foffen und am wenigiten ins 
Konvikt gingen. Diefes iſt ein herrihaftlicher Freitiſch, 
welchen aber auch ſolche benußen, die den Freitiſch nicht 
haben und doch einen wohlfeilen Tiſch ſuchen müllen. 
Es iſt fonderbar, daß der Ienenfer die Studenten, weldhe 
das Konvikt beſuchen, nicht für voll anfieht. Der Stu- 
dent an allen Orten verachtet zwar feinen wegen feiner 
Armut, aber fo reiht leiden fann er es doch nicht, daß 
ein Armer, um wohlfeil durdzulommen, die Mittel be- 
nüßt, welde auf den Univerfitäten für Unbemittelte 
dazu da find. So gilt einer, der in Jena das Konpift, 
in Halle das Maifenhaus, in Heidelberg die Sapienz 
beſucht, ſchon darum etwas weniger. Lieber verzeiht 
man’s, daß einer Schulden made und die Philifter 
prelle. Ich glaube, dies rührt von dem Kontraft ber, 
den man nad) einem gewillen Würdigungsaefühl der 
Studenten zwiſchen einer liberalen Iovialität und der 
Scheinheiligfeit oder dem fonderbar abgeihmadten 
Weſen antrifft, deffen ſich die Benefiziaten befleikigen 
müffen, um zu dergleichen, freilich ohnehin jehr fümmer- 
Iihen, Anftalten nur Zutritt zu haben. Der größte 
Teil diefer Dürftigen find armer Prediger oder Schul- 
lehrer Söhne, deren gerader offener Sinn durd den 
Drud der Dürftigleit zu Haufe verftimmt, oft gar zur 
Unempfindlichleit gegen herabwürdigende Behandlung, 
oder zu allerhand Tüden, Shleihwegen und Nieder- 
trädhtigfeiten verwöhnt, und deren Ehrgefühl eben 
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darum größtenteils abgeftumpft oder gar eritidt it. 
Und dod find gerade dieſe diejenigen, denen 
mandie Erziehung und Bildung der fünf- 
tigen Generationen in Kirden, Schulen 
und anderwärts anvertraut! Aber unfere 
Zeiten find finanziös, und das MWohlfeilite hält man 
fürs Belte. 

Außer der Mojellaner Landsmannihaft fpielten 
die Livländer und Medlenburger eine anfehnlihe Rolle. 
Die Landeskinder waren, wie überall, wo fehr viel 
Yremde find und das Land klein ift, am wenigiten ge- 
achtet. Die Nähe oder Aufliht der Eltern hält fie etwas 
fnapp; Sie Tönnen alſo nicht fo recht mitmachen, 
und dadurh fintt ihr Anſehen. Auch wirft hier 
das Vorurteil, nah) welder man von extenfiver 
Größe auf intenfive ſchließt — von Menge auf Wert. 

Noh etwas von jeniiher Polizei! Es war den 
Schenken verboten, nad) zehn Uhr in der Stadt Bier 
und dergleihen herzugeben. Wenn nun die Burſche 
beiſammen faben und nad zehn Uhr bleiben wollten 
— und das wollten fie immer —, fo ließ ſich ein jeder 
fo viel Bier geben, als er zu trinlen gedachte, zwei, 
drei oder mehr Stübchen; hernach konnte ihn doch nie- 
mand zwingen, eher wegzugehen, als bis er fein Bier 
ausgeleert hatte; und jo ſaß er dann bis nad Mitter- 
naht. Fürs Hineinlommen in fein Quartier durfte er 
nit jorgen, die Häufer ftanden meiltens die ganze 
Nacht über auf. Die Aufwärterinnen find eben darum 
in Iena mehr gepladt, als auf irgend einer anderen 
Univerfität. In Göttingen find fie es am wenigiten. — 
Ein Maßſtab der Kultur im kleinen! 
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Nachdem ich ungefähr drei Wochen in Jena zu- 
gebradht hatte, trat ich den Rüdweg an. Zu Weimar 
ſprach ih Wieland, oder vielmehr ih jah ihn nur; 
denn faum hatte ich und ein Livländer Pla genommen, 
als ein Fremder fi anmelden ließ, weldher allein den 
Diskurs fortführte. Es war einer von denen, die jo 
fehr von ji eingenommen Sind, daß fie niemanden als 
ſich jelbft gerne reden hören. Ich war aber dod froh, 
daß ich nun den herrliden Wieland in Perſon fannte. — 
Groß und berühmt zu fein, ilt indes doch etwas Lältiges ; 
jeder will davon partizipieren auf diefe oder jene Art, 
und fo ilt ein folder Mann felten ganz Herr von fid 
und den Geinen, am wenigiten von dem unge 
ſtörten Gebraud jeiner Zeit. Jeden Eingriff in die— 
jelbe, ohne vollgültigen Erjaß, Jollte man aber 
billig für eine Sünde wider den Heiligen Geilt 
halten! 

Ih ging nicht wieder über Hersfeld, fondern über 
Fulda, wo aud ein Stüd von Univerfität ijt. Ich 
fand einige Studenten in einer Schentle vor der Stadt, 
die man die »Mofchee« hieß; aber die Leutchen waren 
zu jehr mit ihrem Kegeln beihäftigt, als daß fie mich 
hätten unterhalten jollen. Ich ſchloß, fie müßten wenig 
Komment verftehen. Wohl ihnen! 


In den Yerien des Jahres 1777 kam ein gewilier 
MWittenberg nah Gieken. Er war ein Genie — fodt 
unverbeljerlih auf Hieb und Stich, und Ipielte die 
Geige und den Baß meilterhaft, war aber dabei der 
liederlihite Kerl, den man fidy voritellen fann. Durch 
diefen Menichen, der ſich zu den Amiziſten gejellte, ent- 
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ſtand allerlei Unruhe und manderlei Schlägerei. Die 
Amizilten befamen daher eine Menge Gegner und 
Yeinde, und die Gärung wurde allgemein. Endlich 
trafen einmal einige vor der Stadt am Waller zu— 
ſammen und behandelten jih wie bejoffene Bauern; 
lie ſchoſſen ſogar auf einander, und ein gewiller Lange 
aus dem Elſaß wurde durch einen Schuß To gefährlich 
verwundet, daß man an feinem Leben lange zweifelte. — 
Er mußte über fünf Monat die Stube hüten. Einer, 
namens Conradi, hieb einen anderen bdergeltalt zus 
fammen, dab man mehr als zwölf Wunden vorfand. 
Diefer Auftritt endigte den Speltafel noch nit, und 
\o klein die Univerjität war, fielen doch innerhalb acht 
Tagen mehr als dreikig Schlägereien vor. Die Antago— 
nilten der Orden wollten die Ordensbrüder herunter 
haben, und diefe juchten ihren Vorzug, den ſie ſich 
einmal angemaßt hatten, zu behaupten. 

Endlid, nahdem die Händel ſchon jehr lange ge- 
dauert hatten, fing der Proreltor an, zu inquirieren. 
Einige wurden relegiert, 3. B. Wittenberg; andere 
mußten aufs Karzer, und einen gewillen Breithaupt 
führte man nah Pirmajens* ab und ftedte ihn da— 
jelbit unter die Soldaten. Uber durch diefe Prozeduren 
ward der Raufereien nod fein Ende; täglich hörte man 
von neuem Skandal und neuen Strafen. 

Ih war bei der Sade nicht ruhig geblieben; der 
Senior meines Ordens war weggejagt, und der Senior 
von unjerer Landsmannihaft war auch beitraft worden. 


* In Pirmafens refidierte damals der Landgraf von Darm: 
ftadt, Ludwig IX., der große GSoldatenfpieler, genannt der 
» Trommler von Pirmafens «. P, 
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Ih ermahnte daher die guten Freunde zur Stand- 
haftigleit und legte felbit Hand an, foviel ich Tonnte. 
Der Prorektor hidte mir einmal den Pedell Möfer ; 
da er mir aber grob zuſprach, warf ih ihn zur Tür 
hinaus und maulfchellierte ihn zur Treppe hinunter. 
Nun brannte alles gegen mid. Ich wurde abermals 
zitiert, erfhien aber nicht; endlich beihlok man, mid 
zu relegieren oder vielmehr mir das Consilium abeundi 
zu geben. 

Man hatte damals gewiß Urſache, mid fortzu- 
ihiden, das fann ich nicht Teugnen. Wohl würde die 
Relegation mir als Ausländer wenig geſchadet haben, 
ih wünſchte aber in Gießen zu bleiben. Als ih nun 
hörte, daß man mid) relegieren wollte und einer meiner 
Freunde ſchon wirklich relegiert fei, ging ich zum Rektor 
und gab gute Worte. Diefer gab mir zu veritehen, 
daß ich eine Fleine Bittfhrift an ihn auflegen möchte; 
er würde dieſelbe ſchon empfehlen. Ich tat diefes, und 
meine Relegation wurde aufgehoben, id aber doch auf 
vier Moden ins Karzer gejeßt. Auf dem Karzer ſtu— 
dierte ich fleißig; während ich aber dort ſaß, entitand 
ein gefährliher Aufſtand. Der Rektor wollte nämlich 
die überall ſchädlichen Gelditrafen einführen, welde 
mehr eine Strafe für die Eltern, als für ihre ftudieren- 
den Söhne find, und die bisher in Gießen unerhört 
waren. Darüber fam nun alles in Harniſch; die feind- 
jeligen Gejellihaften und Studenteninnungen verjöhnten 
ſich miteinander, madten gemeinichaftlihe Sache, Tärm- 
ten, tobten und zogen aus, genau wie im vorigen 
Sahre. 

Sie zogen wieder auf darmitädtifhe Dörfer, bis 
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fie merften, daß man Miene madte, fie von da nad) 
einigen Tagen wegzuholen und mit Gewalt nad) Gieken 
zurüd zu fchleppen. Jetzt begaben fie fih ins Weil- 
burgſche, wo die meilten in Atzbach und Gleiberg den 
ganzen Sommer über zubradten. Die Univerjität jah 
fehr traurig aus, und mehrere PBrofejloren mußten ihre 
Borlefungen ausfegen. In Gleiberg lagen fie in den 
Scheunen und Bauernituben auf Stroh und ſahen aus 
wie die Hottentotten. Wie viel Unordnungen und Stan- 
dale da vorgegangen find, Tann man denen. 

Dem Kanzler und Rektor war es bei der Sadıe 
niht wohl zumute; fie befürdteten, wenn dergleidhen 
Poſſen vor den Landesherrn fämen, jo mödte man fie 
zur Rede ftellen; denn fie waren es doch, die durch 
eine unzeitige Einführung ganz neuer Strafen die erite 
Gelegenheit zu den Händeln gegeben hatten. Sie ſuchten 
um eine Kommiljion nad, und der Kurator erihien 
jelbit in Gieken, inquirierte und hob die Gelditrafen 
auf. Einige [hon in die Taſchen der Herren gefallene 
Gelder wurden auch wieder zurüd gegeben. Aber da— 
mit war der Tumult nit geitillt und die Univerjität 
nit beruhigt. Die meilten Burſche blieben auf den 
Dörfern bis zum Herbit, wo fie entweder abgingen oder 
andere Univerjitäten bezogen; einige bradten den 
Minter in Gleiberg zu. 

Die Frankfurter Zeitungen meldeten fehr oft Neuig- 
feiten vom Giebener Kriege, und die Univerjität geriet 
dadurch in gewaltigen Mißkredit. Unter anderem las 
man folgenden Artikel darin: 

„Gleiberg, den 4. Auguft. Die Univerfität 
it von Gießen hierher verlegt worden. Wir haben 
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unfern Rektor, Kanzler und Profelforen. Zu den vier 
Fakultäten iſt noch eine fünfte hinzugelommen, nämlid) 
die zotologiihe, worin jih die Lehrer ganz beionders 
verdient maden. Alle Gemeinihaft mit Gieken ilt ab- 
geihnitten; die daligen Herren mögen den Schülern 
vom Pihjo Kollegien leſen.“ Pihjo — fo heikt das 
Pädagogium in Gieken. 

Professor Zotarum, wie Rezenſent es genannt hat, 
oder richtiger: Zotologiae, war — ih! In Gleiberg 
ließ ich mid) nämlid zum Profeſſor diefer edlen Kunſt 
ernennen und las über ein von mir jelbit geichriebenes 
Kompendium, dem ich den Titel: »Elementa Zotologiae 
sive Aeschrologiae tam theoreticae quam präc- 
ticae« gegeben hatte und das damals häufig ab» 
geichrieben wurde. 

Die Univerfität ſuchte aud) in Weilburg darum an, 
daß man die Giehener Studenten von den Dörfern 
entfernen möge; aber das geihah nicht — vielleicht 
dachte man in Weilburg: haben die Giekener Herren 
den Karren in den Kot geihoben, fo mögen fie jelbit 
ſehen, wie fie ihn wieder herausziehen. 

Bei allem diefem Lärmen vergaßen wir indes den 
Eulerfapper in Gießen nit: es wurden von Zeit zu 
Zeit Deputierte nad) der Stadt geihidt, die den armen 
Mann perieren und Pasaquille auf ihn anidlagen 
mußten. Um der Berfolgung zu entgehen, veränderte 
er feine Wohnung; aber es blieb beim alten. 

Nah den Mihaelisferien wurde es zwar ruhiger, 
aber die arme Univerfität hatte eine anjehnlide Zahl 
Studenten verloren und mußte obendrein denen, Die 
geblieben waren, nun mehr Freiheit verjtatten als vor— 
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bin, um fie nit auch zu verfcheudyen. Aus der Bereit- 
willigfeit dazu haben wir hernach geidhloflen, dab die 
Herren einen derben Verweis aus Pirmafens möchten 
erhalten haben. Auch der Komment hatte jehr gelitten. 
Die beiten Schläger waren fort, und die wenigen, welche 
etwa noch geblieben waren, ſcheuten die Strafen, welde 
nun freilih nit mehr in Geld beitanden, aber doch in 
Relegation und Karzer. Und im Karzer fit ſich's im 
Minter nit gut, bejonders in dem zu Gieken nicht, 
wo der Ofen ganz mörderifh zu rauchen pfleate. 

Zu den groben Unanitändigfeiten, welche um dieſe 
Zeit in Gießen Mode wurden, gehört die General- 
ftallung und das wülte Geliht. Iene wurden jo ver- 
anjtaltet, daß zwanzig, dreißig Studenten, nachdem ſie 
in einem Bierhauje ihren Bauch weidlich voll Bier ge- 
Ihlagen hatten, jih vor ein vornehmes Haus, worin 
Yrauenzimmer waren, hinitellten und nad) ordentlichen 
Kommando und unter einem Gepfeife, wie's bei Pferden 
gebräuchlich it, ih auch viehmäßig, ich meine, ohne 
alle Rüdliht auf Wohlitand, erleihhterten. Das garftige 
oder wülte Geliht war eine Larve von ſcheußlichem 
Anjehen, welde an einem Bündel zujammengerollter 
Lappen auf einer hohen Stange befeitigt ward. Diefe 
Zarve nahm ein Student — id) felbit habe eine der- 
gleichen gehabt —, trat des Abends jpät vor ein Haus, 
wo die Leute, wie's in Gieken ſehr gewöhnlid iſt, 
wegen der Feuchtigkeit im zweiten Stod Iogierten, und 
Ilingelte oder klopfte. Kam nun jemand ans Feniter, 
um zu jehen, wer da wäre, jo hielt man ihm das wiülte 
Geliht vor, worüber dann die guten Leute zu Tode 
erihrafen. Mir gaudierten uns aber baß darüber. 
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Scdufterjungen find heutzutage delifater und geſetzter. 

Ic geriet diefen legten Winter in ſtarke Schulden, 
ob ich gleich nicht ſehr fidel Iebte. Es ging aber ganz 
natürlid zu. Ich hatte in den Herbitferien eine Reije 
nad) Oppenheim gemadt, wo meines Baters Bruder 
Prediger war, der mid nody einmal vor feinem Tode 
zu jehen wünſchte. Auf diefer Reife empfing id) mein 
Geld in Frankfurt und bradte befonders in Mainz, 
wo ih den Komment einführte, eine ziemlihe Summe 
durch. Diejer letzte Winter in Gieken ging alfo, wie 
gejagt, ziemlih ruhig vorüber, das heißt, ih wurde 
nicht mehr zitiert, ſchlug mich nicht, kam nicht ins Karzer 
und betranf mih nur höchſt felten. Aber ich fpielte 
Komödie. 

Ein Marionettenfpieler, Iofef Wieland, bradte 
mid und zwei Freunde auf diefen Gedanten. Aber 
wo und durch welche Mittel? Das war die Frage. 
Ih beſprach alles mit dem Herrn Profeſſor Schmid. 
Er erbot ſich gleich, die Direktion zu übernehmen, und 
riet mir, einen Aufſatz zirkulieren zu laſſen und Bei- 
träge von Geld bei den Honoratioren einzulammeln. 
Geraten, getan! Tambour Hofmann und Karzerknecht 
Cordanus mußten fontrollieren, und in einigen Tagen 
hatten wir joviel Geld, als nötig war, ein Theater zu 
bauen und Kuliſſen nebit anderen Bedürfnillen anzu. 
Ihaffen. Zum Theater jhlug Herr Schmid das then- 
logiſche Auditorium vor, denn das große juriftiihe war 
zu Disputationen und Promotionen beitimmt. Ich 
hielt beim Dekan darum an; aber der alte D. Benner 
hielt dies für Entheiligung und ſchlug das Geſuch ab. 
Alfo mußte das philofophiihe Auditorium dazu her- 
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halten. Diefes war feit Ianger Zeit der Heuftall der 
Pedellen geweien!! Mir ließen es reinigen und bauten 
ein Theater für achtzig Gulden. Kuliſſen, Vorhang, 
Lichter zur eriten Vorftellung und dergleihen koſteten 
beinahe ebenfoviel. Sp waren wir denn imitande, 
unfere Kunſt zu zeigen; ih war Rollenmeilter. 

Das erſte Stüd, das wir gaben, war: »Trau, 
hau, wem!« Unjere Aftricen waren anfanas hübſche 
mildbärtige Studenten, nadhher aber fpielten auch wirk— 
lihe Yrauenzimmer mit. So wurde nod) die Zeit über, 
die ih in Gießen war, Leſſings »Iunger Gelehrter«, 
»Der Zerftreute« aus dem Komiſchen Theater der Fran— 
zofen, Stephanis »Dejerteur aus Kindesliebe«, » Der 
Bramarbas« von Holberg, »Der Poitzug« u.a. auf: 
geführt. Herr Schmid ließ jedesmal in der » Darm- 
ſtädter Zeitung« ein großes MWefen von unferer Aftion 
maden. Anfangs fpielte ich jelbit mit, 3. B. den Grafen 
von Merlingen in »Trau, ſchau, wem!« und Magilter 
Stifelius im »Bramarbas«. Uber da ich bald merfte, 
dab ih zum Theater verdorben war, Jo gab id das 
Mitipielen auf, behielt aber mein Amt als Rollen- 
meilter bis zu meinem Abzug aus Gieken. 

Diefes Komödienfpielen hat wenig Gutes geftiftet. 
Unfere Burſche fanden einen fo ſtarken Geihmad am 
Speftafel, daß alles ernithaftere Studieren darüber ver- 
nachläſſigt wurde und jeder nur Komödien las. Die 
mitfpielenden Perſonen fonnten vollends gar nicht ſtu— 
dieren. Nah meinem Abichied hat der Landgraf die 
Komödie verbieten laſſen; man hatte ihm vorgeftellt, 
daß fie die ganze Univerfität zerrütten würde. Nichts 
aber hat durh das Schhaufpiel mehr gelitten als der 
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Komment und die Orden. Denn die Verbindungen der 
Spielenden waren nun viel feſter, als die der Orden, 
und über den Komment wurde gelacht. Eulerkapper 
hatte auch mehr Ruhe. Der Ton war Frivolität. 


Achtes Kapitel. 


Schulden! — Abſchied von Gießen. — Ausſchweifungen in Frankfurt. — Ein 
Schurke drängt ſich an mich heran. — Der »ote Ochſe⸗ — Wilde Nacht 
und unangenehmes Erwachen. — Ich bin öſterreichiſcher Rekrut. — Het» 
tung durch einen Ehrenmann. — Examen bei meinem Dater. — »Gut be» 
ftanden.« — Göttingen. — »Schofler Comment.«e — Bein Schnapsfonrabdi. — 
Das Schnapfen aus Nößeln. — Der Erjefuit Badiggi. — Ein päpftlicher 
Denfiprudy. — Meifter Dippel. — Die feine Sitte in Göttingen. — Göttinger 
Weiblichkeit und Gefellichaftsieben 


Ih Hatte meinem Vater meine Schulden, die ſich 
auf ungefähr 180 Gulden beliefen, ehrlich gemeldet. 
Der gute Mann mußte freilich ſtutzen, da er mir immer 
hinreihenden Wechlel und zur rechten Zeit geichidt hatte, 
daß ich recht mit einer fo großen Nachrechnung auftrat. 
Zudem hatte er beichloifen, mid noch nad Göttingen 
gehen zu laffen, und da fonnte er ſchon ausrechnen, 
daß ihm mein Studium eine anjehnlide Summe koſten 
würde. Bezahlt mußte indes einmal fein; er jchidte 
mir alfo das Geld, und obgleich fein Brief viele Vor: 
würfe enthielt, jo hatte ich doch nicht Urſache, daß ich 
mid) fürdhtete, vor ihm zu erjcheinen. 

Nachdem das Geld in meinen Händen war, be- 
zahlte ich meinen Gläubigern, dod fo, dak ich ein an- 
ſehnliches Reifeneld übrig behielt. Um dies zu bewerf- 
Itelligen, frontrahierte ich mit ihnen, blieb dem ſechs, dem 
acht, dem zwölf Gulden ſchuldig, und die Leute Tieken 
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das gerne geſchehen, weil ich ſie die drei Jahre hindurch 
immer ehrlich befriedigt hatte. 

Es war ungefähr acht Tage vor Oſtern, als ich 
von Gießen abging. Da ich auf die erwähnte Art mit 
Geld verſehen war, ſo machte ich mich in Frankfurt 
ausſchweifend luſtig, und meine Barſchaft nahm zu— 
ſehends ab, jo daß nach Verlauf von vier Tagen nicht 
viel über einen Louisdor übrig war. Ich hatte vor 
lauter Luſtbarkeit vorher nicht Zeit, meine Kaſſe zu 
unterſuchen; denn ich war — zu meiner Schande muß 
ich dergleichen bekennen — wenig nüchtern geworden 
und noch weniger von der Madame Agricola weg— 
gekommen. Ich dachte: mit dem Studentenleben iſt's 
nun alle, nah Göttingen ſchicht dein Vater did) doch 
nit, da er dir befohlen hat, geraden Weges nad) 
Haufe zu fommen; mußt nun paufen*, mußt dich alſo 
noch einmal zuguterlegt recht luſtig maden. Gott! 
wenn mein guter Vater mich da gejehen hätte! 

Um wieder Geld zu befommen, wandte ich mid) 
an einen Belannten meiner Yamilie und bat ihn, mir 
mit 18 Gulden Reifegeld auszuhelfen. Der ehrliche 
Mann tat es, und erit vier Jahre nachher iſt er be- 
zahlt worden, weil er nicht mahnte. 

Nun nahm ich mir im Ernite vor, den andern Tag 
Sranffurt zu verlaffen ; doch follte den Abend Madame 
Agricola noch einmal bejuht werden. Ic ging zeitig 
hin und erllärte, daß ich morgen abreilen würde. Ein 
gewiller Menih von einigen dreikig Jahren, den id) 
einigemal in diefem verrufenen Loche geſehen hatte, 
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fragte mid, ob id über Darmitadt oder Mainz gehen 
würde. Ich antwortete ihm, daß ih über Mainz müßte, 
weil ih meinen Koffer von Gieken aus dahin ge- 
Ihidt hatte. 

„Sp wären wir ja Reijegefährten ; id gehe morgen 
auch dahin,‘ fagte er und trank mir zu. Ich freute 
mid), jemanden zu haben, mit dem ich unterwegs auf 
dem Marktihiff von dem Jubel in Frankfurt ſchwatzen 
fönnte, und drängte mich näher an den — Spitzbuben. 

Gegen neun Uhr wollte ih fort. Mein fauberer 
Kumpan begleitete mid); ih hatte ſchon eine Schnurre, 
und jo war’s ihm leicht, mid) noch einmal in ein Wirts- 
haus zu verführen. Er fagte mir, da gäb’ es herr: 
lihen Wein und wohlfeilen, und ganz lapitale Menfcher. 
Das war Einladung genug für mid; doch faate ich 
ihm glei, dab ich nicht viel verzehren fönnte; denn 
ih müßte mein Geld zu Rate halten, weil ih einige 
Tage in Mainz zubringen wollte. ‚Ei was,‘ fagte er, 
„was wird’s denn Tolten? Drei oder jehs Baten, das 
ift’s all. Seien Sie doch artig!“ 

Der Kerl führte mid in ein Weinhaus, weldes, 
wie ih nachher erfuhr, der »Rote Ochſe« hieß und das 
öfterreihifhe MWerbhaus war. Wir famen in eine artige 
Stube, wo allerlei Leute waren, meiltens öfterreichiiche 
Soldaten, und Mufil. Mein Begleiter ging gleich zur 
Tür hinaus, um, wie er fagte, etwas Nötiges auszu- 
führen, fam hernach zurüd und trank mit mir einen 
Shoppen nah dem andern. Endlich, als er merfte, 
dab es mir im Kopf warm war, fragte er, ob ih nicht 
tanzen wollte. Ih ſchlug es ab. „So wollen wir,“ 
erwiderte er, „uns wenigitens dort oben an den Til 
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feßen ; dort iſt doch Geſpräch!“ Das war ich zufrieden, 
und wir veränderten unjeren Plat. Ih kam neben 
einem Unteroffizier zu Jiten, welder ganz artig von 
gleihgültigen Dingen jprad. Er tranf mir einigemal 
zu, und id tat Beileid. Der Wein ſtieg mir endlich 
Io jtarf in den Kopf, dab ih Brüderfhaft mit dem 
Unteroffizier und meinem Begleiter und wer weiß mit 
wem nody mehr tranf, dab ich tanzte und bei den an- 
weienden Mädchen herumſchäkerte. Gewöhnlidy werden 
nämlidh in den Werbhäujern Mädchen gehalten, durch 
diefe trägt mander den roten, weißen, blauen oder 
grünen Rod. 

Das Ding mag bis nad) Mitternaht gedauert 
haben; denn bis halb zwölf hatte id meine Belinnungs= 
fraft, was aber hernady mit mir vorgegangen ilt, weik 
ih nit. Den anderen Morgen erwadhte ih fo um 
zehn Uhr und Hatte ſchrecklichen Durſt. Ih lag noch 
völlig gefleidet im Bette, außer dab man mir meinen 
Ueberrod ausgezogen hatte; doch war ih ordentlich zu— 
gededt und hatte ein Tuch um den Kopf. Meine Uhr, 
Stod und Hut lagen auf dem Tiſch, wie aud der 
»Siegwart«, den ih in Gieken zum Zeitvertreib zu 
mir gejtedt hatte; er war damals die Modeleftüre. 
Das Zimmerden, worin id) lag, war ſehr flein, doch 
reinlid. Ih wußte nit, wo ich mid befand, ging 
- alfo nah der Tür; aber wie erjhraf ih, als Diele 
verſchloſſen war. Ich pochte ſtark an; endlich erſchien 
ein Unteroffizier mit einem Mädchen, weldes Kaffee 
herauftrug. | 

„Guten Morgen, Herr Bruder,‘ fagte er, „wie 
haft du geichlafen ?‘ 
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Ich: Gut; aber mir tut der Kopf weh; — Durſt 
hab’ ich wie'n Pferd. 

Er: Glaub's halter * gern: trink du nur Kaffee; 
es wird ſchon vergehen. 

3%: Ia, ja. Was koſtet der Kaffee? Will SI 
bezahlen, auch das Logis. 

Er: Iſt Halter alles bezahlt, Herr Bruder! Teint 
du nur! 

Das Mädchen: Ie nun, mein Herzen, du warjt 
geitern abend recht felig. Schäm’ dich, du halt bei mir 
ihlafen follen, aber da warſt du befoffen wie ein Kater. 

Der Unteroffizier: Kann ja nod geſchehen; 
will hinuntergehen. 

Ich: Bleiben Sie nur und jagen Sie mir, wo 
ich bin. 

Er: Im »Roten Ochſen«, Herr Bruder. 

Ih: Gut! Wieviel Uhr ilt es? 

Er: Halb elf. 

Ich: Potztauſend, dann muß id fort. 

Er: Haha, daraus wird halter nichts: du bilt ja 
Soldat, dienit dem Kaifer! 

Ich: Mas? Soldat? 

Er: Ia, fomm nur mit hinunter. 

Ih muhte mit ihm hHinabgehen. In der großen 
Stube fanden wir eine Menge Leute, aber mein fauberer 
Herr Begleiter war nicht darunter. 

„Hören Sie, meine Herren,‘ fing der Unteroffi- 


* Ein öſterreichiſches Provinzialwort, weldes die öſterreichi— 
Ihen Werber jeden Augenblick anbringen, und daher jie aud) 
im Reihe vom Pöbel nur jchlehthin die » Halters« genannt 
werden. L. 
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zier an, „ilt der Herr da halter nit Soldat ?“ 

Alle bejahten dies. 

„Hat er halter nit Handgeld genommen ?“ 

Auch diefe Frage wurde bejaht. Ich leugnete das 
alles, aber man befahl mir, meine Börfe zu unter- 
ſuchen. Ich tat es und fand, außer meinem Gelde, 
noch 4 Stremnißer Dufaten. Ich erichraf zu Tode, da 
id) den Beweis Jah von dem, was der Unteroffizier mir 
gelagt hatte. Doch fahte ih mid und fragte, ob fein 
Offizier da wäre; idy müßte mit ihm ſprechen. 

„Das joll ſchon Halter geſchehen,“ war die Ant- 
wort, „er wird bald kommen.“ 

Ic jeßte mich in eine Ede des Zimmers, jtieß jeden, 
der mit mir reden wollte, von mir, forderte ein Glas 
Branntwein und las vor lauter Aerger in meinem 
»Siegwart«. So leerte ich zwei oder drei Gläſer, und 
da der Spiritus vom vorigen Tage nod nidt ganz 
verraudht war, jo wurde mein Kopf wieder verwirrt. 

Es jhlug zwölf, und nody fam fein Offizier. Ich 
ließ mir etwas zu eſſen geben und mußte vieles von 
den Herrlichfeiten anhören, die bei der Armee auf mid 
warten jollten. Endlih riß mir die Geduld; ich for- 
derte, dak man einen Offizier holen follte.. Man lachte. 
Ih wollte mit Gewalt zur Tür hinaus, aber man bielt 
mid aud mit Gewalt zurüd, und indem wir uns jo 
balgten, trat ein Offizier in die Stube, der, wie id) 
hernach erfuhr, Major war. 

„Bas gibt’s denn da?“ rief der anjehnlide Mann. 
„Ich glaube, ihr habt Händel?‘ 

Ein Unteroffizier: Berzeihen S' halter, Ihr 
Gnaden, da ilt ein Refrut, der will ausreißen. 
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Major (zu mir): Haben Sie fih anwerben lajfen ? 

Ih: Nein, mein Herr! 

Major: Aber die Leute da, die Unteroffiziere, 

lagen’s doch? 
Ich: Mein Herr, ih fam geitern abend hierher 
und — F gt 
Major (einfallend): — und joffen ji fo voll, 
dab Sie noch nit nüchtern find. Hab’ davon hören 
müſſen. Wer jind Sie? 

Ich: Ein Student von Gieken. 

Major: Wie lange ftudieren Sie jchon ? 

Ich: Seit drei Jahren. 

Major: So, jo! Aber was nehmen Sie denn 
Handgeld ? Haben wahriheinlid nichts gelernt? Nicht 
wahr? 

Ich: Sie beleidigen mid — 

Major: Dak ih nämlid bei einem Menſchen 
von Ihrem Betragen feine Kenntniſſe vorausſetze. Nun, 
wie bie der erite Kailer aus dem öſterreichiſchen 
Stamm? 

Ich: Rudolf von Habsburg. 

Major: Und der letzte? 

Ich: Karl der Sedjite. 

Major: Wann haben beide regiert? 

Ich: Iener fam 1273 zur Regierung, und dieſer 
itarb 1740. 

Major: Schön. Ih bin fein Gelehrter; jonit 
legte ih das Examen fort. Es tut mir leid, dab Gie 
Ihr Glüd verſcherzen. Doch ich will jehen, was ſich 
tun läßt. Ich möchte Ihnen gern helfen. Haben Sie 
Belannte hier ? 


120 


Leben und Schidfale. 





Ich: Ia, den Herrn Bucher, Stadthirurgus, den 
Galtwirt Tennemann und — 

Major: Schon gut, wollen jehen, was zu tun 
it. Ih komme hernad wieder. Unterdeifen halten 
Sie fih ruhig; aber jaufen müſſen Sie nicht mehr, 
hören Sie? 

Der rehtihaffene Mann ging fort, und die Unter- 
offiziere waren gleidy weit höfliher gegen mich als zu— 
vor; feiner fagte mehr du zu mir. 

„ven friegen wir halter nicht!“ jagten jie unter- 
einander. 

Nach ungefähr drei Stunden fam der Major wieder 
zurüd mit nod zwei jungen Offizieren. Der eine war 
der Sohn eines lutheriihen Geiltlihen aus Schwaben 
und hieß Funk. Der Major trat ganz höflich zu mir 
und jagte: 

„Mein Freund, Sie geben die 4 Dufaten heraus.“ 

Ih tat diefes mit Freuden. 

„ver Spektakel hier,‘ fuhr er fort, „hat ungefähr 
zwölf Reidhstaler Unkoſten gemadt, aber da Sie wahr: 
ſcheinlich nicht fo viel bei ji) haben, habe ih mit Herrn 
Bucher geiproden, und der haftet dafür. Sie Ichiden 
aber innerhalb jehs Wochen zwölf Taler an den ehr- 
lihen Dann, damit er fie ſonſt nit aus feiner eigenen 
Taſche bezahlen müſſe. Uebrigens find Sie frei, denn 
unjer Kaifer will niht, daß man bejoffene Leute an- 
wirbt; ja wenn Sie aud jeßt Dienite annehmen wollten, 
fo müßten Sie erit Ihren Rauſch ausichlafen.“ 

„Herr Major, wie foll ih Ihnen meinen Dant —“ 

„Stille, mein Freund! Ih tue, was Menjchen- 
liebe erfordert, und vollbringe den Willen meines Herrn, 
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der edel denkt. Danken Sie Gott, daß der Emilfär Sie 
nicht in ein paar der anderen Werbhäufer geführt hat. 
Da wären Gie, fo wahr id) lebe, nicht wieder weg- 
gelommen. Dieje Herren ſcheren fih den Henker um 
Menfchenliebe und Menjchenrechte, wenn ſie nur Leute 
friegen ; ob’s ehrlidy oder unehrlich dabei zugehe, darum 
befümmern ſie jih nit. Aber hüten Sie jih vor ähn- 
lihen Händeln; Sie mödten ſonſt nicht jo glüdlid 
wieder heraustommen.‘ 

Mit diefen Worten verließ mid) der edle Major, 
ohne meine Dantjagung abzuwarten. Ich habe feinen 
Namen vergelfen, und das ärgert mid in der Geele. 
So war id alſo durd einen Schurken ins Unglüd ge- 
bradt und durch einen rehtichaffenen Mann wieder 
errettet worden. — Aber in jolhem Waller fängt man 
ſolche Fiſche! Was hatte ih nötig, mid) in ſolche Löcher 
zu begeben, wo Geſundheit, Ehre, Geld und Freiheit 
aufs Spiel gejeßt wird! So oft gewißigt und dod) 
nicht Hug! Es geſchah mir aljo recht, dak ih in Diele 
Berlegenheit geriet. Wohl mir, und mehr als idy’s 
verdiente, daß ein Menſchenfreund fich meiner annahm! 
Mer war frober als ich! 

Tags darauf verließ id Frankfurt und fam wohl- 
behalten nad) einigen Tagen bei meinen Eltern an. 

Mein Bater hätte wohl Urſache gehabt, mid mit 
einem tüchtigen Wilcher zu bewilllommnen, um jo mehr, 
da ich eine weit Itärlere Summe zum Abſchiedswechſel 
gefordert, als er erwartete: außerdem waren ihm aud) 
mehrere meiner Stüddhen befannt geworden, beionders 
die Eulerfappereien. Aber mein Water erflärte gerne 
alles aufs beite, und jo madte er’s auch hier; er ent- 
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Ihuldigte mich bei ſich ſelbſt und —— mich mit 
freundlichem Geſicht. 

Die erſten Tage gingen ruhig vorbei; dann aber 
nahm er mid auf fein Stübchen, um, wie er jagte, zu 
ſehen, ob ih was wüßte, oder ob Del und Arbeit ver: 
Ioren fei. Ich beitand aber in jeinem Examen jo gut, 
dab er mehrmals austrief: 

„Non me poenitet pecuniae, quam in tua studia 
impendi.‘“ * 

Da mein Bater mit meinen Kenntnilfen jo wohl 
zufrieden war, war id jelbit froh und dachte an nichts, 
als wie idy midy einrihten wollte, um aud zu Haufe 
meine Tage vergnügt hinzubringen. Mein Bater hatte 
aber nad) unferem Examen ſich eines anderen bejonnen 
und jeßt neuerdings beichloffen, dak ich noch auf ein Jahr 
die göttingiihe Univerfität beziehen Jollte, damit ich 
mehr in den orientaliihen Spraden leiten und über: 
haupt mid in Abſicht meiner Sitten beifern möchte, 
welde in Gießen ganz verwildert waren. Göttingen 
ſtand ſchon damals im Rufe jehr feiner Sitten. 

Mein Bater entdedte mir feinen Vorſatz und be- 
fahl mir, midy zur Abreiſe in wenigen Tagen anzu» 
Ihiden. Man itelle fi meine Freude vor, abermals 
eine Univerjität zu beſuchen, weldye die, wo ich geweſen 
war, unendlich übertraf. Mein Gepäd wurde in etwas 
ausgebeflert und mit neuer Wäſche verjehen, und dann 
reilte ih ab. Meine Reile ging über Gieben, Marburg, 
Kaffel und Minden. Mein Vater hatte midy abermals 
bis Frankfurt begleitet. 


* ‚Mir tut's um das Geld nicht leid, das ich für dein ze 
dium ausgegeben habe.“ L. 
198 
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In Göttingen lehrten damals fehr viele berühmte 
Männer: ein Wald, Michaelis, Henne, Lichtenberg, 
Käjtner und viele andere jehr gelehrte, verdienitvolle 
Profeiforen. Quanta nomina! 

Ich war an den D. Wald empfohlen, weldhen mein 
Vater in Iena genau gefannt und deffen Freundſchaft 
er genofjen hatte. Wald war ein vortrefflider Mann, 
fowohl von feiten der Gelehrjamteit und Kenntnille, 
als in Anjehung des Biederlinns und der Redlichkeit. 
Ih habe viel Gutes von ihm genofjen; manden Ge- 
fallen, mande Freundlichkeit hat er mir erwiejen, und 
mit manden Kenntniſſen mich bereichert. 

Sch Iogierte bei der Prof. Köhlerin, einer recht 
braven Frau. Wald hatte mir jehr gute Regeln des 
Berhaltens gegeben und hinzugeleßt: da ih ſchon 
länger auf Univerjitäten gewejen wäre, jo müßte ich 
gewiß geießt fein; er wolle mir alfo nicht weiter jagen, 
was ih als Student zu tun hätte. Der gute Mann 
bat fih nit wenig geirrt! Ich war noch Jo frivol, 
als ih vor drei Jahren gewelen war. 

Ein gewifier Sturm war in Göttingen, den ich in 
Gießen gelannt hatte; das wuhte ih und ſuchte ihn auf. 

„Run, Bruder,‘ ſagte ich zu ihm, „wie fieht’s denn 
hier aus mit dem Komment ?“ 

Sturm: Scofel, Bruder, ſehr jhofel! Die Kerls 
willen dir den Teufel, was Komment ilt: halten ihre 
KRommerje in Wein und Punſch, Jaufen ihren Schnaps 
aus lumpigen Matiergläfern, laſſen ſich alle Tage fri- 
fieren, jehmieren fih mit wohlriehender Pomade und 
Eau de Lavende, ziehn jeidene Strümpfe an, gehn 
fleißig ins Konzert zum Profeſſor Gatterer, füllen den 

124 


Leben und Schickſale. 








Menſchern die Pfoten; furz, Bruderherz, der Komment 
ift hier ſchofel. 

Ich: Aber do nicht allewege? 

Sturm: Nein, Brüderdhen! es gibt noch derbe 
Kerls, aber die ftehen wenig in Anfehen; man hält 
fie für liederlih, und deswegen müſſen fie für fi 
leben und miteinander ihre Saden allein treiben. 

Ich: Hör’, Bruder, foviel an uns ilt, müffen wir 
den Komment wiederheritellen oder gar einführen & la 
Jena — 

Sturm: Halt reht: aber das wird jchwer halten, 
wollen indes jehen, quid virtus et sapientia possit.* 
Du gehft den Abend doc mit zum »Schnaps-KRonradi«, 
nicht? 

Mir begaben uns wirklich denjelben Abend zum 
Schnaps-Konradi, einem Bruder des Schnaps-Konradi 
in Halle. Wir fanden einige Studenten da, welde 
aus Heinen Bowlen Punſch und aus Fingerhutgläschhen 
Schnaps tranten. Ich forderte ein Glas Schnaps und 
Sturm aud) eins. Man bradte es uns, aber in Tleinen 
Gläshen. Id ließ mir alfo einen Bindfaden geben, 
damit ich es, wenn es in die Kehle hineinwitichte, wie- 
der herausziehen fönnte. Man lachte über meinen Ein- 
fall, beflatihte ihn, und wir ließen uns ein Nößel 
Schnaps geben, leerten es aus und gingen jo wohl- 
bezeht nah Haufe. Wir fuhren fort, den Schnaps— 
Konradi fleißig zu beſuchen, waren aber doch nicht im- 
ftande, die Mode, aus Nößeln zu jchnapfen, einzu- 
führen, obgleich) einige es uns nahmadten, denn man 

* Mas mit Tücdhtigleit und Weisheit auszurichten fei. L. 
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lann nichts jo jehr Närriſches anfangen, das nicht einige 
Nahahmer finden follte. 

Herr Wald erfuhr diefe Wirtihaft und gab mir 
deshalb einen derben MWilcher. Ich unterließ hierauf 
das häufige Beſuchen des Konradi, des Kellers und der 
Dörfer, und fing an, ernitlich zu jtudieren. 

Ih fand aud in Göttingen einen gewillen Ita— 
liener Badiggi, einen Exjeluiten, mit dem ih ſchon in 
Gieken Umgang gepflogen hatte. Diefer Badiggi war 
ein Menſch von viel Kopf und Erfahrung; aber aud) 
ohne Religion, ohne Sitten und ohne Gejeße, kurz, 
ein wahres moralilhes Ungeheuer. Er erzählte von id) 
alle möglihen Schandtaten ohne Erröten, und jchrieb 
gewöhnlih in die Stammbüder den Denlſpruch des 
Bapftes Alexanders VI.: 


Chi ha dieiotto anni e non & pazzo 
O buzzera, o fotte o si mena il cazzo. 


Latein fonnte Badiggi reden wie Waſſer, und La- 
tein, das ſich immer hören ließ, das feine Schnitzer 
hatte. Beiher hatte er große Belefenheit in jenen 
freieren Schriften der Italiener, welche das jechzehnte 
Sahrhundert erleuchtet haben, 3. B. in denen des Are: 
tino, Bulci, Ariofto, Ballavicino ufw. Einen größeren 
Zotenreißer und Läſterer aller Religion, aller Sitten 
und aller Moral, habe ich nie gehört. Das waren aber 
in meinen Augen damals Qugenden und verbanden 
mid um To mehr mit Badiggi, oder, um beifer zu Jagen, 
ie madıten, daB ich feinen Umgang eifrig ſuchte, ohne 
jedod) feine Perjon zu lieben oder zu ſchätzen. Ich ge- 
wöhnte mir in jeinem Umgang einen äußerft freien und 

126 


Leben und Schidjale. 


— — ⸗ — 


ſchlüpfrigen Ton in Rüchkſicht auf die Religion und ihre 
Lehren an, einen Ton, der mir, wie ih bald erzählen 
werde, in meinem Baterland jehr viel geihadet und 
mein ganzes theologiihes Glüd verdorben hat. Herr 
Wald merkte diefen Ton und verwies ihn mir. 

„Hören Sie, jehen Sie,‘ jagte er zu mir, „das it 
einfältig geiproden. Was Sie nit glauben, müſſen 
Sie mit Gründen widerlegen, aber nit beſchimpfen.“ 

Klug war das wohl geraten; aber wo ſollt' id) ſo— 
viel Klugheit hernehmen, feinem klugen Rate zu folgen ? 
Obwohl Wald mid für einen Religionsfpötter hielt, 
fo entzog er mir jeine Freundſchaft doch nicht, und das 
war ſehr tolerant. 

Badiggi genoß allerhand Unteritügungen, ſowohl 
von Profeſſoren als Studenten, weldhe leßteren er mit 
einen Schwänken belujtigte. Er erhielt auch Geld von 
Auswärtigen. Endlid it er heimlich entwidhen, nad)- 
dem er viele Leute geprellt, die Univerfitätsbibliothet 
um für 100 Taler Bücher betrogen und mehrere andere 
Lumpenitreihe begangen hatte. 

Nun muß id noch einen anderen Narren beichreiben, 
dejlengleichen ich nicht weiter gefunden habe. Der Menſch 
hieß Dippel oder Timbel — id) habe den Namen nicht 
recht behalten, man hieß ihn gewöhnlih »Mosjeh Ki- 
lian« oder »Bruder Kilian«. Er lebte als theologiſcher 
Student von der Gutherzigfeit anderer Studenten; an 
einem gewillen Tijche, wo ungefähr dreikig Studenten 
ipeilten, ging er herum, fo daß ihn alle Tage ein anderer 
fütterte. Sein Logis hatte er umfonit beim Kaufmann 
Badhaus, hinten im Hof über dem Pferdeitall und 
unter dem TQTaubenihlag. Da er ſich von jedermann 
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gebrauchen ließ, wozu man wollte, ſo waren die Burfche 
freigebig gegen ihn, wenn er etwas nötig hatte. 

Sn einer Gejellihaft von Studenten war Meifter 
Dippel aud. Einer davon fagte: 

„Wenn ih doch nur mit Heyne nit übern Fuß 
gelpannt wäre, fo ließe ih mir feine Ausgabe von 
Horazens hebräiihen »Georgicis« und feiner griedi- 
Ihen Ueberjeßung des »Eulenfpiegels« geben. Sie fom- 
men erit auf die Mefje in die Budhläden, aber Heyne 
bat fie ſchon an mehrere verborgt.“ 

Dippel erbot ſich alsbald, er wolle zu Heyne gehen 
und fih die Bücher ausbitten. Man ftelle fih nun 
Heyne vor, wie Dippel vor ihm ftand und fih Horazens 
hebräiihe »Georgica« und den griehiihen »Eulen- 
Ipiegel« ausbat. Es waren gerade fremde zugegen, 
und Heyne, der ſich fehr ärgerte, ſchmiß den guten 
Dippel zur Tür hinaus und ſchalt ihn einen dummen Ejel. 

Ein andermal madte ein Engländer dem Menichen 
weiß, man trüge jeßt nad der neulten Mode Hals: 
binden von buntem Stroh mit einer Schelle vorn am 
Hals, jtröherne Kokarden und ebenjolhe Röschen hinten 
auf dem Zopf. Er ſchenkte ihm fogleih eine ſolche 
Garnitur, deren er etlihe hatte maden laſſen, um den 
Einfaltspinfel anzuführen, und diejer legte den Ornat 
auch an, wanderte folange damit dur die Straßen, 
bis die hinter ihm her jchreienden Iungen ihm deutlich 
genug zu veritehen gaben, daß er ein Ged ſei. 

Die Studenten nahmen ihn in allerhand erdichtete 
Orden auf, 3. B. in den Orden der Heiligen Geno- 
veva, des Heiligen Erijpinus ufw., madten ihm ber: 
nad weiß, er fei nun zum Großmeiſter des Ordens 
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ernannt worden, und Dippel unterjchrieb ſich jo in den 
Stammbüdern. Uber nicht jelten wurden Komödien 
mit ihm geipielt, von denen die Spielenden wenig Ehre 
hatten. So bradte man ihn einit in Eimbed mit einem 
über und über infizierten Menſch zulammen, woher der 
arme Teufel ein Uebel abfriegte, weldhes ihn über zwei 
Monate gequält hat, fo fleikig die Feldſcherer ihn auch 
beſuchten. Das Geld zu diefer Kur wurde an den Tiſchen 
und anderen öffentlihen Orten gejammelt.* 

In Göttingen konnte ih bei weitem die Figur 
nicht jpielen, welde ih in Gießen gefpielt hatte; dazu 
hatte ich nicht Geld genug. Mein Vater gab mir zwar 
ſo viel, als ih braudte, um ordentlich zu leben und 
nit nötig zu haben, Wafler zu trinfen, wie er fagte; 
aber ih Tonnte doch nicht ausreiten, ausfahren, nad) 
Kaffel reifen, alle Tage im Wichs ericheinen, wie jo 
viele andere, welche Geld hatten. Daher blieb ih im 
Dunfeln und war bloß meinen Freunden näher be- 
fannt. Ich will nicht Jagen, daß ich mich geärgert hätte, 
weil ih feine Rolle jpielen fonnte; ich jtand damals 
in den Gedanlen, daß Konzerte, Bälle, Affembleen, 
Spazierfahrten u. dgl. gar niht zum Weſen des Stu— 
denten gehörten. Und doch waren die, welde Dies 
fonnten und in guten Häuſern verfehrten, die angejehen- 
ten auf der ganzen Akademie. Da es hier nicht felten 
geihhieht, dak die Profefloren die Studenten auf ihren 
Stuben befuden, fo gehört es aud zum guten Ton, 
dergleihen Herren dann und wann zu fi zu bitten 
und fih in große Unkoſten zu fteden. Ich halte nichts 

* Man vergleidhe Laufhards Bemerkung auf S.119: „Göt- 
tingen ſtand ſchon damals im Rufe fehr feiner Sitten!“ P. 
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davon, wenn Profeflores die Studenten in ihrer Woh- 
nung heimſuchen. Wollen fie Umgang mit ihnen haben, 
fo fei es an einem dritten Ort. Der Profelior 
verliert nah und nad) fein Anfehen, und der Student 
madht ſich ſchwere unnütze Koften. Am beiten iſt es, 
wenn beide in einer gewillen Entfernung von einander 
bleiben. | 

Ih muß doch ein Hein Wörtchen vom Göttinger 
Frauenzimmer fagen. Diefe find, mit gnädiger und 
großgünftiger Erlaubnis der Göttinger Damen, durch 
die Bant — nit ſchön. Ich weiß es felbit nicht: fie 
haben fo etwas Widerliches im Geſicht, welches durd- 
aus mibfällt, und ihre Farbe, oder der Teint, wie 
man Sagt, ift weit entfernt von jenen Lilien und Rofen, 
von denen unjere Herren Reimemader fo viel zu jagen 
willen. Unter den gemeinen Mädchen findet man aud) 
fehr wenig Rares. 

Man findet feine Bordelle in Göttingen, wenig- 
tens zu meiner Zeit nit; aber an Nymphen, welde 
für einige Grofhen, und an Madamen und Mame 
fellen, welhe für einige Taler nad advenant feil 
ind, fehlt es aud da nit. Auf dem » Keller« waren 
die Mädchen recht fidel; man hieß fie ſchlechtweg die 
» Kellermenider«. 

In Iena hat der Burſch feine fogenannte » Schar 
mante«; das ilt ein gemeines Mädchen, mit welder 
er fo lange umgeht, als er da ilt, und das er dann, 
wenn er abzieht, einem anderen überläßt. In Göt- 
tingen dagegen ſucht der Student, der’s zwingen Tann, 
d. h. der Geld hat, bei einem vornehmeren Frauen 
zimmer anzulommen und madt dem feinen Hof. Ge— 
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meiniglic) bleibt es beim Hofmaden, und hat feine 
weiteren Folgen, als dab dem Galan der Beutel tüdhtig 
ausgeleert wird. Mandesmal geht das Ding freilich 
weiter, und es folgen lebendige Zeugen der Vertraulich— 
feit, die eben Ritterstöchter oft ebenfo bezaubernd 
felfelt, als eine gefällige, bujenreihe Aufwärterin. 

Man hat es als einen Vorzug der Göttinger Uni- 
verfität angejehen, dab dafelbit der Student Gelegen- 
heit habe, in Umgang mit Yamilien zu fommen. Man 
hat gelagt, das wäre ein Mittel, wodurch er die Robeit 
der Sitten ablegen und ſich verfeinern fönnte. Ich weiß 
aber einmal nicht, ob der Yamilienton in Göttingen 
fo fein fei, daß jich ein junger Menſch daran auspolieren 
fönne. Und dann Steht gewöhnlich nur da die Tür auf, 
wo man gern auf Untoften der Studenten fih Ver— 
gnügen madt. In anderen Häufern wird der Student, 
fo wie an andern Orten, ausgeſchloſſen. 


Neuntes Kapitel. 


Heimfehr. — Doltaire und fein Publikum. — £iederlicher Lebenswandel. — 
Kutherifche Pfarrer in der Pfalz. — Die Frau Pfarrerin in Badenheim — 
Dergebliche Bemähungen um eine Pfarre. — Die Heidelberger Univerfttät 
und ihre Studenten. — Ich mache Profelyten für den Deismus. — Die 
biblifchen Siftörchen. — Die Wolffenbütteler Sragmente. — Dorladung vor 
das rheingräfliche Konftftorium. — ch halte eine orthodore Predigt. — 
„zo wollten es die Umſtände!“ — Bemähungen um eine Anftellung im 
Darmftädtifchen. — Eandgraf Eudwig. — Eramen in Darmfladt. — Miß- 
lungene Bewerbung um die dortige Konreftorftelle. 


Ich Tam im Frühling 1779 nah Haufe. Mein 
Bater ftellte abermals ein Examen mit mir an und war 
zufrieden. Ich predigte mit Beifall, denn ich predigte 
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Moral, und nicht vom Satan oder vom Blut Ielu 
Ehrifti, das uns rein macht von allen Sünden. Genug, 
die Bauern und Bürger hörten, wo id auftrat, etwas 
Neues. Ich bin nie ein Redner gewejen, allein in der 
Pfalz braudt man nur eine reine Ausſprache zu haben 
und nicht abzulefen, um des Beifalls beim Predigen 
ſicher zu fein. 

Aus der wohlverjehenen Bibliothef des waderen 
Amtmanns Schröder in Grehweiler las ich in andert- 
halb Jahren fait alle Werle Voltaires, den »Esprit 
des lois« von Montesquieu, Rouffeaus »Nouvelle 
He&loise«, »Emile« und andere, freilich jehr unortho- 
doze Bücher. Ich Iernte aus Voltaire nichts als |potten ; 
denn andere Bücher hatten mich ſchon initand geſetzt, 
rihtig — nämlih wie ih die Sadhe anjehe — über 
Dogmen und Kirhenreligion zu urteilen. Gewiß habe 
ih unendlihes Vergnügen genofjen bei der Leſung des 
franzöliihen Dichters, der der WPrieiterreligion mit 
feinem feineren und gröberen Wit vielleiht mehr ge— 
Ihadet hat, als alle Bücher der engliſchen und deutichen 
Deilten. Die engliihen gehen von Gründen aus und 
juhen ihre Lejer durch philofophiihe Argumente zu 
überzeugen ; die deutſchen maden’s beinahe ebenſo, und 
haben’s auch mitunter mit der Philofophie zu tun. Zus 
dem reduzieren leßtere alles auf Geſchichte und ver- 
urſachen dadurdh, dab die Lefer ihre gelehrten Werke 
nicht anders verjtehen, als wenn fie ſelbſt gelehrt ind. 
Der franzöliihe Deijt hingegen wirft einige flüdhtige 
Gründe leiht hin, ſchlüpft über die Streitfrage felbit 
weg und fpöttelt hernach über das Ganze, als wenn 
er feine Behauptungen noch fo gründlich demonitriert 
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hätte. Ich weiß wohl, daß das nicht überzeugt; aber 
Taufende, die es lejen, halten jih von nun an für über- 
zeugt und beehren die Philofophen mit ihrem ganzen 
Beifall. So war es auch möglid, daß Voltaire jo viele 
Projelyten des Unglaubens anwarb. Er ſchrieb nicht 
für Gelehrte; die, dachte er, mögen die Berichtigung 
ihrer Denkungsart anderwärts ſuchen, wenn fie Tlug 
ind. Er jchrieb für Ungelehrte, für Yrauenzimmer, für 
Fürſten und Kaufmannsdiener ; diejen follten die Schup- 
pen von den Augen weggenommen werden. Und wenn 
das Jo Boltaires Zwed war, fo hat er jeine Saden 
wirflih Tug eingerichtet. Alles Geſchrei der Gegner 
hat dem Manne an feinem Kredit nicht ſchaden fönnen. 
Ih Hatte anfangs wenig Umgang; bald aber fam 
id) in eine größere Verbindung, die mich wie ein Strom 
fortriß und mir felten Zeit ließ, mich zu befinnen. Wenn 
man von ihnen jprad, jo hieß es nur furzweg: der 
liederliche Amtsverwalter Schönburg, der Tiederliche 
Lizentiat Mader ujw. Mein Vater Jah es eben nicht 
gern, dab ich mich fo fehr an diefe Leute anſchloß, aber 
da fie doch in Charakter ſtanden, fo ließ er es ge 
Ihehen, ohne mir anfangs ernithafte Vorjtellungen zu 
maden. 
Daß ich in diefer Sozietät nit wenig werde bril- 
liert haben, läßt ſich denken. Meine Zotologie war in 
Göttingen gleihjfam verroſtet, ich holte fie aber bier 
wieder hervor und erlangte ſolchen Beifall, dab fein 
Gelag ohne den »Großen«, fo nannte man mid 
zar’ E5oxhv, gehalten werden fonnte. Unfere Gejell- 
Ihafter dußten fih alle und nahmen einander durd- 
aus nichts übel. Unſere Gelage waren wenigitens fo 
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luftig und ausihweifend, wie die Studentengelage in 
Jena oder Gieken. 

Die Bauern in Kriegsfeld hatten mid zum Geel- 
forger — jo hießen die dortigen Herren Geiftlichen 
gewöhnlih und hören den Titel auh gern — haben 
wollen; weil aber die Pfarre dafelbit gar fehr ſchlecht 
it, fo wollte mein Bater nit, dak ich fie annehmen 
follte. Ih muß bier eine Heine Beichreibung von den 
lutheriſchen Pfarreien in der Kurpfalz einhalten. Bor- 
zeiten hatten die Qutheraner dort gute Pfarreien ; nach— 
dem ihnen aber die Katholiten, verbunden mit den 
Reformierten, ihre Kirhengüter genommen und unter 
fih geteilt haben, jo müljen die armen lutheriſchen 
Geiltlihen feit der Zeit bloß von dem leben, was ihnen 
ihre Pfarrfinder aus Gnade und Barmherzigfeit geben 
wollen. Da aber der Kurpfälzer Bauer ſelbſt nicht viel 
hat und alfo aud nicht viel geben Tann, jo find die 
Predigerftellen ungemein ſchlecht, und die Inhaber der- 
jelben haben oft faum das liebe Brot. Doch find die 
Qutheraner in der Pfalz, wie jede ecclesia pressa *, 
ſtreng auf ihren Glauben, jo daß fie beinahe in jedem 
Dorf eine Kirche haben und aud einen Paltor. Was 
das aber aud für Paſtöre find! Kaum Tann man, id) 
weiß nicht, ob ich jagen foll, des Weinens oder des 
Ladens fi enthalten, wenn man fo einen pfälziichen 
lIutheriihen Gottesmann einhertreten fieht, mit einem 
alten verjhabten Rod, der ehedem ſchwarz war, nun 
aber wegen des marasmus senilis, wie D. Bahrdt von 
jeinem Hut ſagte, ins Rote fällt, mit einer Perüde, 
die in zehn Jahren nit in die Hände des Frifeurs 

* Unterdrüdte Kirde. L. 
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gelommen ijt, mit Hojen, die denen eines Schuſters in 
allem gleihfommen, jogar in Abliht des Glanzes, und 
mit Wäſche, wie fie die Bootsfnedhte tragen. — Aber 
freilih, der Dann kann fih nichts Beſſeres anihaffen ; 
es ilt der Anzug, welder bei feiner Ordination neu 
war und ihm fein ganzes Leben hindurd dienen muB. 

Das Innere diejer Herren jtimmt volllommen mit 
ihrem Aeußeren überein, und wenn je das Spridwort 
wahr ilt: „Man fieht’s einem an den Yedern an, was 
er für ein Vogel iſt“, jo ilt’s gewiß von den lutherijchen 
Herren Pfarrern in der Pfalz wahr. Darunter findet 
man die allerfrajjeiten Ignoranten, welde kaum ihren 
Namen Ichreiben und lateiniſch leſen Tönnen. Sie Jind 
zwar auf Univerjitäten gewejen, da Jie aber Ichledht 
unterrihtet dahin kamen, jo lernten fie aud) da nidts; 
und der gänzlihe Mangel an Büchern — einige alte 
Schunfen und Poitillen, die vom Bater auf den Sohn 
forterben, ausgenommen — verbietet ihnen, weiter zu 
itudieren. Uber wenn man ihnen auch Büder geben 
wollte, jo würde ihre kraſſe Orthodoxie, weldhe allemal 
bei Ionoranten und Dummköpfen kraſſer ilt als bei 
Gelehrten, nebit ihrer natürlihen Trägheit, fie hin— 
dern, irgendeinen Gebraud von einem guten Bude zu 
maden. 

Die Lebensart diefer Leuten iſt — abſcheulich. 
Saufen, das dharalteriltiihe Laſter der Pfalz, iſt auch 
ihre Sade; da Jißen fie in den Dorfichenten, laſſen 
lid von den Bauern traftieren, jaufen jih voll und 
prügeln jih mitunter ſehr erbaulid. So befam der 
Pfarrer Weppner zu Alsheim einjt jo viele PBrügel in 
der Scente, daß er in drei Wochen nicht predigen 
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fonnte. In einem anderen Lande würden derartige 
Skandale verdrießlihe Konjequenzen ziehen; aber in 
der Pfalz nimmt man’s fo genau nit. Ich rede aber, 
was ji von jelbit veriteht, nit von allen und jedem, 
jondern vom größten Haufen. 

Die reformierten und Tatholiihen Herren ſind nicht 
viel beſſer, was nämlid ihre Sitten und Kenntniſſe 
betrifft, ob fie gleich beſſer gefleidet gehen, bejleren 
Mein trinken, und, der guten Atzung wegen, auch didere 
Bäuche haben als die Iutherifchen. 

Mein Bater wollte nun nit haben, daß ih in 
der Kurpfalz Pfarrer werden jollte; dazu, meinte er, 
hätte ih zu viel gelernt. Ih Hatte auch nicht Luft, 
mid) dem traurigen Joch des pfälziihden Kuratoriums 
und der Tyrannei der Oberamtmänner zu unter- 
werfen; überhaupt verlangte mid damals nit nad) 
einem Amte, weldes nur meine VBergnügungen würde 
erihwert haben. 

In unſerer Grafihaft war zwar eine nicht ſchlechte 
Stelle aufgegangen, weldje mir als einem Landeskinde 
gebührt hatte, allein der Herr Konſiſtorialrat Dietſch, 
ein fonit braver Mann, und der damalige Admini— 
Itrator der Grafihaft, Herr von Zwirnlein, waren von 
einem Ausländer durch Geld präoffupiert worden, der 
denn auch die Pfarre erhielt. 

Uber da Itarb im Herbit 1779 der Pfarrer Ritters» 
padher in Badenheim, einem dem Grafen Schönborn, 
Heuſenſtammſcher Linie, zugehörigen Dorf. Ritters» 
padher war mein Yreund und Univerlitätsbruder ge- 
weſen und Hatte eine Witwe feines Vorgängers ge 
heiratet. Weil er aber auf der Akademie jehr akademiſch 
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gelebt hatte, jo belam er die Schwindſucht und mußte 
abfahren. Während feiner Kränflichfeit hatte ich einige- 
mal für ihn gepredigt und alles Lob der Bauern da- 
vongetragen. Diefe lagen mir nun bei feinem Abjterben 
äußerſt an, mich zur Pfarre zu melden. Ich wollte an- 
fangs nit; weil es aber eine fehr gute Stelle war, 
jo drang mein Bater darauf, daß ih mid melden 
jollte. Ih tat es und gab eine Bittihrift bei dem 
Grafen oder vielmehr bei des Grafen Beamten, dem 
Hofrat Schott in Mainz, ein. Diejer Hofrat iſt ein 
rüder und unwillender Menſch, weldher vorher hinter 
der Kutſche geitanden hatte. Er jagte mir gerade her- 
aus: „Herr, Sie müfjen die Yrau nehmen, ſonſt Triegen 
Sie die Pfarre ſchwerlich.“ Ich gab ihm zu verjtehen, 
dab es wider meine Grundfäße wäre, je ein Yrauen- 
zimmer zu heiraten, das mich an Alter überträfe und 
Ihon zwei Männer gehabt hätte. Der Hofrat bedauerte 
meine Delifatefje, verjprady aber doch, die Sache beitens 
zu beforgen. 

Ih traute dem Menihen nit recht und jchrieb 
gerade an den Grafen nad Wien, der mir zwar aud) 
fehr artig antwortete, aber zugleich zu veritehen gab, 
daß die Sade nicht mehr ganz von ihm abhinge, in- 
dem er diejelbe bereits einem anderen übergeben hätte; 
doch wollte er fehen, was ich für mich noch tun liebe. 
Als mein Bater diefen Brief gelefen hatte, riet er 
mir, alle Hoffnurig aufzugeben, weil ih durdfallen 
würde. 

Er hatte recht; denn nicht lange darauf heiratete 
die Yrau einen Pfälzer Pfarrer, jo einen von denen, 
die ich ſoeben bejchrieben habe, und der wurde Pfarrer 
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in Badenheim. Freilich rebellierten die Bauern ein 
wenig darüber, aber Bauernrebellion hat ſelten Beſtand. 
Der erſte Mann der Pfarrerin, die eine Schweſter des 
bekannten Malers Müller* von Kreuznach iſt, hatte 
tauſend Gulden für die Stelle gegeben; weil er aber, 
ſo wie der zweite, bald ſtarb, ohne für ſein vieles Geld 
die Pfarrei benutzt zu haben, ſo ließ ihr der Graf die 
Freiheit, ſich zur Schadloshaltung noch einen dritten 
zum Nachfolger des zweiten zu wählen. Allein auch 
der iſt bald hernach geſtorben, und da ſoll man die 
Pfarrei an Herrn Sträuber, einen Menſchen, der es 
im Saufen mit jedem Matroſen aufnimmt, abermals 
für tauſend Gulden verkauft haben. 

Ich könnte nicht ſagen, daß dieſe fehlgeſchlagenen 
Ausſichten mich ſehr geärgert hätten; aber deſto mehr 
ärgerte ſich mein Vater, daß man das Ding angefangen 
hatte. Er wünſchte indes gar ſehr, mich verſorgt zu 
ſehen, um mich aus dem unbeſtimmten wüſten Leben 
herauszureißen, wie er ſagte. Als demnach eine ſehr 
elende Pfarre in der kaiſerlichen Grafſchaft Falckenſtein 
aufging, mußte ich mich auch da melden, aber vergeb— 
lich: ein Landestind wurde mir vorgezogen. Indeſſen 
gab man mir bei dem Oberamte zu Winweiler zu ver- 
itehen, daß, wenn id) etwas dran wenden wollte, das 
Ding ſich jo farten ließe, da das Landeskind jeinem 
Bater adjungiert würde und ich die Pfarre befäme. 
Diefer Vorſchlag war fo unrecht nicht, denn weil viele 
alte Pfarrer in der Grafihaft waren, jo hätte ih Hoff: 
nung gehabt, bald weiter zu rüden; allein er jtand 

* Der befannte Dichter der Idyllen: » Die Schafſchur« und 
» Das Nubternen«. P. 
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mit einem Schurkenſtreich in Parallele, und fo wollte 
mein Bater durchaus nichts weiter davon willen. 

Diefe miblungenen Berjuhe, mir in der Kurpfalz 
eine Pfarritelle zu verihaffen, brachten meinen Bater 
auf den Entihluß, mid in Heidelberg examinieren und 
in die Zahl der pfälziihen Tutheriihen Kandidaten, 
deren es wenige gibt, aufnehmen zu laſſen. Ich hatte 
freilih feine Luft, in der Pfalz angeltellt zu werden, 
doch mußte ih meinem Vater für fein öfteres Nach— 
geben wohl aud einmal wieder nadhgeben und nad 
Heidelberg reifen, um mich da einjtweilen zu erfundigen, 
wie mir wohl die Tür zum pfälziihen Scafltall offen 
ſtehen mödte, oder ob ic) ſonſt irgendwo hineinjteigen 
müßte. 

Es hätte wohl etwas daraus werden können, denn 
ih gefiel dem Heidelberger Konfiltorialrat Zehner, 
einem Better von mir, und er verjprad mir, für mid) 
jorgen und den Tag beitimmen zu wollen, wo id mid 
zum Examen jtellen folle. Aber es fam hernach dod) 
niht dazu, denn es öffneten fih mir andere Aus— 
ſichten, und da dadte ich nicht mehr an die Pfälzer 
Berforgungen. Doch lernte ich bei dieſer Gelegenheit 
wenigitens wieder eine neue Hochſchule Tennen. 

MWenn fi eine Stadt in Deutichland zu einer Uni- 
verlität jchidt, fo ilt’s gewiß Heidelberg. Sie liegt in 
einer der ſchönſten Gegenden, alles iſt wohlfeil da, und 
da weder Hof noch Regierung die Stadt verführeriſch 
und brillant madt, auch wenig Soldaten da find, fo 
fönnte der Student dajelbjt eine angemeifene Rolle für 
ji fpielen und ceteris paribus den Zwed feiner Aus- 
bildung da weit wohlfeiler und ungeltörter erreichen, 
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als in Mainz, Halle oder Leipzig. Aber die Univerjität 
it, mit einem Wort gejagt, erbärmlid. Vorzeiten hat 
lie große Männer unter ihre Lehrer gezählt, aber das 
ahtzehnte Jahrhundert hat auch nicht einen einzigen da 
aufkommen lafjen. Die Studenten find lauter Landes- 
finder; denn jehr felten verläuft ih ein Ausländer 
dahin, und ſelbſt diejenigen Landestinder, die etwas 
Rechtes Iernen wollen, gehen auf andere Schulen und 
Univerfitäten. 

Da die Pfälzer Schulen über allen Glauben elend 
lind, jo fommen die Herren Füchſe ohne alle Vorkennt— 
nilje nad) Heidelberg, nehmen die Lehritunden an, welche 
ihnen der Herr Kirchenrat, an den fie empfohlen find, 
vorſchlägt, und hören dann zu. Hefte werden bei den 
Reformierten gar nicht gefchrieben, bei den Katholiken 
aber wird alles aufgezeichnet. Wenn ein Student zehn 
Stunden wöchentlich zu hören hat, jo denkt er wunder, 
welche Arbeit er habe. Nach drei Jahren zieht er wieder 
ab, läßt fi) examinieren, und zwar bei feinen Lehrern, die 
ihn dann freilich nicht abweiſen, und er wird mit der Zeit 
Paſtor, Schaffner, Amtmann, Doktor oder ſonſt etwas. 

Der Komment iſt zu Heidelberg elend, aud nur 
wenn man ihn nad eingeführten alademilhen Regeln 
mibt. Die Studenten unterſcheiden ji in ihrer Auf- 
führung wenig von Gymnafialten; es fehlt ihnen allen 
das fonit bei Studenten gewöhnliche freie unbefangene 
Weſen. Doh faufen die Leutchen wie die Bürlten- 
binder, denn der Wein ilt jehr wohlfeil da. Schläge- 
reien jind gar niht Mode, obgleich den Studenten er- 
laubt ilt, Degen zu tragen. Uber en revanche nehmen 
die Herren allerlei Zeug vor, weldes ſonſt Schüler 
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aus Mutwillen oder Langerweile zu tun pflegen: ſie 
ipielen Ball, gehen auf Stelzen, ſuchen Vogelneſter, 
Ipielen mit Weinjchrotern, die fie zufammenjodhen und 
an ein Heines Wägelden fpannen u. dgl. Das Pas— 
quillieren ift au ihnen gar gewöhnlid). 

Die Studenten zu Heidelberg werden eingeteilt in 
Seminarilten, Iurilten und Sapienzfnajter. Die Se— 
minariliten find Tatholiihde Theologen, meilt Kinder 
armer Eltern; denn wer Geld hat, den jchnappen Die 
Kuttenpfaffen weg — ſo heiken die Mönde in der 
Pfalz; — und maden einen Heiligen aus ihm. Unter 
dem Namen Juriſten begreift man alle wirflih Jura 
Studierenden, ſodann die Mediziner und proteitanti- 
Ihen Theologen ; dieje ſind eigentlih Kern der Uni- 
verlität und alleinige Inhaber des Komments. Sapienz- 
fnajter endlih heiken Diejenigen armen reformierten 
Theologen, weldhe auf der »Sapienz«, einem mit Ein- 
fünften zur Erhaltung dürftiger Studenten errichteten 
Kollegium, wohnen und alfo von der Gnade des Herrn 
Kirchenrats leben müſſen. Diefe Sapienzfnalter find 
ehr veradhtet und dürfen fi nirgends ſehen laſſen, 
wo Juriſten hinwandern, ſonſt befommen fie Naſen— 
ftüber. In den SKollegien wird ihnen Muſik gemadt, 
und wer des Nachts bei der Sapienz vorbeigeht, der 
Ihreit: Heraus, ihr lumpigen Sapienzfnalter! pereant ! 

Sp viel von Heidelberg. 





Ich war jhon vor langem durch Erellius um 
meinen Glauben an die Dreieinigfeit, und durch Tyn— 
Dale vollends um allen Glauben gelommen. In 
der Pfalz fuhte ih nun Projelyten zu machen und 
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fand mehrere Anhänger. Anfänglich eritredte ſich 
mein Belehrungseifer bloß auf meine freunde; mit 
dieſen ſprach id oft über heilige Dogmen, und das 
Refultat war jedesmal, daß das Dogma falih und 
läppii wäre. Da unter meinen Freunden mehrere 
Katholifen waren, jo hütete ih) mid), Unterſcheidungs— 
lehren anzutalten; denn jo würde ich fie niemals ge— 
wonnen haben; vielmehr griff ih die fogenannten 
Grundlehren des Chriftentums an und widerlegte fie 
mit meinen Argumenten, welde bei meinen Leuten 
fangen mußten. 

Gewöhnlih ſchlug ih den Weg ein, dab ih Die 
ganze Hiltorie der Bibel ſuchte verdächtig zu machen, 
und dann fragte, ob man einem Buche glauben Tönnte, 
weldes ſich jo oft widerſpräche? Bald beichrieb ich 
den Abraham, Mojes, David, Samuel, Elias und an- 
dere in der Bibel als Heilige dargeltellte Perſonen 
als Erzſchurken, Spigbuben und Rebellen, deren Stüd- 
chen ich erzählte und mit Anmerkungen erläuterte. So— 
fort ging ih ans Neue Teitament, madte mid) über 
die Lehrart Iefu und der Apoftel luſtig und bewies, 
daß die weilen Heiden Sofrates, Platon, Zenophon, 
Zeno, Plutard), Cicero und Seneca die Moral oder 
eigentlihe ewige allgemeine Religion weit ſchöner und 
gründlicher gelehrt hätten, als die Stifter der kirch— 
lihen Selten. Da id merkte, daß die Hiltorien der 
unendlihen chriltlihen Zänfereien, Spaltungen, Ber: 
folgungen und Pfaffenipigbübereien den meilten Ein- 
drud auf meine Freunde madten, jo blieb ich bei 
dieſem Kapitel immer recht lange ftehen und erläuterte 
alles, jo gut id konnte. Voltaire fam mir, wie man 
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denken Tann, recht wohl zujtatten. Dabei gab id mir 
ein jehr gelehrtes Air und blidte mit Verachtung auf 
die herab, die die Kirchenreligion verteidigten. Mußte 
ih dem einen oder anderen dieſer Berteidiger Die 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß er ein gelehrter 
Mann und heller Kopf Sei, jo gab id vor: der Mann 
lei nur einjeitig aufgeklärt, jei ein Heuchler, rede anders 
als er denfe oder dergleihen. Ich weiß es recht wohl, 
daß ih nicht allemal redlih zu Werte gegangen bin, 
denn ih braudte oft Argumente, deren Schwäche id) 
jelbit einjah; allein ih hatte mit Leuten zu tun, Die 
alles, was ich Jagte, für bare Münze annahmen, und 
da, dachte ich, ſei eine pia fraus erlaubt. In dieſem 
Yalle madte ih es gerade fo wie die heiligen 
Kirdenväter, ja felbit wie die Apoſtel, weldhe ad 
hominem bewiejen und zufrieden waren, daß ihre Zus 
börer glaubten, fie mochten nun überzeugt oder über- 
tölpelt fein. 

Endlid erhielt ich die berühmten Yragmente, Die 
Leſſing herausgegeben hat; jet war ih vollends recht 
in meinem Elemente. Bisher hatte id die hriltliche 
Religion noch immer als eine gute moraliihe Stiftung 
für ihre erſten Anhänger, vorzügli aus den Juden, 
angejehen, und verehrte den Urheber derjelben, ſowie 
leine eriten Nachfolger, als brave ehrlihe Männer, die 
höchſtens Fanatiker und Feinde des Prielterdeipotismus 
gewejen wären. Aber von nun an erblidte id) in dem 
ganzen Kriltlihen Syſtem nichts als Betrug, und zwar 
Betrug, der jih auf die abjcheulichiten Ablichten grün- 
dete. Ic) teilte meinem Vater die Dinge mit. Er las 
lie Dur und gab fie mir mit den Worten wieder: 
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„Haec et ego dudum cogitaram; nil inveni novi.“* 
Dabei riet er mir, da ih nun geſcheit genug fein 
müßte, ich folle das alles für mid behalten und nichts 
davon ins Publitum bringen. Aber das war fein Rat 
für mid. Ich las meinen Yreunden die Fragmente, 
befonders das über die Auferftehung Jeſu und deſſen 
und feiner Jünger Zwed mehrmals vor. Lebteres Bud) 
wurde, weil id) es wieder zurüdgeben mußte, von uns 
abgeihrieben und war von nun an unjere Bibel. 

Auf diefe Art hatte fi eine kleine deiſtiſche Gefell- 
Ihaft gebildet, wovon id der Matador war; jeder kon— 
fultierte mid, trug mir feine Zweifel vor und bat ſich 
meine Drafelfprühe aus. Unſere Disputationen wur- 
den meiltens beim Weinglaje geführt, und da disputiert 
ſich's freilih ganz allerliebft. 

Ob wir glei unfere Sadje ziemlich geheim anfangs 
hielten, jo waren doch verihiedene Pfaffen auf unjere 
Spur gelommen und hatten uns als Erzfreigeilter aus— 
geihrien. Um diefem üblen Gerüdte zu entgehen, 
fertigte ih, auf Anraten meines Vaters, eine Tleine 
Schrift aus und ließ fie im Manuffript zirkulieren. 
Das Ding war lateinifh und hieß: » Dissertatiuncula 
de veritate Religionis Christ. argumentum morale.« 
Es enthielt die gewöhnlihen moraliihen Beweiſe für 
die Wahrheiten der chriſtlichen Religion, und tat ziem- 
ih gute Wirkung. In meinen Zirfeln widerlegte ich, 
nad Art fo mandes anderen gezwungenen Schrift: 
itellers, mein eigenes Schriftchen und madte es 
lächerlich. 

* ‚Das find ſchon längſt meine eigenen Anſichten geweſen; 
id; habe nichts Neues darin gefunden.‘ L. 
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Mein redliher Freund, der Inſpektor Birau zu 
Alzey, den ich jehr oft und auf mehrere Tage bejudte, 
ermahnte mid) fleikig, mein freies Reden über die Reli- 
gion einzuitellen. 

„Sauft, lieber Freund,“ fagte er oft zu mir, „macht 
Hurfinder, ſchlagt und rauft Euch, kurz, treibt alle Ex- 
elle; das wird Euch nicht fo viel jhaden, als Eure Frei— 
geilterei.“ 

Er hatte recht; denn Saufen u. dgl. ſind pecca- 
tilia, Herrn Simons Sünden, wie D. Luther fagte, die 
der Külter vergibt; aber über die Dreifaltigkeit zweifel- 
haft reden, verdient alle Anathemen. 

Da ih in der Rheingrafihaft Kandidat war, fo 
fam meine Keßerei vor das Konliltorium; ich wurde 
vor den Rat Dietſch geladen, doch gelang es mir, mid) 
herauszureden. Sonntags darauf mußte ih in Flon- 
heim für den Paftor Stuber auftreten. Da nahm id 
Gelegenheit, die Gottheit Chrifti zu beweijen, d. h. id) 
Ihrieb alle Beweile aus Schuberts Kompendium ab, 
bradte jie in Form einer Predigt, und warnte am 
Ende vor dem im Yinitern Ichleihenden Gift der Frei— 
geilter. So wollten es die Umſtände! 

Nach der Kirche ftellte mich der Kantor Herrmann, 
mein guter Freund, zur Rede: wie ich eine Lehre ver- 
teidigen könnte, über die ih ſchon jo oft in feinem Bei— 
fein geipottet hätte? Ich erzählte ihm aber den Vor— 
fall mit dem Konfiltorialrat und bat ihn, er möchte 
den Inhalt meiner Predigt jo befannt maden, als 
er Tönnte. Herr Herrmann bat jih mein Konzept 
aus, ſchrieb es fein ab und ließ es zirkulieren. Diejes 
Benehmen bradte meine Redhtgläubigfeit wieder zu 
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einem gewiſſen Kredit, der aber leider nicht jehr lange 
währen wollte. 


Mein Vater war ein geborener Darmitädter und 
hatte in diefem Lande viel Freunde und Verwandte; 
nun dachte er daran, ob er mid; vielleiht an eine Stelle 
bringen Tönnte, etwa an eine Sculitelle, deren es im 
Darmitädtiihen mande gibt. Er ſchrieb daher an feinen 
Freund, den Hofprediger Kremer. Diefer antwortete: 
er dürfe jih deshalb gerade an den Landgrafen wen- 
den, der wäre ein guter Herr, und wenn er bei dem 
Regierungsrat Staud Einlak finden fönnte, jo wären 
die Sachen fo gut wie fertig. Staud war jeines Hand» 
werfs ein Schneider von Kirn an der Nahe. Da er 
gut Schreiben fonnte, auch Franzöfiih auf der Wander: 
Ihaft gelernt hatte, jo ward er erjt Schreiber bei dem 
Rat Kappes in Pirmafens; nad) deſſen infamer Kallie- 
rung kam er in landgräflide Dienite, benußte die äußerſt 
Ihwadhen Seiten des Landgrafen zu feinem Vorteil 
und ward Regierungsrat, pro titulo nämlid, denn im 
Grunde regierte er das ganze Land. Ich erhielt vom 
Pfarrer Stuber, feinem Better, einen Brief an den 
Rat, und Herr Stauch veriprad, fi für mich zu ver- 
wenden; nur möchte er mich erjt jehen und feinem Herrn 
poritellen. 

Ich reilte aljo nah Pirmafens, wo Landgraf Lud— 
wig IX. feine Rejidenz hatte. Pirmafens liegt in der 
Grafihaft Lichtenberg, unweit der franzöliihen Grenze. 
Es iſt ein feiner Ort, den der Landgraf voll Soldaten 
geitedt hat. Dieſer Fürft war nämlich ebenfo in Sol- 
daten verliebt, wie der Herzog von Zweibrücken in feine 
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Sagdhunde und Katzen. Nach Darmftadt fam der Land- 
graf niemals, und die Regierungsgeihäfte waren gänz- 
lih in den Händen feiner Bedienten und feiner Krea— 
turen. Er hatte immer Maitrejjen, freilih gegen das 
Ende jeines Lebens nur zum Zeitvertreib. Die, welche 
er damals Hatte, war ein gemeiness Mädchen von 
Rheims, die lange in Paris als fille de joie gelebt 
hatte. Der Fürjt hatte die Gnade gehabt, ihr den 
Titel einer Komteſſe von Lemberg zu geben. 

In Pirmafens Iogierte ich bei meinem Better, dem 
reihen Gerber Böhmer, welder bei Herrn Staud gut 
ftand und mid aud da einführte. Herr Staud par- 
lierte franzöfiih mit mir und war auberordentlid höf- 
lid. Es war ihm, meinte er, une satisfaction in- 
finie, einen braven Mann, einen homme de me£rite 
zu pouflieren. Das freute mich, und ic) infinuierte mich 
befonders dadurd bei dem Rat, dab ich ihm erzählte, 
wie, jeitdem er am Ruder wäre, die Klagen nit mehr 
fo gehört würden wie vorher; das müßte durdaus 
von den guten Anſchlägen herkommen, die er jeinem 
Herrn, dem Landgrafen, gäbe. Und in dielem Stüd 
hatte ih auch nicht gelogen, denn obgleih Stauch nit 
ftudiert hatte und ein gelernter Schneider war, jo madte 
er doch weit flügere Anſtalten im Lande, als viele feiner 
ftudierten Vorgänger, welche Schurfen gewejen waren 
und die Not der mittleren und unteren Boltstlaffen 
vielleiht nit jo gut gefannt hatten wie er. 

Herr Staud) Stellte mid auf der Barade dem Land- 
grafen vor, welder ſehr freundlihd und herablaffend 
nad feiner fteten Gewohnheit mit mir redete und mir 
ganz treuherzig auf die Achſel klopfte. Er befahl mir, 
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eine Schrift bei ihm einzugeben und meine Wünſche 
befannt zu maden; hernady wollte er ſchon fehen, was 
man tun fönnte. Das hieß denn, er wollte es Herrn 
Staud überlaffen, wie ich fönnte placiert werden. Die 
berablafjende Güte des ehrlihen Fürſten rührte mid), 
und id bedauerte ganz aufridtig, dab ein Herricher 
von fo gutem Charalter und Herzen jo wenig Re— 
gent war. 

Ich beſuchte auf Herrn Stauchs Rat aud) den Feld— 
propit Benator, einen erzorthodoxen, dũſtern Kopf, der 
mir alsbald auf den Zahn fühlte. Ich hielt Farbe 
und behauptete das abjurdeite Zeug mit allen Gründen, 
die ih aus dem Kompendium behalten hatte. Das be— 
hagte dem guten Herrn, der über die einreißende Keßerei 
heftig Hlagte. Uebrigens fonnte Benator bei dem Land- 
grafen viel ausrichten, denn er war deſſen geiltlicher 
Konfulent, und mußte feine geiltliden Grillen aufs 
reine bringen. Der Landgraf hatte dergleichen mehrere; 
3. B., wenn er des Nadıts nicht ſchlafen Tonnte, jo dachte 
er an dies und das, und wenn ihm etwas einfiel, worin 
er ſich nicht zu finden wußte, fo ließ er jemanden holen, 
der ihm ein fompetenter Richter zu fein ſchien. In geilt- 
lihen Dingen war dies Venator. Einſt fiel dem Land- 
grafen — Venator hat es mir felbjt erzählt — die 
wihtige Frage ein, ob der Hoheprieiter im Alten 
Teitament mit bededtem oder unbededtem Haupte ins 
Allerheiligite eingetreten jei. Darüber fonnte er ji 
nun nicht finden, und Venator mußte herbei, des Nachts 
zwilchen zwölf und eins, und ihm dieſe wichtige Frage 
auseinanderjeßen. 

Meine Supplit an den Landgrafen wurde von 
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meiner Zurüdfunft ein Defret erhielt, worin eine Ver— 
forgung verſprochen wurde, wenn ich mid) in Darmitadt 
ezaminieren ließe und beitände. Ich meldete mid), be- 
ſtand und gehörte nun in die Zahl der Darmitädter 
Kandidaten, erhielt aud ein vortrefflihes Teltimonium 
vom Konjiftorio, worin die Wörtchen praeclare und 
optime mehrmals angebradt waren. Indes aud die 
Hoffnung, die ih nun ſchöpfen fonnte, bald verforgt 
zu werden, ging mir verloren. 

Herr Staud) hatte zwar gut für mid) gejorgt, und 
als der bisherige Konreftor in Darmſtadt verjeßt wurde, 
wirfte er mir ein Defret vom Landgrafen zu dieſer 
Stelle aus. Ich begab mid nad) Darmitadt und glaubte, 
da id) die Hand des Landgrafen hätte, da meine An- 
ftellung feine weiteren Schwierigkeiten haben fönnte. 
Indeſſen, es war noch ein anderer Bewerber da, der 
vom Superintendenten begünjtigt wurde, und deshalb 
wurde entichieden, daß wir beide uns erit noch einem 
Schulexamen unterwerfen müßten. Der andere, ein ge- 
willer Zimmermann, zeigte ſich zwar ſehr unwiljend, 
und ich glaubte beitimmt, die Stelle zu erhalten ; troß- 
dem wurde er, reiner Kabalen wegen, mir vorgezogen, 
und id ging leer aus. 
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Zehntes Kapitel. 


Unftätes Keben. — Mein freund, der Baron von $. — Wie man einen 
Duzbruder befommt. — Ein Kuppler und Stellenpermittler für Geiftliche 
in einer Perfon. — Erbauliches Geſpräch. — Unterhandlungen wegen des 
Kaufes einer Pfarre. — Reiſe nach Franken. — Mein Difariat in Ober» 
faulheim. — Beiratspläne. — Jch made mir mächtige Seinde und werde 
meiner Difarftelle enthoben. — Mein Dater fagt ſich von mir los. 


Nachdem id in Darmftadt durchgefallen war, durd- 
irrte ih, aus Langerweile und Unlujt gegen das Da— 
heimfigen, die ganze umliegende Gegend, unität und 
flüchtig, fait wie Kain. Meine vielen Belannten in dem 
Kreife erleichterten mir mein Leben, und oft verfloffen 
drei bis vier Wochen, ehe ich wieder der Wohnung 
meines Vaters zueilte. Diefer war zwar mit meinem 
Umbherlaufen wenig zufrieden, weil er es aber dem 
Mikmut zufhrieb, den ich feiner Meinung nah über 
mein Mibgeihid empfand, fo ließ er’s, unter der väter- 
lihen Einfhränfung, feine Exzeſſe zu maden, gut fein. 
Aber wenn id beim Chirurgus L., im »Bod« zu Flon—⸗ 
heim oder fonjt in einer Kneipe Tampierte, jo wurde 
nit nur fehr ſcharf gezeht, fondern aud anderer Un— 
fug getrieben. 

Ic verlor durch diejes rohe und unbeitimmte Leben 
nah und nad alle Achtung für meinen Kandidaten: 
ſtand, und da galt es mir gleich viel, mit wem id) um- 
ging, wovon ih redete und wie ich mich betrug. Ih 
laß oft ganze Nächte in den Bauernfneipen und redete 
mit den befoffenen Kerls über allerlei. Die Leute hörten 
mic immer gern ſchwatzen, und da ich in jener Gegend 
für einen Gelehrten paſſierte, jo ſchätzten ſich's fait alle 
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für eine Ehre, wenn ich bei ihnen ſaß und mit ihnen 
zehte. Meine Freunde ermahnten mid zwar oft an- 
gelegentlih, anders und beijer zu werden, wenigitens 
den Beſuch der Wirtshäufer einzujtellen. Allein es 
half nidts; ich eitimierte mich ſelbſt nicht mehr, wie 
jollte ih alfo für meine Reputation forgen! 

Schon jeit einigen Jahren war ih auch mit einem 
gewillen Baron v. %. aus M. befannt. Diefer Edel- 
mann war zwar Tatholiih, aber feiner Praxis zufolge 
ein reigeilt, zwar mehr aus Leidhtlinn und Spott- 
ſucht, wie viele dergleihen Helden — denn aud der 
Unglaube hat feine blinden Anbeter —, als aus Grund» 
fäßen. Er war ein ausgemadter Wüſtling, der ganze 
Zage bei Wein und in Gelellihaft feiler Menicer, 
nad denen er ohne alle Delifatelfe jagte, zubradte. 
Zotenreißen und Fluchen waren feine ſchönen Künite, 
und feine einzige Wiſſenſchaft beitand darin, daß er 
Tag und Naht auf den Strih ging, Mädchen wie 
Lerchen fing und ihnen die Taille verdarb. Sonit war 
er ein ganz guter Menſch, d. h. ganz fo, wie wollüjtige 
und freuzliederlide Leute zu fein pflegen: fie teilen 
mit, was fie haben, und freuen fi, wenn jie für ihr 
Geld einen Zirkel gleihgelinnter Menichen errichten Tön- 
nen, die ebenfo ausjchweifen und tollieren wie jie. 

Ich Tannte ihn ſchon feit Tänger, aber unjere Haupt: 
freundihaft fam, während ich furze Zeit im Dorfe 
Udenheim Bilar war, auf folgende Weile zuitande. 
Paſtor Jacobi in Niederolm hatte eine Baſe oder Nichte 
bei ji, die zwar nit ſchön war, übrigens Doch Reize 
genug hatte, junge Leute lüſtern zu maden. Ich ver- 
tehrte in diefem Haufe, das ih, da Udenheim nur eine 
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Stunde weit davon liegt, öfters beſuchte. Einit, da 
ih dahin geritten war und nad) abgelegter Bilite 
meinen Gaul aus dem Wirtshaus wieder abholen 
wollte, rief mid von einem Fenſter desjelben aus 
Baron F. an und nötigte mid, auf fein Zimmer zu 
fommen. Ich tat’s, und es wurden zuerſt einige Gläfer 
Mein verfhäntt. Hernach fragte er jogleih, wen id) 
bejuht hätte, und auf meine Antwort, daß ich beim 
Paſtor gewejen wäre, fam er außer ſich und rief: „Ei 
Schwerenot! da haben Sie ja aud das hübſche Fratz— 
chen gejehen ? Schwerenot ! wenn ich doch aud) da könnte 
befannt werden!“ 

Ich: Das fönnen Sie leiht. Gehen Sie nur hin; 
der Paſtor ilt ein höflicher, freundliher Mann. 

Er: Herr, Ichaffen Sie mir die Belanntidaft, 
und — id) verſchreibe Ihnen Leib und Seele, wie man 
ie dem Teufel verjchreibt. 

Ich: Die Verſchreibung iſt unnötig. Willen Sie 
was? Auf den Sonntag kommt Mamjell Jacobi mit 
der Tochter des Chirurgus nad) Udenheim zu mir. Kom— 
men Sie aud, und Ihre Belanntihaft ift gemacht. 

Er: Topp! Freund! Ihr feid mein Mann. (Greift 
nad dem Glaje.) Auf gute Freundichaft, du und du! 

Ich: Blox! Da hab’ ich wieder einen neuen Duz— 
bruder! 

Er: Kerl! Hol mid) der Teufel — bijt mein Mann. 
Nur Halt Wort und fei geiheit! — Auf den Sonntag 
puncto ein Uhr bin ich bei Dir. 

Meine Alquilition war gut, denn Herr von %. hat 
mir, folange ih mit ihm umgegangen bin, viel Yreund- 
Ihaft erwiesen. 
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Nachdem ih in Darmitadt nit hatte reüffieren kön— 
nen, und mid), wie ſchon gejagt, in der Gegend unſtät um- 
bertrieb, trafich einft meinen teuren Baron %. beim Lizen- 
tiaten M. in Kreuznach, der ein jehr fideler Bruder war. 

„Ei, du infamer Schlingel,“ ſchrie er mir entgegen, 
als ih ins Zimmer trat, „wo fommft du her? Hab’ 
did ja wer weiß wie lange nit gejehen! Wollt’, der 
Teufel holte did!“ 

Das war nun fo ein Kompliment! Aber in unjeren 
Zirleln waren fie nicht beffer gebräudlih. Ich erzählte 
ihm mein in Darmitadt gehabtes Malheur. Der Baron 
geriet in großen Zorn und ſchimpfte derb über Die 
Kabalen, denn er hatte audy Gefühl, und rechtes Gefühl 
für das Schidlihe und Menſchliche. 

„Run,“ fuhr er fort, „mußt du mit nah Mainz; 
ih hoffe, für dich alten Schweden etwas tun zu können.“ 

Ih mußte auch wirflid mit nah Mainz; bier 
lebten wir mehrere Tage fidel, und ich gedachte meines 
Unglüds nit, denn der Baron madte mir Vergnügen 
von allerlei Art. Einmal fagte er mir, er wolle einen 
Kerl kommen laſſen, mit dem man den Teufel im freien 
Felde fangen könnte. Einen ſolchen Menſchen modt’ 
ih gern einmal fehen, und Siehe da! dieſer Teufels- 
jäger war der ſchon oben beichriebene Mosjeh Branden- 
burger. Hier iſt unfer Geſpräch: 

Baron: Höre, du Höllenbrand, du ordentlicher 
und auberordentliher Ambafladeur des Satans, willit 
du mir zu Dieniten fein? 

Brandenburger: Von Herzen gern, gnädiger 
Herr, mit meinem Blute — 

Baron: Hat den Henker von deinem Blut! 
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Glaub, haft fo nur Wagenteer in den Adern. — Zwei 
Dinge follft du mir ausridten. Einmal bejorgit du 
einige ordentlihe Menſcher auf den Abend in Dill: 
manns Öarten. 

Brandenburger: Blox! gnädiger Herr, da 
hab’ ih Ware! — Mein Seel: Ware, wie Sie noch 
nicht gejehen haben! — Herrlide Mädel! — Blox! 
wenn Sie fie fehen, die Augen ftehen Ihnen auf, wie 
einem abgeitodhenen Kalbstopfe. 

Baron: Gut! aber Kerl, wenn die Canaillen 
nicht koſcher find, fo bredy’ ich dir deinen verfluchten 
Hals und Ihide dich einige Tage früher zum Teufel, 
veritehft du mih? — Fürs andere will id) dich fragen, 
ob du feine Iutheriihe Pfarre vakant weikt, da für 
den (auf mid) zeigend). 

Brandenburger: D Herr Baron, dazu foll 
Rat werden. Blox, wenn der Herr Geld anwenden 
fann und will, jo wird’s nicht fehlen. Morgen jag’ id) 
Ihnen davon mehr. (Ab.) 

Mir marjhierten gegen Abend nah Dillmanns 
Garten, und der Bube hatte Wort gehalten: es waren 
wirflid einige Mädchen da, dem Gefiht und der Taille 
nad ganz niedlihe Nymphen, welde, jobald wir an- 
famen, fih zu uns feßten und uns die Zeit jo ver- 
trieben, wie man es nur von dergleihen Geichöpfen 
erwarten Tann. Wir blieben die ganze Nacht in dieſem 
Garten, und Herr von %., der die Zee allein gut- 
maden wollte, mußte den Morgen gegen 18 Gulden 
bezahlen, die Gratiale abgerechnet, weldye die Mädchen 
außerdem nebenher befommen hatten. Wie viel Toitet 
doch MWollujt und Ausihweifung nicht! — 
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Brandenburger beſuchte uns den anderen Tag und 
berihtete uns, daß der- Graf Schönborn, Wiejen- 
theidſcher Linie, der feine Güter in Franken, oberhalb 
Aſchaffenburg, hat, eine lutheriſche Pfarre zu ver- 
geben hätte; dab aber der Prediger nod lebe, jedoch 
den Tod ſchon auf der Zunge habe, bald abfahren 
müffe ujw. Die Pfarre habe der Graf dem Dome 
vifar Stark übergeben, und diefem erlaubt, ein Sub» 
jeft zu wählen und ſich von diefem die Gebühren be— 
zahlen zu laffen. Mein %. fand die Sade etwas un- 
glaublih und drohte, dem Brandenburger Naſe und 
Ohren abzubauen und ihn noch obendrein zu kaſtrieren, 
wenn er uns hinterginge. Aber Brandenburger blieb 
Dabei, es fei wahr. 

Mir zogen Erkundigung ein, und Herr Starf ver- 
jiherte, dab Brandenburger wahr geredet habe, da 
er es auch wohl zufrieden fei, wenn id die Pfarrei 
mit 200 Dulaten bezahlte und erbielte, da fie jährlich 
600 Gulden eintrüge uw. Ich äußerte meine Ver— 
wunderung gegen Baron %., daß ein angejehener Geilt- 
liher, wie Herr Stark, gegen einen Hurenfpediteur, wie 
Herrn Brandenburger, vertraut fein Tönnte. 

„05“ war des Barons Antwort, „da veritehlt du 
den Henker davon! — Die Pfaffen müſſen dergleidhen 
Gejindel auf ihrer Seite haben, denn woher befämen 
lie jonjt ihre Menſcher?“ 

Ich ſchrieb nun an meinen Vater den Vorfall, doch 
ließ ich den ſchuftigen Brandenburger aus dem Beridt. 
Er antwortete mir wieder, daß er es herzlich gern ſähe, 
wenn ich Zönnte befördert werden, damit id nur ein- 
mal aus dem liederlihen und wülten Leben heraus 
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gerilfen und in eine bejtimmte Rennbahn verſetzt würde. 
Ich ſollte die Sache mit Herrn Stark gewiß madıen, 
aber audy mit dem Grafen in Mainz, damit das Ding 
am Ende nicht auch wieder ſchief ginge; er würde dann, 
im Fall die Pfarrei mir wirklich fonferiert fein würde, 
das Geld Ihon bezahlen. Nun wurde ein Aufſatz ge- 
madt, Stark und ih unterfchrieben, und Baron %. 
fignierte ihn qua testis. %. ſchlug mir nun vor, eine 
Zour nad Franken zu maden, wohin er mich begleiten 
wollte, um die Pfarrei zu beſehen. Mir behagte der 
Vorſchlag, und die Reife ging vor fih. Weil ih ganz 
nad Burſchenart gekleidet war, einen grünlihen Flauſch 
trug, nebſt geitreifter Weite, gelben ledernen Bein 
kleidern, großen Stiefeln nebſt einem derben Hieber an der 
Seite, fo ward es mir leicht, mid) für einen jenailhen Stu— 
denten auszugeben; auch mein Reifegefährte oder viel- 
mehr Reijepatron tat dasjelbe. Innerhalb drei Tagen 
famen wir in dem Ort an, wo id nad) Brandenburgers 
Anjtalten für die Zufunft den Bauern das Evangelium 
predigen ſollte. Das Dorf hieß, wenn id nicht irre, 
Uthoffen und war eben feins von den angefeheniten, 
ob es gleih auch nicht zu den ſchlechteſten gehörte. 
Yrüh morgens, nahdem wir den Abend im Wirts- 
haus brav gezeht und geipeilt hatten, fragte der Baron 
den Wirt nad) dem Befinden des Pfarrers, ob er noch 
hübſch gejund fei uw. Die Antwort war, daß er zwar 
gejund, aber jhon äußerjt alt wäre und es wohl nicht 
lange mehr maden könnte. Diefe Nahriht war mir 
eben nit unangenehm. Wir befudten nun den alten 
Herrn, %. als Baron Soundfo, und ih in ſchwarzem 
Gewande als deſſen Schloßprediger, und fanden in ihm 
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einen Greis, der zwar fein gelehrter, aber dod ein Jehr 
ehrlicher, aufrihtiger und freundichaftliher Mann war. 
Er fühlte jih durch ſo vornehmen Beſuch jehr geehrt 
und ſuchte uns nad) Kräften zu bewirten. 

Nachdem wir uns in Uthoffen zwei Tage lang 
aufgehalten und von allem unterrichtet hatten, benußten 
wir die Gelegenheit, eine Reife durch das Frankenland 
zu maden, bejuhten au Würzburg und Erlangen, 
und trafen erit ungefähr nad jehs Wochen wieder in 
Mainz ein, nahdem wir viele Umſchweife und Iuftige 
Streiche verübt hatten. 

In Mainz ftatteten wir dem Herrn Grafen von 
Schönborn und dem Bilarius Stark Bericht von unferer 
Reife ab und erhielten von beiden die tröftlihe Ant- 
wort, daß, wenn der alte Prädikant abfahren würde, 
feiner als ih die Pfarre, veriteht jih gegen Erlegung 
von 200 Dufaten oder 1000 rheiniihen Gulden, er- 
halten follte.. Brandenburger bejudte mid gleich den 
Tag nad meiner Ankunft in Mainz und erzählte mir 
mit Entzüden, dab er, wie er ſich ausdrüdte, ein gewal- 
tiges Menidy für mich aufgetrieben hätte, deſſen Ver— 
mögen an barem Gelde jih an 6000 Gulden beliefe. 
Es war eine Müllerstodter im Ingelheimer Grund. 
Brandenburger verlangte, ich follte, um die Sache bald 
in Richtigkeit zu bringen, ſogleich mit ihm hingehen, 
aber ich hatte feine Luft dazu, weil er als mein Frei— 
werber und Unterhändler ein zu jämmerlider Schuft 
war. Geiproden hatte er den Müller wirklich meinet- 
wegen, aud fürdterlihd von mir aufgelchnitten; Dies 
hörte id nachher von anderen. 

Mein Vater war mit meiner donquichotiſchen Reife 

157 


Magifter F. Ch. Laukhards 





nach Franken jehr wenig zufrieden, und er hatte redht. 
Er kannte mid und mußte ſich's ſchon zum voraus vor=- 
ftellen, daß ih auf meiner Wallfahrt viele und mannig- 
faltige Suiten gefpielt habe. 

Mährend meiner Abweſenheit hatte der alte Pfarrer 
Köjter zu Oberfaulheim, einem rheingräfliden Dorfe, 
um einen Subitituten oder Vikarius angehalten, das 
Konſiſtorium in Grehweiler hatte mich zu diefer Stelle 
auserjehen, und mein Bater drang darauf, daß ich fie 
annehmen jollte. Sie war auch wirklid des Annehmens 
wert. Ich hatte da freie Station, d. h. meinen Kaffee, 
der aber in jenen Gegenden nicht jo frequent geichlürft 
wird, wie in Preußen und Sadjfen, meinen Tabaf und 
Mein, mein NReitpferd zum Bergnügen, monatlid 
6 Gulden Geld, und endlich alle bei der Pfarrei ein- 
laufenden Afzidenzien. Dafür hielt ih nur Sonntags 
eine Predigt und nadhmittags entweder Kinderlehre 
oder eine fogenannte Betitunde. Kurz, dieje Stelle war 
nicht unrecht, und ich filtierte mich daher bei dem Kon— 
liitorium. Meine Bauern zu Oberjaulheim waren mir 
ehr gewogen; denn ich war gegen fie freundli und 
tat auf das Anſehen eines Gelehrten, in weldem Rufe 
id bei ihnen jtand, Verziht. Bauern dulden an ihrem 
Paſtor gern alle Fehler, wenn er nur, wie fie fagen, 
was gelernt hat. Sie entihloffen fih, mich dahin zu 
bringen, die Tochter des Pfarrers Köfter zu heiraten 
und mir auf diefe Art die Hoffnung der Nachfolge 
zu fihern. Der Schulz und nod) einige andere Bauern 
baten mid) daher, in einer dazu angeltellten Zufammen- 
funft, ihnen einen Weg zu zeigen, wie dies Ding am 
beiten zu bewerfitelligen wäre. 
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Sch ſchlug vor, daß fie meinetwegen eine Bittlchrift 
beim Konjiltorium zu Grehweiler eingeben möchten. 
Yreili hatte mein Herz gegen die Verbindung mit 
Mamfell Köfter gar ſehr viel einzuwenden; fie war 
wenigitens ſechzehn Jahre älter als ih, und dann hatte 
fie auch nicht die geringste Spur von Schönheit. Sonit 
Ihien es ein gutes und ſtilles Geihöpf zu fein, aber 
mir wollte fie nicht gefallen, ohneradtet ih doch aud) 
gar nicht der Kerl war, der viel Wahl vor ji Hatte. 
Ih Hatte jhon mehrmals eine beinahe feitgegründete 
Hoffnung verloren, war als ein Libertiner befannt 
und hatte blutwenig Freunde von Einfluß. Da dadıte 
ih denn, es ſei bejfer, in einen ſauren Apfel zu beiben, 
als gar Hungers zu jterben — und fo fahte ih den 
hbeldenmütigen Entfchluß, durd) den Kanal der Mamſell 
Katharine in den Schafitall der Herde Chriſti ein- 
zugehen, und mein Kreuz als Sünger und Apoſtel Iefu 
geduldig auf mi zu nehmen und zu tragen. 

Mein Bater hatte gegen diefen Entichluß fehr viel 
zu erinnern, doch wollte er mir nicht zuwider fein, ebenjo 
dachten aud die Brüder der Mamfell, ohne es mir 
gerade unter die Augen zu jagen, allein die Mamfell 
dadıte jelbit weit anders als wir alle. Sie fand, da 
fie für mid und id für fie von Gott gemadt wäre; 
daß ein junger Menih von Ddreiundzwanzig und ein 
zahnlofes Frauenzimmer von vierzig Jahren ein aller- 
liebjtes Pärchen machen würden, und in diefer Voraus— 
feßung fing fie an, die Verliebte und Zärtliche zu ſpielen. 
Ihr Schöntun kam aber jehr närriſch heraus und quälte 
mid) ganz abiheulih. Und ich glaube, für jeden braven 
deutihen Kerl iſt nichts unerträgliher und etelhafter, 
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als Schmeideleien, Küffe und zärtlihes Neden eines 
verliebten und empfindfamen Weibsbildes, für weldes 
man nidts empfindet. 

Sp wenig Wahrſcheinlichkeit auch da fein mochte, 
daß die Sade zuſtande fommen würde, jo betradhtete 
ih doch Mamiell Katharinhen ſchon als meine wirk— 
lihe Braut und verlangte daher, eiferfühtig wie alle 
alten Iungfern, von allen meinen Schritten und Tritten 
genaue Rede und Antwort. 


Die Bauern lieben indes eine Bittichrift verfertigen 
und reichten felbige beim Konjiltorium zu Grehweiler 
ein. Der Rat Dietſch war mir nicht abgeneigt, und, 
wäre es auf ihn allein angelommen, fo hätt’ ih die 
Pfarre erhalten; aber das Konfiitorium fonnte nit 
rejolvieren, jondern mußte die Sache dem Adminiltrator 
überlafjen, meinem Feinde. Ich hatte zwar diefen Mann 
meines Wiſſens nicht beleidigt, allein ich ftand bei ihm 
in ſehr üblem Kredit. Hiernad lieh fich ſchon vermuten, 
daß mein unmittelbares Geſuch nicht durchgehen würde; 
indes, da die Bauern fupplizierten, jo gab ich nicht alle 
Hoffnung auf. 

Die Antwort der Kommillion erfolgte bald und 
erflärte, dab die Pfarre Oberſaulheim ſchon längit an 
den Prediger Wagner vom Minilter verjproden jei, 
und ich feine Hoffnung dazu befommen könnte. Wagner 
hatte nämli Herrn von Zwirnlein einige Dutßend 
Goldfüchſe zugeſchickt. 

Alſo auch dieſe meine Hoffnung war verſchwunden 
und mit ihr auch meine Anhänglichkeit an Mamſell 
KRatherinhen. Sie madte mir anfangs zärtlide, her- 
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nad) gröbere Vorwürfe, und endlich prad fie, zu meiner 
Freude, gar nicht mehr mit mir. 

Mein Bater war höchſt unzufrieden mit meiner 
Rage, nod viel unzufriedener als ich ſelbſt. Ich tröjtete 
ihn mit meiner Hoffnung, eine Pfarre in Franken zu 
erhalten ; aber dieſe beruhigte ihn nicht, er meinte, das 
Ding verzögere ih. Er kränkte fih auch jehr, daß alle 
feine Ermahnungen nidts fruchteten, bat mich mit 
Tränen in den Augen, eine andere Lebensart anzu— 
fangen, hübſch auf meinem Bilariate zu bleiben, fleikig 
zu jtudieren und jo die böjen Gerüdhte nad) und nad) 
verraudhen zu laſſen; allein er predigte tauben Obren. _ 
Zeils hatte ich jelbjt feine Achtung mehr vor mir, teils 
hatten mir eine falihe Eigenliebe und ein unfluger 
Dünfel den Kopf jo verrüdt, dab ih bloß mir 
folgte. 

Sp gleihgültig ich indes gegen die Zenfuren meiner 
Feinde war, jo lieb war es mir doch, wenn id aud) 
an ihnen Fehler entdeden fonnte. Ih wuhte, Zwirn- 
lein wollte mir nit wohl; dies war mir [don Grund 
genug, die Konduite und Prozeduren desjelben, womit 
er die Rheingrafihaft adminiltrierte, auszufpionieren. 
Ich erfundigte mid) bei den Bauern nad) ihren Klagen, 
und fand Jo viel frumme Wege und Gänge der Zwirn— 
leinihen Juſtiz, daß felbit ih darüber erihraf. Außer 
vielen anderen Ungeredtigfeiten nur dies: 

Die Gemahlin des auf die Feſtung gebradten 
Rheingrafen und feine damals noch unverheiratete 
Tochter Luife, wie auch des Grafen Schweiter Char- 
Iotte, mußten allen Drang und alle Injolenzien von 
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leßtere jeine ſchwere Hand fühlen ließ, indem er ihr 
oft ihr Geld vorenthielt, unter dem Vorwand: es ſei 
nihts in der Kaffe. Die gute Charlotte mußte daher 
oft darben und von ihren groben Gläubigern ſich ſchreck 
Iih quälen lafjen. 

Ih war ehr eifrig, alles dies zu verbreiten und 
meine Gloffen darüber zu maden, welche allemal zuın 
Nachteil des Herrn Adminiltrators ausfielen. Ich griff 
aud) feinen intimiten Freund, den Kammerrat Fabel 
zu Grehweiler, an. Diefer Mann, gelehrt bis an den 
Holenfnopf und jtolz wie Goliath, hatte einen Schneider- 
meilter gedrüdt und ihm unredht getan. Der Schneider 
war mein Gevatter; ih madte ihm aljo eine Schrift 
an die Kommiljion, worin ih des Kammerrats In» 
trigen jchilderte, wie ſich's gebührte. Yabel erfuhr den 
Berfafler und ward mir [pinnefeind. 

Nun erhielt ih um Martini 1781 ein Schreiben 
von der Kommillion, des Inhalts, daß Seine Durch— 
lauten, der Herr Fürſt von Naflau-MWeilburg, mit 
höchſtem Unwillen vernommen habe, wie der Kandidat 
Laukhard noch immer das Bilariat in Oberjaulheim 
verwalte, welches ohne großes Wergernis und Standal 
der chriſtlichen Gemeinde nit mit angejehen werden 
fönne. Der Kandidat fei als ein Menſch befannt, der 
ganz und gar feine Religion habe — der über die 
heiligiten Geheimnifje der chriltlihen Lehre öffentlich 
Ipotte — überdies ausihweifend lebe — dem Trunt 
fih) ergebe — Pasquillen auf andere ſchmiede, und ſo— 
gar die Kanzel zum Qummelplaß feiner jlandalöjen 
Auftritte made; deshalb trügen Seine Durdlaudten 
dem Konliltorium auf, den bisherigen Bilarius Lauf- 
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hard zu removieren und ein anderes unbeſcholtenes 
Subjeft an die Stelle zu Jeßen. 

Herr von Zwirnlein hatte mir diefen Befehl des 
Fürſten, den er felbit gejchmiedet und diefem Herrn 
nur zur Unterſchrift vorgelegt hatte, abſchriftlich zu— 
geihidt und mir es freigeitellt, ob ich entweder frei- 
willig oder gezwungen meinen Poſten verlaffen wollte. 
Sch wählte natürlich das erite, Schrieb dem Adminiltrator, 
daß er einen Bilarius ſchicken Tönne, welden er wolle, 
ih ginge gern weg. Dann hielt ich zuguterlegt noch 
eine Predigt über den Vorzug des Sünders vor dem 
Gerechten, die ich jelbit ausgearbeitet und äußert vor- 
züglich zugerichtet hatte. 

Auf diefe Art war nun aud mein Glüditern in 
unjerer Grafihaft untergegangen. Sobald mein Vater 
diefe Naht des Mikgeihids wahrnahm, ſchrieb er mir 
einen Brief und bat mid, feiner für jet zu ſchonen 
und ihm nidht eher wieder vors Angeliht zu Tommen, 
als bis er’s erlauben würde. 


— — — — — 


Elftes Kapitel. 


Baron von F. s Anſichten über den Adel. — Einladung nach Guntersblum. 
— Ich werde Jäger und Kellermeiſter. — Ein Schurkenſtreich. — £iebeleien. 
— Wiederfehen mit Cherefen. — Neue Pläne zur fatholifchen Kirche über« 
zutreten. — $alfchheit des fatholifchen Pfarrers. — Abfchied von Cherefen. 


„Weißt was Neues, Herr Bruder?“ ſchrie ich, als 
ih einige Tage nad) meinem Unfall in das Zimmer 
des Barons %. trat: „In meinem Lande ilt’s alle; 
werd’ nimmermehr Pfaffe!“ 
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Baron: Da iſt denn auch fein groß Unglüd ge- 
Ihehen! SKannit ja ſonſt was werden. 

Ich: Ia, was denn? In der Kurpfalz hab’ ich 
mid verjhandlappt. 

Baron: Nun, was halt du denn angeltellt? 
Haft doch nit gemordet? Und Huren, Saufen, Spel- 
tafeln wird da nicht hoch gerechnet. 

Ich: Sieh, ih hab’ mit dem Kandidaten Hundel 
in Korreſpondenz geitanden und hab da manden Bei- 
trag für fein Buch geliefert, das hernach iſt fonfisziert 
worden. Hundel jelbit hat ſich müſſen ſtiſſieren, wenn 
er dem Galgen oder doch ewiger Gefängnisitrafe ent- 
gehen wollte. 

Baron: Halt redt; in Kurpfalz fommit, Hol’s 
der Teufel, nit an! Da mögen ſie feine Leute haben, 
die ihnen auf den Magen ſehen. Würdeft nicht 'n Nacht⸗ 
wädhterdienit Triegen ! 

Ich: Und in meinem Lande verfolgt mid der Ad— 
miniltrator von Zwirnlein. 

Baron: Bon Zwirnlein? Ad, der neugebadene 
Edelmann? Höre, Bruder, fo 'n Adel, wie der, foll 
nichts gelten. Unjer Adel, ſchau, das ilt ’n Adel. Bor 
dreihundert Jahren waren ſchon %. Domberren hier, 
zu Köln, zu Worms, Speier und an mehr Stiftern. 
Einer aus unjerer Yamilie war Bilhof zu Würzburg 
und ein anderer Bilchof zu Speier, und noch ein anderer 
Abt in Fulda. Schau, Brüderdhen, das ilt ein Adel.* 


* Der deutſche Adel ift nirgends beſſer, d. i. älter, als an 
den Domitiftern; es lönnen da bloß uralte Yamilien Eingang 
finden. Und die Ahnenprobe, welde bei der Aufnahme vor- 
genommen wird, ift fo ftreng, daß jeder Querballen im Stamm- 
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Uber jo ne neue Noblefje it nicht wert, daß man fi 
nennt. J 
Ich: Du hältſt alſo nichts auf neuen Adel? 

Baron: Nicht eine taube Haſelnuß. Schau an, 
wir find gute Freunde; du bilt bürgerlih und ich bin 
Itiftsmäßig. Das tut aber nichts; ih bin dir gut und 
habe feine Schande von deinem Umgang. Aber wenn 
ich mit einem neuen Edelmann fonverlieren und Freund— 
Ihaft maden wollte: mein Seel! unfer ganzer Stifts- 
adel würde fi darüber mofieren. — Aber wieder 
auf di zu kommen, was willit du nun anfangen? 

Ich: Das weiß ich felbit nicht. 

Baron: Hör, Bruder! Du warteſt auf die Pfarre 
in Franken, bleibit aber indes bei mir und lachſt den 
Herrn von Zwirnlein und feinen Anhang aus: Halt 
mich veritanden ? 

Ich: O ja; aber wie follte id — 

Baron: Davon [hweige mir. Ich will feine 
Komplimente; bin ein ehrliher Kerl und mein’s, hol’ 
mid) der Teufel, gut mit dir. Schau, id) reife nädjitens 
nah Straßburg, du gehit mit, und da wollen wir alle 








baum entdedt wird. Daher ijt der Ahnenſtolz der Familien in 
Mainz, Würzburg, Köln, Münfter, Paderborn, unausſprechlich, 
und ein folder Ritter wie Dalberg, Dienheim, Schönborn, Ely, 
Bibra — furz ein Ritter, deffen Wappen in der Domtlirde be 
findlid ift, wird um alles in der Melt nit mibheiraten; ja 
er wird eine Gräfin und ſelbſt eine Prinzeſſin ausihlagen, wenn 
ihr Stamm nit die erforderlihen Ahnen zählt. — Das gilt 
jogar von den dortigen proteitantifhen Edelleuten, die ftifts- 
mäßig find. Es könnte ja fommen, meinen dieſe, dak einmal 
einer von ihren Nahlommen latholiſch würde, und dann Tönnte 
er ja nit Domberr, Bilhof oder Kurfürſt werden! L. 
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Grillen vergeffen und Iuftig leben, wie die Vögel im 
Hanflamen. 

Auf diefe Art hatte ih aljo einen Freund in meinem 
%. gefunden, der mir Aufenthalt gab, dab ih nicht 
nötig hatte, meinem Bater durh meine Gegenwart 
noch trübere Tage zu maden, als er wirklich ſchon 
erlebte. 

MWährend diefer Zeit erhielt ich einen Brief vom 
Blumenwirt Schmid in Guntersblum, der voll Enthu— 
liasmus war. Man habe, hieß es, gehört, daß man 
mir die Kanzel verboten und alle Hoffnung zu 
einer Verſorgung genommen hätte. Das Ding habe 
meine Freunde in Guntersblum, namentlidh den Major 
von Goldenberg, den Wirt Bechtel und ihn, Schmid, 
jo ſehr geärgert, daß fie beichlofjen hätten, ji meiner 
anzunehmen; ich ſollte nur fommen, man würde mir 
Ihon Mittel geben, den Schaden zu erjeßen und meine 
Feinde auszuladhen. 

Die Bitte, bald zu fommen, war jo dringend ge- 
madt, dab id) glei den andern Tag die fünf Stunden 
von Mainz aus nad) Guntersblum ging. Schmid emp- 
fing mid mit der lebhaftejiten Teilnahme und mit 
tauſend Flüchen gegen alle, die mich meiner und feiner 
Meinung nad) gedrüdt hätten. Uber hier in Gunters- 
blum fände id alles, was ih wünſchen fünnte. Zus 
vörderit hätte der Major dafür gejorgt, dab ich bei 
ihm wohnen fönnte, bis fih etwas für mid) ergeben 
würde; ich fände da guten Tiſch, redhten Wein und 
ein feines Logis. Das Ding gefiel mir ſchon nicht recht; 
lieber wäre ich bei meinem Baron geblieben. Der Major 
war zwar ein ehrlider, braver Mann, ohne Stolz und 
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ohne Grobheit, aber an Jahren waren wir zu weit 
auseinander, als dab wir hätten Vertraute werden 
fönnen; und Vertraulichkeit hab’ ich immer gejudt, 
babe fie jogar oft für Freundihaft gehalten und mid) 
dabei gar häkli betrogen. Demohngeadtet ging ich 
zum Major, welder mid) auf’s beite bewilllommte und 
von dem Herrn von Zwirnlein eben niht mit Achtung 
redete. 

„Sie follen bei mir bleiben,‘ fuhr er fort, „und 
bei mir alles finden, was Gie verlangen: gut Eſſen, 
derb nämlich, aber wenig Gerichte; guten Wein, Gun- 
tersblumer nämlid, und das in vollem Make, foviel 
in den Bauch hinein geht, und eine gute Pfeife Tabaf. 
Über da Sie das Ding wohl nit werden umfonit 
haben wollen, jo übernehmen Sie meine Jagd und 
bejorgen meinen Keller und lehren meine Mädel ein 
biſſel Sranzöfiih und auf der Landlarte. Wollen Sie 
das, mein Lieber ? 

Id) ſchlug ein und war froh, dak id mid) an einem 
fremden Ort bequem aufhalten fonnte, ohne meinen 
MWohltätern läſtig zu fein. 

Ich war alfo freiherrliher Iäger, Spradjlehrer und 
Oberfellermeilter. Lebtere Stelle war freilich beſſer 
und minder beichwerlidh als eritere, doch muß ich’s jelbit 
von mir rühmen, dab ih auch dieſes Aemtchen mit 
vieler Treue verfehen habe — vielleiht bloß deswegen, 
weil ich feine Notwendigkeit vor mir Jah, meine Pflicht 
zu verlegen. Ich habe oft nahagedadt, warum ich zu 
einer Zeit fähig war, Lumpenftreihe auszuüben, Die 
ih zu einer anderen um feinen Preis würde getan 
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diefe Betrachtung macht mid äußerſt nachgiebig gegen 
andere, beſonders ſolche, die aus Zerrüttung ihrer öko— 
nomiſchen Umſtände pflichtwidrig zu handeln genötigt 
werden. 

Ich ſchrieb meinem lieben Baron meine neue Sta— 
tion, welcher ſehr unzufrieden damit war und mich 
bloß unter der Bedingung dableiben ließ, daß ich ihn 
wöchentlich einmal beſuchen ſollte. Mein Vater gab 
ſeine Einwilligung leicht und ermahnte mich im flüchtig— 
ſten Ton von der Welt, eine ordentlichere Lebensart 
anzufangen. Ich denke, der gute Mann tat das nur ſo 
zum Schein, weil er glaubte, es ſei doch jede ernithafte 
Ermahnung an mir verloren. Wie wehe das einem 
Bater tun muß! 

Meine Geichäfte betrieb ih anfangs ſehr ämlig; 
id) ließ mir einen grünlihen Ueberrod maden, faufte 
mir einen runden Hut, welden ich mit einer goldenen 
Borte auszieren ließ, und ging in diefem Ornate tag- 
täglih auf die Jagd. Die Titulaturen » Vilarius« und 
»KRandidat« verbat ich mir überall, indem fie mid) nur 
an meine Yatalitäten erinnerten. Ich kann eben darum 
noch nicht begreifen, wie mande abgedankte Offiziere 
und Beamte ihre Titulaturen fo eifrig ſuchen aufredt 
zu erhalten, da es doch ſehr oft eine Art von Vorwurf 
für fie ilt, wenn man fie noch fo nennt, wie man in 
ihrem Dienite fie nannte. 

Das Ding mit meiner Jägerei machte Auffehen, 
und es fing an, zu fcheinen, als wenn jelbit Herr 
von Zwirnlein die Metamorphoje aus einem Kandi- 
daten in einen Jäger eben nicht hätte haben wollen; 
denn der Gefretär Schloffer Ihrieb an meinen Bater, 
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meine Lage Tönnte immer noch verbeſſert werden, ich 
müßte nur eine Supplit eingeben, hübſch pater peccavi 
jagen und hernach von neuem Gehorfam veripreden ; 
alsdann würde alles ſchon gut gehen. Allein das war 
mir eritlih nicht gelegen, und meine übrigen Zer- 
ftreuungen verhinderten vollends alles. 

Der Wirt Schmid mag es do nicht fo gut mit 
mir gemeint haben, als er fi anitellte. Denn ich war 
faum vierzehn Tage in Guntersblum, als er mir einen 
Schurfenitreih zumutete, den ich beinahe hätte aus— 
führen helfen, wenn der Major, der davon erfuhr, mir 
nicht jehr ernitlih abgeraten hätte. Ich follte nämlich 
den Kailerlihen Notarius jpielen, und in Gejellihaft 
einiger Halunfen einen guten ehrlichen Mann um zehn 
Faß Rheinwein betrügen helfen. Für meine Dienite 
follte ih 50 Gulden erhalten, hätte aber vielleiht auch, 
wenn’s herausgelommen wäre, aufs Schloß marjdieren 
müfjfen. Der Bubenftreih ift hernach ohne mid doch 
ausgeführt worden. 





Seit meiner theologiihen Donquichoterei in der 
Pfalz hatte ih Therefen wenig gejehen, und aller ver- 
trauliher Umgang, aller Briefwechſel hatte ſchon längſt 
aufgehört. Meine Zerjtreuungen waren zu groß und 
meine Belanntihaften zu ausgebreitet, als daß ein fo 
lanfter Affekt, wie die Liebe, in meiner Seele noch 
hätte haften fönnen. Freilich dachte ih noch dann und 
wann ans gute Kind, aber beim Andenten blieb’s. Ich 
hatte eine Menge Frauenzimmerbefanntihaften ge- 
madt, und, wo id hinlam, fand ich jo was zum Zeit- 
vertreib. Das waren nun freilih Liebihaften nad der 
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Pfälzer Mode, wobei bloße Sinnlihfeit, oft bloße 
Rangeweile ins Spiel famen. Bei dergleihen Affären 
bleibt man jo falt wie Eis; man lügt da was her 
von Liebe, von Treue, aber in einer Stunde fommt 
man fonjt wohin, und alles wird vergeſſen. Ich wenig- 
tens kann mid nicht erinnern, daß meine Lordhen, Mal- 
hen, Karolindhen, Luishen und andere mid au nur 
um eine Biertelftunde Schlaf gebradt hätten. 

Es müſſen nod) eine Menge Liebesbriefe und billets 
doux von mir in der Pfalz fi vorfinden; daß fie 
jollten vernichtet fein, fan ich deswegen nidht glauben, 
weil das Pfälzer Frauenzimmer dergleihen Sächelchen 
gern aufbebt, um bei Gelegenheit mit Eroberungen 
Parade zu maden. Ich habe eine große Menge ähn- 
lihes Zeug gehabt, wovon ih leiht eine Sammlung, 
jo groß wie die des Cicero, in ſechzehn Büchern hätte 
machen Tönnen. 

Daß Thereshen von meiner Ylatterhaftigfeit Nach— 
riht eingezogen und fih darüber nicht wenig gefränft 
habe, hab’ ich hernach von ihr felbit erfahren. Thereſe 
war fein Mädchen vom gewöhnlichen Schlage ; lie dachte 
geſetzt und hatte natürlihe wahre Empfindung. Schade 
für das herrlide Geihöpf, dab ihre Neigung gerade 
auf mid gefallen war! Wie glücklich hätte fie einen 
MWürdigeren maden können! 

Im November 1781 wollte id dem Pfarrer Stuber 
in Slonheim meine Aufwartung machen; id) hörte, daß 
des Tatholiihen Pfarrers Better, ein alter Duzbruder 
von mir, auch da ſei, lief hin, und — wie erichraf ich, 
als ih im Pfarrhaufe meine Therefe erblidte.. Kaum 
fonnte id) ſprechen, doch endlih ward mir’s wieder 
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etwas leichter. Therefens Vater, ein vertrauter Freund 
des Paltors, verwies mir ganz höflidd meine wenige 
Aufmerkſamkeit, und wunderte ih, daß ih ihn in fo 
langer Zeit nit bejudht hätte. Ich entihuldigte mid), 
jo gut id Tonnte, und verſprach, auf der Rüdreije bei 
ihm vorzufprecen. 

Drei Tage bradte ih in Ylonheim zu, und dann 
nahm ih meinen Wanderitab wieder zur Hand. Ich 
ging dur Therefens Dorf, aber erit ins Wirtshaus, 
wo id mir in einigen Schoppen Wein Mut tranf; und 
jo Ichlih ih unter großem Herzklopfen nad) Thereiens 
Wohnung. Der Alte empfing mid) freundlich und lieh 
mid gleihfam abjihtlih bald darauf mit feiner Tochter 
allein. 

Einige Minuten war unſer Geipräh allgemein, 
dann fing das gute Mädchen bittere Klagen über mid) 
an, und rüdte mir meine Vergehungen und Berfün: 
digungen recht eindringlid vor. Ich räumte alles ein, 
flagte mid) jelbit an und jhilderte ihr meine Lage, die 
ich freilich jelbit verjchuldet, ja ſchon um fie allein ver- 
dient hätte, mit recht grellen Yarben. Mädchen von 
Thereſens Art jind gute Kinder! Sie ward jet weid 
und fing an zu weinen; ich weinte bald mit, erhielt 
Bergebung und hieß wieder lieber Junge, lieber 
Yriß, wurde geduzt und geküßt und ſchwamm von 
neuem in lauter — unverdienter Geligfeit! Daß id 
verjprehen mußte, Mittel und Wege aufzufinden, um 
unjere Verbindung bald möglih zu machen, veriteht 
ih von ſelbſt. Ih mußte aud Ihwören, wenn man 
mir ein Mittel von der Art anzeigen würde, ohne Be- 
denen einzuwilligen. Ich tat das alles herzlich gern 
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und war frob, dab ih für fo viele Sünden fo wenig 
beitraft wurde. 

Der Kapuziner Hermenegild war aus dem Alzeyer 
Klofter verjeßt worden; alfo fonnte mir dieſer mit 
feinem Mentorrat nit weiter beiltehen. Aber der 
Paſtor Neuner war noch übrig. An dieſen ſchrieb ich 
einen ellenlangen lateiniſchen Brief und bat um Aus— 
kunft. Seine Antwort war nicht ſehr erfreulich: ich 
hätte in der Pfalz zu viele Feinde, um auf eine Ver—⸗ 
forgung rechnen zu können, jedoh würde mein Ueber— 
tritt zur katholiſchen Kirche wieder viele meiner Feinde 
mit mir ausjöhnen. Ih beſuchte alſo gleih Herrn 
Neuner jelbit, mußte aber da eine jharfe Predigt wegen 
meiner Wtheilterei anhören. Ich erwiderte, daß ein 
Proteitant als folder nichts anderes fein fönnte, als 
ein Yreigeilt oder ein Dummkopf. Dieſen Sat hatte 
ih aus P. Neumeyers Buch aufgefangen. „Ein Pro- 
teſtant,“ ſagte ih, „it ein Chrift, aber ohne Yunda- 
ment. Er nimmt die Bibel als göttlih an, weldhe doch 
ohne das Zeugnis der Kirche Tein Anfehen haben Tann. 
Der heilige Auguftin jagt ja felbjt, er würde dem Evange- 
lium nit glauben, wenn ihn nit das Anſehen der 
Kirhe dazu beitimmte. Hierzu fommen die großen Un- 
einigfeiten und Zänfereien unter den Proteltanten jelbit. 
Wer foll da reht haben: Luther oder Calvin? Sehen 
Sie, Herr Pfarrer, den Urfprung meiner Freigeijterei? 
Aber im Spyitem der fatholiihen Kirche finde ich alle 
Zweifel gehoben und ebenjoviel Gewißheit, als in Käſt— 
ners Geometrie.‘ 

Herr Neuner ſchien mit diefem Gallimathias zu— 


frieden zu fein und verjprad, fich beitens zu meinem 
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Borteil zu verwenden; allein, obgleih die Tatholiihen 
Pfaffen gern ihre Kirche zu mehren ſuchen, fei’s auch mit 
unwürdigen Mitgliedern, jo muB doch diefe Mehrung 
einem größeren eigenen Intereſſe nicht zuwider fein. 
Und das war der all bei Herrn Neuner; er hatte 
nämlih einen anderen Herrn im Sinne, der ihm eine 
Partie für Thereschen zu ſein ſchien. Und fo ſuchte er 
mid zu untergraben. 

Zugleih ging ih nun aud meinen Baron %. an, 
mid) irgendwo unterzubringen. 

Baron: Ja, Bruder, das Unterbringen fo auf 
der Stelle, das ilt nun fo eine Sade; ich weiß Dir, 
mein Seel, nit zu raten. 

Ich: Niht? Und Halt Freunde von Einfluß? 
Deinen Obeim, den Domherrn — deinen Vater — 

Baron: Sa, freilich; aber im Erzitift! Du weißt 
ja, Bruderherz, fein Proteftant Tann da ankommen. 

3: Wohl! Wie aber, wenn ic) fatholifh würde? 

Baron (eritaunt): Du — katholiſch? 

3: Warum nidt! 

Baron: Weil du ’n geicheuter Kerl bift; weil 
du 'n Freigeilt bift; weil du fcheinit Ehre im Baud) 
zu haben! 

3%: Iſt's denn fo unehrlih, wenn man die Reli- 
gion ändert? 

Baron: Allerdings, wenn’s geihieht, um Geld, 
Amt oder 'n Menſch zu befommen. Pfui! (Spudt aus.) 

Ich: Uber Bruder, wenn man glücklich werden kann! 

Baron: Eiwas! glüdlih Tannit du doch werden; 
brauchſt nicht gerade erit einen Lumpenſtreich vorzu- 
nehmen. Ia, wenn du bei’n Qutheranern verfolgt wür- 
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deit, oder fie dir deine natürliche oder bürgerliche Frei— 
heit widerrechtlich beihränften, dich drüdten oder Dir 
dein ruhiges Yortlommen unter ſich erichwerten, da 
ließ ich's noch gelten; aber jo — kann ich's unmöglich 
billigen. Ich bitte dich daher, jchweig mir von den 
Poſſen till! Und führit du ja fo etwas aus, Jo ſag 
ih dir gerade ins Geliht: wir ſind geidhiedene Leute! 

Alſo war’s mit %. nichts. 

Paſtor Neuner aber, ſtatt für mid zu agitieren, 
fing nun an, meine Lebensart und meinen Charalfter 
bei meinem Mädchen anzuihwärzen und mid) als einen 
Ihuftigen Kerl hinzujtellen. Aber da fam er jhön an! 
Meilter Neuner verzweifelte Ihon an dem Fortgang 
feines Geichäfts, bejonders, da er erfuhr, dab id) den 
Herrn Amtmann öfters beſuchte und er mid jedesmal 
freundlih aufnähme. Lange verbarg man mir feine 
Tüde, bis endlich Thereſe mir riet, mid) vor dem Pfaffen 
in acht zu nehmen; Jo und fo ſpräche er von mir, und 
das und das wäre feine Abjiht. — Ich ward grimmig 
böje und jchrieb ihm glei einen Brief voll Gift und 
Galle, worin id) ihm die derbiten Titel beilegte. Dies 
wirkte beim Pfaffen; er begab ich fogleich zu meinem 
Bater und verriet den ganzen Handel. Diejfer wurde 
nur noch mehr gegen mid aufgebradt und jchidte mir 
ein lateiniſches Billett, worin er mir befahl, ſogleich 
zu ihm zu Tommen, um ihm Rechenſchaft über eine 
Sade abzulegen, weldhe er wegen der Größe der Bos- 
beit nicht glauben Tönne. 

Ich erichraf freilich jehr über dies Zettelchen und 
fonnte mid) durchaus nicht entichließen, der Einladung 
meines Vaters, den ih ſchon feit einigen Monaten 
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nit gejehen hatte, Gehör zu geben. Id antwortete 
alſo ganz furz: mir wäre nicht recht wohl, jobald mir 
aber beſſer fein würde, fäme ich gewiß. 

In der Bedrängnis meiner Seele lief ih zu The— 
reschen; aber aud) da war ein großer Brief von meinem 
Bater; ich Tonnte das Ding nit aushalten. Der alte 
Amtmann gab mir harte, ſehr harte Worte, Thereſe 
Ihwamm in Tränen, und id ftand da, wie vom Blik 
gelähmt und ſprachlos. 

Endlich lief ih fort und ging zum Schulzen, wo 
id) meine Grillen in Wein zu töten ſuchte. Gegen Abend 
fuhr id) ab und traf mein Mädchen noch einmal auf 
meinem Wege, eine halbe Stunde von ihrem Dorfe. 
Mir Iprahen wenig und weinten deito mehr. Thereie 
verſprach mir, auf feinen Fall in Baltor Neuners Vor— 
Ihlag einzuwilligen. Das edle Mädchen hat aud Wort 
gehalten; des Pfarrers Schüßling, Mosje Yirlefanz, 
befam den Abichied, und vor fünf Jahren, als ich die 
Pfalz befuhte, war Thereje noch ledig. Ich weiß, daß 
mehrere um fie geworben haben, daß ſie aber jeden 
Antrag diefer Art verboten hat. Id bin nicht jtolz 
genug, dieſes ihr ſtandhaftes Betragen ihrer Liebe 
gegen mich zuzufchreiben; aber etwas muß doch mein 
Andenken dabei bewirkt haben. 

Der Baron %. ward endlich noch mein Troft in 
diefer meiner Berlegenheit, welhe mir zentnerihwer 
auf dem Herzen lag. Gedrängt von innen und außen, 
befuchte ich ihn neuerdings und erzählte ihm alles, was 
mir begegnet war und was id) nod) weiter befürchtete. 
Der Baron jhien anfänglid gerührt, legte aber die 
ganze Sache bald auf die leichte Achlel, nahm mid 
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mit in Dillmanns Garten und wußte da jo viel 
Schnurren und Schnaken anzugeben, dab ih beim 
Mein — Bater und Therefen und Berlegenheit und 
alle Welt vergab und fo felig ward, als irgend ein 
Ratsherr in Abdera je fein fonnte. So ging das Leben 
einige Tage fort. Darauf gab %. mir zu verjtehen, 
daß ih ihn bald nad) Strakburg begleiten jollte, und 
dab wir da hoch leben würden. Das Ding gefiel mir; 
ih ſagte fogleih ja und nahm meinen Rüdweg nad) 
Guntersblum. Einige Tage hernad) erſchien mein Herr 
von %. und forderte, dab ich fogleih aufpaden Jollte; 
es ginge vorwärts. Herr von Goldenberg ſah es freilich 
nicht gern, dab ich ihn, feine Jagden und feinen Keller 
verlafien wollte; aber er mußte es ſchon geſchehen lafien 
und ſich damit tröften, dab ich bald würde zurüd- 
fommen. 


Zwölftes Kapitel. 


Reife mit Baron $. nach Straßburg. — Die franzöfifchen Offiziere. — Die 
Straßburger liniverfität. — Die »Schanzer«e. — Mediziner und Barbier« 
gefellen. — Die Kontroverspredigten im Mänfter. — Straßburger Deutſch. 
— Ausföhnung mit meinem Dater, — Neue Zufunftspläne. — Briefe an 
D. Semler in Balle. — Ein Pfarrer als Kuppler. — Reiſe nach Meg. — 
$sranzöfifh plappern. — Ein Klofter. — Kebensweife der Nonnen. — Ich 
gehe abermals als Difar nad Oberfaulheim. — „Se fein doch ä guter 
Parre.” — Abſchied von der Pfalz. 


Ih reilte mit %. über Neultadt, Landau und 
Hagenau nad) Straßburg. Gleich über Neuftadt geht 
das franzöfiihe Gebiet an. Ich halte mich mit Reife- 
beihreibungen nicht gern auf und will alſo die treff- 
lichſte aller ſchönen Gegenden, welche man dortlandes 
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antrifft, nicht befchreiben. Ludwig XIV. war fein Narr, 
daß er den Elſaß wegnahm! — Ich war ſchon mehr- 
mals in diefen Gegenden gewejen, hatte die Stadt 
Straßburg mehrmals gejehen, aber jo innig vergnügt 
hatt’ id) dort noch nie gelebt, als damals in der Geſell— 
Ihaft des Barons von %. 

Mir nahmen unfer Quartier im Gajthof zum 
» Tiefen Keller«. Meiner Mutter Bater, dD’Autel, hatte 
nod Brüder in Strabburg gehabt, deren Kinder und 
Verwandte recht vetterlid mit mir umgingen; aber 
dem Baron gefiel diefe Wirtihaft nit. „Die Phi: 
lilterei,“ fagte er, „it mein Tod; laß das verdammte 
Philifterzeug gehen; haft ja ſonſt Belanntihaft!‘ Ich 
mußte ihm nachgeben und durfte nur hödjit jelten meine 
Berwandten bejudhen. 

Unſere Gejellihaft waren meiltens franzöſiſche 
Offiziere; die Lebensart diefer Herren ilt äußerit fein, 
und ihre Sitten jo einnehmend, jo gefällig, dak ich 
mid gar nit wundere, wenn ein franzöliiher Fähnrich 
einen deutihen Grafen beim Yrauenzimmer ausjticht, 
wie ſich's oft zugetragen hat. Dieſe Leute haben Teinen 
Ahnenſtolz und bilden jih auf ihren Adel ganz und 
gar nidhts ein; die Ehre eines franzöliihen Offiziers 
beiteht einzig und allein in der genauen Erfüllung 
jeiner Pflichten, gerade wie ehemals in Athen und in 
Rom, wo nur der Ehre genoß, der feiner Pfliht aufs 
genauelte entiprad. Das iſt wahres, rühmliches point 
d’honneur, womit ſich aber auch viel faljches point 
d’honneur vereinigt. Dahin gehören die häufigen Balge- 
reien, die ji jehr oft mit einem gewaltiamen Tode 
endigen. Ein hitiges beleidigendes Wort ilt hinlänglidh, 
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ein Duell anzuzetteln. Daher gehen die Herren aud) 
auf die höflichſte Art miteinander um. Das Duzen 
ift unter ihnen nit gebräuchlich; es fcheint auch gegen 
das Genie der franzöfiihen Sprade zu fein.* 








Die Straßburger Univerfität iſt im kläglichſten Zu— 
Itande. Juriſten Jind beinahe gar feine da, und nur 
wenig Theologen. Dieſe find lauter » Schanzer«, die 
jih mit Informieren durchbringen müſſen. Dieje then- 
logiihen Studenten find das non plus ultra aller 
Schmußerei. Sie Jigen mittags und abends in den 
Schmudelbuden oder Garküchen, verzehren da für einige 
Sous Gemüfe und Fleifh, und Jind gekleidet, wie wei- 
land Don Quidottes Schildfnappe. 

Hier werden mande Lejer jtußen und fragen: wie 
it es möglid, dab in einer Stadt, wo fo viel guter 
Zon, jo viel Galanterie herricht, die Studenten doch 
ein jo ſchmutziges Leben führen? Ich werde das Nätjel 
löfen: Der gute Ton in Straßburg findet ſich bloß bei 
Katholifen und folden Qutheranern, die eigentlich zur 
Bürgerfhaft nicht gehören. Alle anderen hängen an 
der alten Mode, wovon fie nit abweichen, aus Yurdt, 
alle ihre Privilegien zu verlieren, jobald fie ſich nad) 
franzöliiher Sitte gewöhnen würden. Daher ſpricht 
auch ein Straßburger Philiſter jelten franzöfiih, wenn 
er es auch nod) jo gut fann, und die Bürgermäddhen 
tragen nod ihre geflodhtenen Zöpfe wie vor zwei- 
hundert Jahren. Unfere Wirtstocdhter war ein artiges 





* ber beim Revolutionsheer, von dem Laufharb weiter: 
bin berichtet, duzten ſich alle Franzoſen untereinander und fo» 
gar jeden Fremden. P. 
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Ding, aber die verfluhhten neunundneunzig Zöpfe auf 
dem Kopf entitellten fie ganz. Ih ſprach davon mit 
der Mutter und riet ihr, ihrer Tochter doch einen 
anderen Kopfpuß anzufhaffen. 

„Ad, behüte Gott!“ antwortete die Alte. „Ich 
follte meine Tochter zur Hure machen ?“ 

Man dente an die Logik der Straßburger Bhililter ! 

Der Student, welder als Schanzer, d. i. Infor- 
mator, bei einem Philiſter von der Art fteht, muß 
jih aufs niedrigfte behandeln laſſen. Er muß feinen 
Brinzipal, den Herrn Fleiſcher, Schulter, Schornitein- 
feger uſw. allemal auf einem hohen Fuß behandeln. 
Daß er einen ſolchen Kloß nie anders anreden dürfe, 
als: „Um Bergebung, mein Herr, wenn es Ihnen 
gefällig wäre, mir die reltierenden zwei Sols aus— 
zuzahlen —“, das veriteht ji von Jelbit, wenn man 
die Herren Phililter Jolher Städte überhaupt nur ein 
wenig näher fennt. DaB aber der Straßburger Philiſter 
feinen Schanzer per »Er« traftiert, ihm ganz unten 
am Tiſche feinen Pla anweilt, und fein phililtriiches 
Uebergewidht bei jeder Gelegenheit geltend madt, das 
ilt abicheulih und nicht bei allen Philiſtern anderer 
Orte fo. Wehe aber allemal dem Studenten, der der 
Gnade der PBhililter leben ſoll! 

Auf diefe Art müllen die theologilhen Studenten 
in Straßburg kleinmütig und niederträdtig werden. 
Der verltorbene Herr La Rode, Vater des Majors 
diefes Namens, fagte einmal in einer Gelellihaft, wo 
ih zugegen war, beim Anblid eines Kandidaten: 

„ver hat gewiß in Straßburg ftudiert; ich feh’s 
an den Komplimenten, denn gerade foldhe tiefen de- 
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— Bualinge fordern die Straßburger Philiſter. — 

Mediziniſche Studenten gibt es dort auch wenig, 
aber deſto mehr Barbiergeſellen. Im Jahr 1780, wenn 
ich nicht irre, war ein großer Krieg zwiſchen den Medi— 
zinern und Barbieren, allein letztere ſiegten wegen ihrer 
Menge. Profeſſor Lobotein verſagte hierauf den Bal— 
bierern ſeine Kollegien, auch Profeſſor Spielmann und 
andere; allein der hochweiſe Magiſtrat zwang ſie, nach 
wie vor den Bartphiloſophen aufzuwarten. 

Es iſt in Straßburg gewöhnlich, oder vielmehr, es 
iſt erforderlich, daß der Student, wie auch der daſelbſt 
lernende Barbiergeſelle, ſich einen Beichtvater halte und 
zu geſetzten Zeiten zum Nachtmahl gehe. Wer das 
nicht tut, wird zum Rektor gefordert, und wenn er 
dann noch nicht Hingeht, wird er exfludiert, d.h. es 
wird ihm verboten, ferner Kollegia auf der Lutheri- 
Ihen Univerjität zu hören. 

Zu den Zeiten der Jeſuiten war alle Sonntage 
nachmittags eine Kontroverspredigt in der Domkirche 
oder dem jogenannten Müniter. An diefen Predigten 
nahm der Pöbel den wärmiten Anteil und jubelte oft 
laut auf. Sie wurden von zwei Sejuiten geführt, da- 
von einer, der die römiſche Kirchenlehre in Shut nahm, 
auf der Kanzel, der andere aber, der den Sadjwalter 
der Proteitanten jpielte, unten ſtand. Da wurde nun 
geihimpft und geipeftafelt, dab der Pöbel in einem 
fort immer lachte und die armen Proteitanten immer 
den Türzeren zogen. Nach dem Fall der Iejuiten trieben 
andere Geiltlihe diejes jefuitiiche Farcenhandwerf, aber 
leltener, und ohne den Opponenten, obgleidy immer 
nod nad einem Avis ans Publikum in der Zeitung. 
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Die Sprade der Straßburger iſt Deutih; aber 
das jämmerlidhite Deutih, das man hören Tann, in der 
allergröbiten, widerlihiten, abicheulidhiten Ausiprade. 
„Hoſcht, beiht, Madeli, Bubeli“ ufw. iſt Straßburger 
Dialelt. Auch Vornehme Ipreden fo, und der Pfaffe 
auf der Kanzel predigt vum Herr Jeſſes Kreid- 
tes. Die Sprade it hier noch zehnmal gröber als in 
der Pfalz, jehr viel Franzöſiſch wird indes da aud) 
geredet, bejonders beim Militär. Das jonjtige Straß- 
burger Franzöſiſch taugt eben nicht viel, und der Ufzent 
iit vollends gar nichts nüße. 


Sch hatte beinahe fünf Wochen in Straßburg zu— 
gebradt, als idy einen Brief von meinem Bater erhielt, 
dem ein anderer vom Pirmaſenſer Regierungsrat Staud) 
beigelegt war. Stauch meldete mir, daß er mich jeinem 
Herrn, dem Landgrafen, von neuem mit Erfolg emp— 
fohlen hätte; und obgleid die üblen Gerüdte über 
mid) einen nadteiligen Eindrud gemacht hätten, fo follte 
ih doch nur getroit fein, die Darmitädter Herren würden 
mir nicht Schaden fönnen. Ich freute mid, daß ich noch 
Freunde auch unter folden fand, die mir helfen 
fonnten; denn andere hatte ih mehr als zuviel. — 
Mein Vater jchrieb mir, ich follte bald zu ihm fommen, 
das Bergangene follte vergejlen werden, wir wollten 
wieder gute Freunde fein; er hatte ein Mittel auf- 
gefunden, mid auf den Weg des Glüdes zurüd- 
zubringen. Sein Brief war über die Maßen ſanft ab- 
gefabt. Nicht einen einzigen Vorwurf, auch nicht eine 
harte Redensart enthielt er. Zugleich hatte er 6 Karo- 
Iins beigelegt und ließ den Herrn von %. bitten, ja 
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mit nad) Wendelsheim zu fommen, wo er fidh feiner 
Schuld gegen ihn entledigen wolle. 

Nahdem %. unfere Rechnung im »Tiefen Keller« 
für fünf Wochen mit 139 Gulden berihtigt hatte — er 
weigerte fih, von mir aud nur einen Teil anzu— 
nehmen —, madten wir uns auf den Weg nad) Wen- 
delsheim. 

Mein Vater empfing uns jehr freundlich und mit 
einer Herzhaftigfeit, welche ih lange an ihm nicht ge- 
ſehen hatte. Das Ding drang mir in die Seele. Am 
eriten Abend fing %. an, eine Apologie für mid zu 
maden; aber mein Vater verlidherte, dab er alles ver- 
geilen habe, dab er nichts fehnlicher wünſche, als meine 
Bellerung ; verjorgt und glüdlih würde ich ſchon wer- 
den, wenn ih nur wollte flug fein. Ich hätte nun 
meine Hörner abgelaufen. — Hernach bat er den Baron, 
ihm anzuzeigen, was er für mid) bei unjerer Luſtreiſe 
— fo nannte der ehrlihe Mann unfere Fahrt — aus= 
gelegt hätte; er wollte es herzlich gern erjeßen. 

Über %. drohte, nod die Naht unſer Haus zu ver- 
laffen, wenn noch ein Wort der Art geredet würde, 
und fo blieb’s beim alten. 

Nach des Barons Abſchied redete mein Bater ernit- 
ih mit mir. „Höre, mein Kind,‘ fagte er, „du haft 
einige meiner Hoffnungen erfüllen jollen, aber leider 
habe ih mich in dir geirrt — bisher nämlidh. Dein 
Leichtſinn — denn dab Bosheit bei deinen Poſſen it, 
widerlegt Schon die Natur diefer Poſſen ſelbſt — alfo, 
dein Leichtſinn hat di verführt. Du bilt aber an- 
gerannt, und id will das Schidjal preifen, wenn’s zu 
deiner Bellerung geliehen ilt. — Gieh, es ilt noch 
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nit aus mit dir, du haft noch Hoffnungen; aber erft 
mußt du zeigen, dab deine Seele geheilt it. Ich habe 
bin und her gedadt, wie das am beiten zu maden fei. 
Da fiel mir ein, did) noch einmal auf eine Univerjität 
zu Ihiden. Was meinjt du?“ 

Ich: Das hängt von Ihnen ab. Ich habe Ihre Güte 
zu ſehr mißbraudt; id muB mir alles gefallen laſſen. 

Mein Bater: Niht fo, mein Kind. Sieh, ih 
dächte, du gingelt nad) Halle zu meinem Freund, dem 
D. Semler. Ich werde did) da nod ein Iahr ungefähr 
unterhalten, jo da du feinen Mangel leideit. Unterdes 
verraudt dein übler Name in unjeren Gegenden; du 
vermehrit deine Kenntnilfe unter der Anführung dieſes 
trefflihen Mannes und kommſt zurüd, mir nichts, dir 
nichts. Schau, jo mad)’ es, mein Kind, und verſprich 
mir und deiner Mutter, unjer Alter noch einmal froh 
zu maden. Du willit dod ? 

Ih Tonnte meine Tränen nit zurüdhalten und 
noch weniger ein Wort hervorbringen. Unjer Entſchluß 
wurde fo gefabt, wie mein Vater ihn angegeben hatte, 
und von dem WAugenblid an ſchien Ruhe und Frieden 
in unjere Familie zurüdzufehren. O des guten, edlen 
Vaters! Heilig jei mir jein Andenken! er hat’s wahr- 
ih gut mit mir gemeint! — Und ih? — D es liegt 
eine Hölle in diefem Gedanlen. 

Mein Bater jhrieb an Semler; ih aud). Uniere 
Briefe waren lateiniih, nad meines Vaters und meiner 
damaligen Mode, mit griehiihen Verſen und Proja 
ausgeihmüdt. 

Indeflen wir auf Antwort warteten, bejucdhte ich 
meinen Major zu Guntersblum und bradte deſſen Jagd— 
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Ihaffenen Jäger an meiner Stelle. Gern hätte der 
Major mid) behalten; aber er fand ſich in meinen Ab— 
zug, weil er von der Notwendigfeit desjelben über- 
zeugt war. 

An meinem erllärten Feind, dem Pfarrer Fliedner 
von Bornheim, hätte ih mid) damals gewaltig rächen 
lönnen, wenn ich gewollt hätte. Ich bin aber froh, daß 
idy’s unterlajjen habe. Diejer Pfarrer hatte ein Frauen 
zimmer im Haufe, deſſen Uriprung und Charafter der 
ganzen Gegend ein NRätjel war. Sie gab ih für die 
Yrau eines heiliihen Kapitäns aus, der nad) Amerika 
gegangen jei; fie Jah jehr gut aus und war ungefähr 
zwanzig Jahre alt. Die Bauern, welde ohnehin ihrem 
Pfarrer nit gut waren, jpäheten der Geſchichte nad), 
und endlich brachte der Schulmeilter aus authentiichen 
Nachrichten heraus, daß das Trauenzimmer ein ge- 
meines Mädchen aus dem Hanauilhen wäre, das aber 
ein gewiller junger Freiherr zur Maitrejfe genommen 
hätte, Die Eltern desjelben, die ihn gern mit einem 
Fräulein von *** verheiraten wollten, hätten dies er- 
fahren, und dem jungen Herrn, der ſonſt eine Zierde 
des dortigen Adels und ein vortrefflider junger Dann 
war, allen Umgang mit dem Mädchen jharf unter- 
ſagt. Uber nun jhlug Pfarrer Fliedner fi) ins Mittel; 
er nahm das junge Yrauenzimmer zu ſich und ge 
Itattete, dab der junge Herr mande Nadt in feinem 
Haufe zubradte und ſich in den Armen jeiner Dulzinea 
dDivertierte. Das alles hatten die Bauern heraus- 
gebradt, und der Schulmeilter trug mir jebt an, Die 
Sache dem Bater des Barons zu Hinterbringen, aber 
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jo in einem anonymilhen Briefe. Er wilje, dab id 
den Eurtius Rufus haſſe und ih würde mich alfo der 
Gelegenheit bedienen, ihm eins zu verjeßen. Uber ich 
Ihlug diejen Antrag aus und ermahnte den Schulmeilter 
zur Ruhe. Die Sade kam nad) meiner Abreije aus der 
Pfalz erit heraus, und Herr Fliedner kann Gott danken, 
dab man ihn fo durdidhlüpfen ließ; jolde Unter- 
hbandlungen hätten eine derbe Züdhtigung verdient. 

Der Baron %. war diefe Zeit über jehr oft bei 
mir und bradte es fogar bei meinem Bater dahin, daß 
ich eine Reife mit ihm nah Meß tun durfte, um ein 
Mainzer Frauenzimmer von da abzuholen. 

Man muß willen, daß es in den Gegenden überm 
Rhein für einen großen Vorzug des Frauenzimmers 
gehalten wird, wenn ſie Franzöliih plappern Tann. 
Diefe Raferei geht Jo weit, dak Yrauenzimmer, Die 
fein Franzöſiſch veritehen und doch den Schein davon 
haben wollen, viele dergleihen Wörter und Redens— 
arten in ihre deutiche Sprade einmiſchen und ie jäm— 
merlich verhungzen. „Ich bin Ihnen obliſchiert“ — „das 
Iheniert mich“ — „er trätiert ihn nur ang Baga— 
tel‘ — „o faſchieren Sie ih doch nicht‘ u. dal. Jind 
gewöhnlide Phrajen der dortigen Weibsleute, die fie 
obendrein nicht jelten am unrehten Orte anbringen 
und dadurch Gelächter erregen. 

Um aber das Franzöſiſche recht zu lernen, ſchicken 
viele Eltern ihre Töchter in Penfion nah Met, Straf: 
burg, ja jelbit nah Lyon und Paris, wo fie freilich 
das Franzöſiſche ziemlich fertig plappern lernen, aber 
aud einige Sitten mitbringen, die ihnen gar nicht zur 
Empfehlung dienen. 
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Aus eben diefer Abſicht hatte auch ein Mainzer 
Fräulein, eine Verwandte des Barons von %., einige 
Sabre zu Met in Lotharingen bei den relegierten 
Auguftiner Kanoniflinnen zugebradt und follte nun 
wieder abgeholt werden. Diejes hatten ihr Bruder 
und der Baron %. übernommen. %. wählte mid zum 
Reijegefährten, und ich verjtand mid) gern dazu. Das 
Herumfahren war in früheren Jahren fo meine Sade. 

Unterwegs fiel nichts vor, das verdiente auf- 
gezeichnet zu werden. Das lotharingiſche Bolt unter- 
Iheidet fih von den übrigen Franzoſen durch feinen 
Haß gegen die franzöfiihe Regierung und durd feine 
Sreundihaft für die Deutichen; wenigitens habe id) 
das ſo getroffen. 

Unſer Fräulein erhielt gleich bei unferer Ankunft 
von unjerem Dajein Nachricht und [ud uns aud bald 
zu ſich. Da id niemals Nonnen gejehen hatte, jo war 
ih froh, dab ih hier einige jehen ſollte. Aber dieje 
Kanoniflinnen gefielen mir jehr. Ich hatte ſolche heilige 
Schweitern erwartet, wie die Mönde heilige Brüder 
ind, allein das war gefehlt. Die geiltlihen Damen 
waren munter, froh, und jcherzten troß einem welt- 
lihen Srauenzimmer. Nur wenige trugen das Ordens» 
fleid; andere gingen wie Weltmädchen. Sie haben 
feine Klaufur, aber Horas halten fie. Denn Taum 
waren wir eine Stunde im Saal, fo ſchlug die Glode, 
und alle Nonnen eilten zum Chor, um da das latei- 
niihe Brevier hinzuplärren. Es ilt doch in der Tat ein 
erztoller Gedanfe, Weibern ein Buch zum Singen auf- 
zugeben, das fie nicht verjtehen. Und wie jehr iſt ſchon 
dagegen geeifert worden! Aber was hilft’s! Der kuria— 
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liſche SHerrenveritand befiehlt, und der ans Gängel- 
band gewöhnte Kirhenverftand gehordt. Das ilt fo 
das Stedenpferd aller Heiligen von der Tiber bis 
zur — Spree! 

Die Elevinnen diefer Auguftinerinnen werden gar 
nit jtreng gehalten und befommen leiht Erlaubnis, 
auszugehen. Doc begleitet fie in diefem Wall eine 
Beate, auf welde die Abbejle Vertrauen feßt. Die 
Nonnen werden durchgängig Mes Dames genannt. Sie 
haben aud Eigentum und fpielen ſogar ’Hombre und 
Zarod um Geld. Wir madten viele leichtjinnige und 
luſtige Streidhe, beſuchten aud einmal Luneville, wo 
das Andenten des würdigen Fürſten Stanislaus, des 
»wohltätigen Philojophen«, noch jehr im Segen it, 
und madten uns nad einigen Wochen wieder auf den 
Heimweg. 

Herr Semler hatte bald geantwortet. Seine Briefe 
an meinen Bater und mid waren in dem herzlichen, 
aber etwas jteifen Tone geichrieben, der dem großen 
Manne jo eigen war. Er ſchrieb, wenn ich nur hundert 
Taler in Halle hätte, jo fönnte ih mid da recht gut 
dDurhbringen. Er habe dem Direktor Freylingshaufen 
unjere Briefe gezeigt, und dieſer habe ihm ſogleich 
veriproden, mir den Tiih und ein Logis auf dem 
Waiſenhauſe zu geben, wofür ich bei der Lateinilchen 
Schule Unterriht erteilen würde. 

Bon diefem WAugenblid an dadte ih an nichts 
weiteres, als meinen Abzug nad) Halle, wohin id auf 
Dftern ziehen wollte. 

Indeſſen jchrieb mir der Konſiſtorialrat Dietich, 
wenn ih wollte, fönnte ih als Bilarius wieder nad 
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Oberſaulheim gehen; der bisherige Vikar wäre wieder 
fort, und wenn ich mid) Flug und ordentlich betragen 
würde, jo würde aud der üble Ruf, den ich in der 
Gegend hätte, verjhwinden. — Allein das Ding mit 
dem Bilariat wollte mir nit in den Kopf. Id ant- 
wortete, daß ich die Pfalz verlajfen und mid um Die 
Geiprähe der Frau Bafen nicht weiter befümmern 
würde. 

Mein Bater dadte in diefem Stüd konſequenter. 
Das Bilariat fhien ihm recht zu fein, die üblen Nach— 
reden zu tilgen, und er Drang drauf, daß ich nad) Ober- 
ſaulheim gehen ſolle. Ich mußte allo nachgeben. Meine 
Bauern waren herzlid) froh, daß jie mich wieder hatten ; 
denn der Herr Simon, mein Vorgänger und Nad)- 
folger, war ein trauriger Wicht gewejen, der auf der 
Kanzel wie ein Hahn frähte und alle feine Weisheit 
wörtlih herlas. Ich las niemals etwas ab, und das 
gefiel den Bauern. Einer derjelben ſchüttelte mir ganz 
traulich die Hand und Jagte: 

„Der fein graufam froh, dab mer Se wedder hun: 
der anner war ad gar neiſcht guts: der hot alles ab- 
geles. Mer wolle Se gehrn beholen, wann Se fi 
hund mannichmol behaen*; Se fein doch ä guter 
Parre.‘ 

Meine Leer glauben vielleiht, dab jo vielfältige 
Züdtigungen mid) werden gewißigt haben, und id) end» 
lih einmal zu einer bejferen Lebensart geichritten ei; 
aber Sie irren, meine Leſer! Ich fuhr fort, wie idy’s 
ehedem getrieben hatte. 


* Betrinlen. L. 
188 





Leben und Schicfale. 


Meinem Vater fonnten meine Poſſen nicht lange 
unbefannt bleiben, wenigitens jchrieb er mir, daß er 
ſelbſt einfähe, es wäre nicht gut, mid) länger in jenen 
Gegenden aufzuhalten, ob er glei nicht gewiß darauf 
rechne, daß ich mich bejiern werde, wenn id) anderswohin 
zöge; das alte Spridwort: 





„Es flog ein’ Gans wohl übers Meer 
Und Tam ein Gaggak wieder her‘ 


made ihn zwar ſchüchtern, doch wolle er’s nod einmal 
verjudhen ; id) Jollte mich alfo zum Abzuge anſchicken. — 
Ich ärgerte mid) zwar etwas über den Brief meines 
Baters, allein der Efel, womit id) ſchon lange die Pfalz 
und alles, was pfälziſch war, anſah, und die Nahrung, 
die bei dieſer Veränderung meine fehr übel geleitete 
Neugierde erhalten mußte, verwandelten alle bisherigen 
Empfindungen meiner unjtäten Seele in lauter Hoff: 
nungen und Erwartungen, und dieſe Lage macht ver: 
gnügt und gibt uns einen gewillen Mut, den der wirk— 
lihe Beliß reeller Güter Ichwerli geben Tann. Ich 
folgte alſo dem Willen meines Vaters, Ihidte mich zum 
Abzug an, hielt aber von neuem in Oberjaulheim eine 
Abſchiedspredigt voll von Anzüglichleiten und wahren 
Smpertinenzien, und verließ mein Vikariat, ohne dem 
Konliltorium das geringite davon angezeigt zu haben. 

Hierauf kündigte ich allerorten, wo id hinkam, 
meinen Abzug an, meldete aber nicht, wohin idy mid) 
wenden würde, jondern ſagte bloß, daß ich die Pfalz 
nicht fernerhin jehen, wenigitens in derjelben nicht weiter 
leben wollte. Auch mein Bater hatte von meiner Reife 
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nah Halle nichts erwähnt, und jo waren die lieben 
Leute wegen meiner fünftigen Beltimmung in Ungewiß- 
heit. Viele [prengten aus, ih würde nad) Holland und 
von da nad) Indien gehen; andere gaben ein Müſſen 
vor, und zwar wegen ſtandalöſer Geſchichten, an denen 
aber fein wahres Wort war. 

Nahdem ih zu Haufe angelommen war, wurden 
alle ernitlihen Anjtalten zur Abreiſe getroffen. Ich er- 
gößte mid) auch noch, fo lange ich Tonnte, mit meinen 
lieben Freunden. Da ih wußte, daß in Halle der Wein 
fehr teuer fei, und mein Beutel nicht hinreichen würde, 
ihn zu trinten, jo madte ih mir die wenige Zeit in 
der Pfalz noch recht zunuße und tranf gerade fo viel, 
als ich bezwingen fonnte. Zu meiner eigenen Schande 
muß ih aber jagen, daß ih ein Meilter im Saufen 
war und wenigitens vier Bouteillen recht guten Bedht- 
heimer vertragen fonnte, ohne mid) zu übernehmen. 
Als ih vor einigen Iahren wieder in der Pfalz war, 
glaubte ih noch eben die Fertigkeit im Weintrinten zu 
haben, wie vorzeiten, aber ich irrte mid. Denn ohn— 
erachtet ich faum halb jo viel Wein zu mir genommen 
hatte, als ich fonit ohne merflihe Veränderung meines 
Gehirns vertragen Ionnte, fing ih doch an zu wanfen 
und mußte aufhören. Alſo auch garftige, unanitändige 
Fähigkeiten vermindern und verlieren jih durch Mangel 
an Uebung. 

Meine Mutter war die Zeit über ganz untätig 
gewelen; fie hatte oft über meine Ausichweifungen 
gejeufzt und geweint, mir auch dann und wann gelinde 
Vorwürfe gemadt, aber ihre Stimme war viel zu 
ſchwach, als daß id) auf ſie hätte hören follen. Meine 
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Tante veritand vollends von Menfhenbildung und 
Lenkung nichts und war ſchon zufrieden, wenn id nur 
heiter war und ihr die Zeit verplaudern half. Sie 
ſah nicht ein, dab eigentlih fie den eriten Grund zu 
meinem moraliihen Verderben gelegt und dadurd den 
Keim meines fünftigen Glüdes wurmitidig gemadt 
hatte. Ich habe ihr deswegen nie Vorwürfe gemadt 
und tu’ es auch jeßt nicht; fie hat es gut gemeint. Mein 
Bater jelbit hätte beſſer getan, wenn er ihr gar feinen 
Anteil an meiner Erziehung gelaflen hätte. Doc wer 
fann wider Verhängnis! 


Dreizehntes Kapitel. 


Kleine Reifeerlebniffe. — Ankunft in Balle. — D. Semler. — Ich werde 
£ehrer am Waifenbaus. — Die hallifchen Studenten. — Burfchenfprache. — 
Das Singen bei der Proreftorwahl, — Die Bierdörfer. — Cauchſtädt. — 
Meßfahrten nach £eipzig. — Die Philifter in ben Univerfitätsftädten. — 
Das hallifhe Bier. — Sittlichfeitsverhältniffe. — Die Heiligfeit der halli— 
ſchen Studenten. — Die £eipziger Studenten. — Der feine Ton. — Der 
bildende Umgang mit dem Srauenzimmer. — Gefpräh auf einer Stus 
dentenflube, 


Mein Vater begleitete mid) bis Frankfurt und ſprach 
unterwegs ziemlich ernithaft, ob er glei, wie er hinzu 
fügte, feinen Worten und Vermahnungen wenig MWir- 
fung zutraute, wenn id) nämlich nicht felbit Hug würde, 
wozu ih doch wohl Erfahrung genug haben möchte. 
Würde ich aber‘ wirklich mich beifern, jo würde er mir 
den Bater jo zeigen, wie ih es nur felbit wünſchen 
und hoffen fönnte. In Frankfurt gab er mir vierzehn 
Karolins nebit fünf Dukaten Reifegeld und bezahlte 
im »Darmftädter Hof« die Poſt bis Frankfurt. 
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Sch hatte außer meinen Kleidern und Wäſche nichts 
mitgenommen, als die »Idyllen« des Theofrit und den 
Horaz. Dieſe beiden lieblichen Dichter jollten mid 
unterhalten, wenn ih in Gaithöfen auf den Fortgang 
der Poſt würde warten müllen. In Friedberg war 
dies ſchon der Yall. Während ich aber las, forderte 
mih ein Tabulettfrämer zum Lottowurf gegen drei 
Baten Einſatz auf und ließ nicht eher nad, als bis 
ich fie endlich, wiewohl ungern, hinwarf, und auf den 
eriten Wurf die ſchönſte jchildfröterne Tabaksdoſe, die 
der Kerl in feinem Kram hatte, gewann. Er erboite 
und bot mir glei vier, hernach ſechs Gulden, nebit 
nod vier freien Würfen. Ich erflärte ihm aber gerade 
heraus, daß ich die Doſe auf jeden Fall behalten würde, 
doch wollte ih noch einige Male werfen. Ich fuhr fort 
und gewann immer. Der Kerl jtußte und gab vor, dab 
ihm feine Würfel untreu geworden wären. Er langte 
andere hervor; der Poſtſekretär winkte mir, ich ver- 
ftand ihn und hörte nun auf. Nach einiger Zeit famen 
andere Fremde, warfen und verloren anſehnliche Sum— 
men. Ic habe mich oft gewundert, dab man dergleichen 
Spitbuben — denn weiter find fie nichts! — nod) 
duldet und ihnen Jogar von Obrigfeits wegen erlaubt, 
herumzuziehen und gewinnjühtige Dumme Leute um 
ihr Geld zu bringen. Alle Glüdsbuden diefer Urt follten 
durhaus nicht geitattet werden. Was nüßt es wohl, 
für die Erlaubnis, die ſolchen Scuften erteilt wird, 
einige Taler einzunehmen, und die Untertanen, zu denen 
die dummen Leute ebeniowohl gehören als die klugen, 
ruinieren zu laſſen? 

Auf der Poſt riet mir jemand, vier Groſchen zu 
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geben, damit mein Koffer nicht vifitiert und mir nicht 
alles durcheinander geſchmiſſen würde. Das follte Jo 
die Mode der meilten Bijitatoren jein: wer ihnen 
bledht, jagte man, der wird nicht vijitiert, geſetzt auch, 
er habe noch jo viel Konterbande bei jih; wer ihnen 
aber nicht bleht und ji) auf feine gerehte Sache ver- 
läßt, der muB nit nur lange warten und allerlei Im— 
pertinenzien einiteden, jondern ſeine Sachen aud) herum» 
hudeln laſſen, als wenn’s geitohlenes Gut wäre. 


Am andern Tag begab id mich zu Herrn D. Sem— 
ler *. Ich hatte mir ſchon längit eine große Idee von 
diefem wichtigen Mann gemadt, und diefe Idee wurde 
immer größer, je genauer ih ihn Tennen lernte; und 
ih kann mid) wohl rühmen, den Mann genau gelannt 
zu haben. Er empfing mid) nad) jeiner Art, d. h. beim 
eriten Anblid falt und befremdet; kaum hatte er aber 
meinen Namen gehört, fo rief er: 

„Aha, nun weiß idy’s. Sie Jind der Sohn des 
guten Laufhard, den ich vor langer Zeit reht gut ge- 
fannt habe. Was madt denn Ihr Bater ? 

Ich gab alle Auskunft, und Semler freute ji, daß 
„der alte Metaphyſikus“ noch recht gejund wäre. 

„Er hatte jeine Wolffſche Metaphyſik, das war 
fein Stedenpferd. Gebe Gott, daß es ihm gelungen 


* Guſtav Freytag teilt in feinen » Bildern aus der deutſchen 
Vergangenheit« einiges über dieſen „Vater der modernen Theo- 
logie‘ mit und gibt aud einen menſchlich interefjanten Ab— 
Ihnitt aus deſſen GSelbitbiographie. D. Johann Salomo Semlers 
Lebensbeſchreibung, von ihm felbit abgefakt, 2 Teile, erſchien im 
Jahre 1781. P. 

Laukhard. I. N 193 


Magifter F. Ch. Laukhards 





it, die einzige Wahrheit zu finden: dab alles, was 
uns beifert und beruhigt, für uns nüßlih und folglid 
wahr ilt. Aber wenn ih nad) Briefen jchließen foll, die 
er mir zuweilen jchrieb, jo muß ich denfen, er hat fort- 
gegrübelt und jih ein Syſtem erbaut, das nicht fern 
iit vom falten Spinozismus, der das Herz jo leer läßt 
und Ihwadhe Seelen leiht zu Milanthropen maden 
fann. Ic vermute aber, daß das lehtere bei Ihrem 
alten Bater der Fall nit ilt; er war dazu immer zu 
human und zu liberal.“ 

Sch fand diejes Urteil über meinen Vater fehr ge 
gründet und mußte ihm Beifall geben. Semler |prad) 
endlidy lateinifh mit mir, um, wie er jagte, zu fehen, 
ob id) fleikig in diejer Sprade gelejen hätte. Er war 
mit mir zufrieden. 

Dann erfundigte er fih nad) meiner Barihaft und 
riet mir, nachdem id) ihm eine genaue Berehnung 
meines Geldes abgelegt hatte, zur Sparjamleit, einer 
Zugend, die niemals die meine war; denn dazu 
war ih ſchon in der früheren Jugend verdorben 
worden. 

Ih jtellte mih nun auch auf dem Waijenhaufe 
und bei einigen Profefjoren vor, und richtete mid in 
Halle ein. Meine Lebensart war um dieje Zeit fehr 
ordentlih; ich hörte mehrere Kollegia und gab auf 
der Schule des Wailenhaujes lateiniihen, griechiſchen 
und hebräiſchen Unterricht zur Zufriedenheit. Ich fand 
gar bald die jeligen Yolgen eines ordentlihen Lebens: 
mein Körper war gejund und munter, und meine Geele 
erhielt eine Heiterfeit, welche von burſchikoſer Lujtigfeit 
weit entfernt war. Yalt täglich, wenigftens viermal die 
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Woche, befuchte ih den trefflihen Semler und begleitete 
ihn zuweilen auf feinen Spasziergängen, die er alle Tage 
anitellte. 


Die Herren Giebkener, Jenaer, Göttinger, Heidel- 
berger, Straßburger und andere, deren Komment id 
in meiner Biographie bisher bejchrieber habe, mödten 
böje werden, wenn id) ganz von dem Weſen der Hal- 
lenfer jchwiege, und dazu hätten fie auch redt. 

Die Sprade der halliihen Studenten war damals 
viel rüder, als jie jet ilt. Die Studenten haben be- 
fanntlih überhaupt ihre ganz eigene Sprade, die man 
außerhalb der Burjchenwelt nit wohl verjteht. Sie 
it ein Aggregat von den ſchnurrigſten Ausdrüden diefer 
oder jener Provinz, Stadt, Schule, Univerjität und oft 
eines einzelnen luſtigen Kopfs. Je fideler aber der 
Komment irgendwo ift, deito reicher ilt die Burſchen— 
Iprade, und umgefehrt. In Iena Tönnte ein großes 
Wörterbuch mit diefem Dialekt angefüllt werden. Den 
halliihen hat der befannte Magiſter Kindleben in ein 
Lexikon gefabt und bei Hendeln herausgegeben. Wer 
hört aber dergleihen heutzutage noh! Alles it jet 
edler. Die MWailenhäufer haben indes noch eine ganz 
befondere Mundart. So heikt 3. B. »Schießen« in der 
gemeinen Burſchenſprache joviel als »heimlich entwen- 
den«, bei den Herren Waijenhäufern aber »aufpallen«. 
Daher »Schiekhund« ein Aufpaſſer. Ich habe es mir 
ehedem fehr angelegen fein laſſen, die Burſchenſprache 
in ihrer ganzen Ausdehnung zu erlernen, und daher 
fommt es, daß ich jeßt bei jeder Gelegenheit dergleichen 
unwillfürlih anbringe. Die Leſer mögen mir das ver- 
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zeihen und derlei Kleinigkeiten nit als große Sünden 
anrechnen. 

Einen Gebrauch habe ich bei den halliſchen Stu— 
denten — denn hier heißen ſie nicht Burſche — be— 
merkt, den ich noch nirgends gefunden hatte. Das war 
das Singen bei der Prorektorwahl. Dieſe wird in Halle 
auf den 12. Iulius, als den Stiftungstag der Uni- 
verlität, befannt gemadt. An diefem Tage zogen die 
Studenten fonit ſcharenweiſe, zu jehs, acht und mehr 
Hunderten dur) alle Straßen und gröhlten Burſchen— 
lieder, auch die allerihändliditen. Das Wejen ging 
Ihon gegen fünf Uhr an und dauerte bis in die ſpäte 
Naht. Keine Straße wurde vergellen; die Herren 
durhbrüllten aud die Winkel der Stadt. Man vente, 
weldhes Weit das für den Pöbel, oder wie’s in Halle 
heißt, für das grobe Zeug geweſen ſei, und wie 
fi) der Janhagel müffe gefreut und angeſchloſſen haben. 

Daß bei diefer [hönen Expedition mande Exzeſſe 
vorfielen, ohne gerade allemal von Studenten her— 
zurühren, läßt ji vermuten. So jehr aber diejes [pel- 
tafulöje Singen ehedem allgemein beliebt war, jo all- 
gemein verhaßt und verädhtlih iſt es nah und nad 
geworden. Der edlere Teil der Studenten fand es 
unter feiner Würde, bachantenmäßig auf der Straße 
herumzugröhlen und fih zum ſturriliſchen Pöbellänger 
herabzuſetzen, und unterließ es. Der fleine obſkure Teil, 
der fein Gaſſenſingen recht behaupten zu müjjen wähnte, 
ward des Screiens endlich aud; müde, und jo Tam es 
dahin, dab im Jahr 1789, als Herr Semler Proreftor 
ward, die Kinderei aufhörte und feitdem nicht wieder 
gehört worden ilt. 
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Das Befuhen der Dörfer ift in Halle ebenfofehr 
Mode, als immer in Gieken und Iena. Der Student 
liebt überall Natur und Zerftreuung. Auf den Dörfern 
um Halle findet ſich freilih eben nichts Bejonderes, 
nicht einmal eine gute Kegelbahn. Aber der halliidhe 
Student muß einmal Dörfer befuhen, und wenns auch 
nur wäre, ungefünftelte Gejichter zu begaffen, Merfe- 
burger Bier zu trinfen, mit Diefer oder jener Schneiders 
tochter, Stiefelwidhferin oder Perüdenmaderdirne zu 
tanzen, oder des Sommers irgend einer Kornnymphe 
nachzuwittern. 

Da die von den Hallenſern beſuchten Dörfer meiſt 
ſächſiſche ſind, ſo wird viel Geld außer Landes ge— 
ſchleppt. Schlettau, Paſſendorf und Reideburg ſind da— 
her wahre Blutigel für die Beutel der Studenten. Auch 
Lauchſtädt iſt des Sommers ein wahres Verderben für 
die halliſche Univerſität, ja ſelbſt für die Bürgerſchaft. 
Die Tugenden des Bades und der gewöhnlichen Bade— 
gäſte ſind ſehr zweifelhaft; dies kümmert aber den 
Studenten nicht. Genug, wenn er nur ſeine Tour nach 
Lauchſtädt machen kann. Und warum denn wohl? 
Welches Vergnügen Tann der Herr Student in Lauch— 
ſtädt erwarten? Die Gefellihaften der Badegälte ftehen 
ihm nit offen; feine Dame, fein Herr von Stande 
würdigt ihn eines Anblids, er fei denn von Adel, und 
zwar von befanntem Adel. Der Ton it die Badezeit 
über fo fteif, als er es nur da fein Tann, wo Gtifts- 
adel den Ton angibt. Was ſucht er allo da? Er, der 
fonft Ehrgefühl zu haben prätendiert? Ie nun, er geht 
dahin, weil’s zum halliſchen Komment gehört. Da 
fiten fie beilammen, die Herren, aehen herum, vigi- 
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lieren und machen ſich ſelbſt Geſellſchaft, ſpielen mit— 
einander, beſuchen die Komödie und helfen das Geld 
unter die Leute bringen. Viele ruinieren gleich den 
erſten Sommer ihre Kaſſe durch das Rennen nach 
Lauchſtädt dergeſtalt, daß ſie die Zeit ihres Studierens 
über nicht wieder zu Kräften kommen können und immer 
große Schulden haben. 

Durch nichts aber ſetzen ſich die Hallenſer mehr 
zurück, als durch ihre ewigen Touren auf Leipzig zur 
Meßzeit. Es iſt nichts Seltenes, daß einige ihren 
ganzen Wechſel da ſitzen laſſen. Und unter dieſen luſtigen 
Brüdern gibt's leider manchen armen Schlucker, deſſen 
Eltern es blutſauer wird, ihn nur halbwegs zu unter— 
halten, oder die ſich ſeinetwegen in Schulden ſtecken 
oder gar kümmerlich zu Hauſe behelfen müſſen. Aber 
wer denkt an dieſen Hochverrat der kindlichen Liebe 
eher, als bis alles verjubelt, nichts gelernt, und oft 
Ehre und Geſundheit zum größten Kummer der Eltern 
zugrunde gerichtet iſt! 

Die Bürger in Halle machen's den Studenten treu- 
lih nad, und laufen ebenſo wie diefe auf die Dörfer, 
nah Lauchſtädt und Leipzig, auh um ſich zu ver- 
Iuftieren und ihr Geld an den Mann zu bringen. 
Ueberhaupt wird man finden, daß da, wo Univerſi— 
täten jind, die Bürger größtenteils ftudentenmäßig 
leben und den Ton derjelben nahäffen. Man gehe 
z. B. nah Berlin* oder nah Frankfurt am Main, 
aud nur nad Mainz oder Straßburg, als wo die 
Univerjität von gar Teiner Bedeutung iſt und daher 
feinen Einfluß auf den allgemeinen Ton hat — und 

* Mo damals feine Univerlität war. * 
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fehe, ob da die Bürger in den Wein-, Bier: und 
Schnapshäufern ihre Zeit verſchleudern. Da findet man 
arbeitjame, haushälterifhe Leute; hingegen in Iena, 
Gießen, Halle und an anderen Orten, wo Burſchen— 
fomment herrſchender Ton geworden ilt, fieht es anders 
aus. In Halle zum Exempel find alle Kneipen täglich 
voll; man gehe, zu welder Stunde man will, auf den 
Ratsteller, in die Bierhäufer und Branntweinichenten, 
und man wird nit eine finden, wo nicht mehrere 
Schneider, Schulter, Perüdenmader u. a. m. anzu» 
treffen wären. Die Leute haben guten VBerdienit, aber 
ihre ſtudentiſche Lebensart bringt fie um deſſen Früchte. 
In Iena iſt das noch viel ärger; da glaubt der Phi- 
lilter, es bringe ihm Schande, wenn er von ſeinem Ber- 
dienite des einen Tages mehr auf den anderen ſpare, 
als er gerade noch früh zu feinem Schnaps braud)t. 
Leicht verdienen fönnen, madt alfo nicht haushälterild. 
Saufen und Befaufen ijt der halliihen Studenten 
Fehler nit: das ilt in Iena und Gieken Mode, in 
Halle herrſcht, in Abſicht des Trinfens, viel Dezenz. 
Das Bier iſt hier nicht ſtark, und wer ſich darin benebeln 
wollte, müßte eine gewaltige Portion zu ſich nehmen. 
Branntwein wird noch weniger oder vielmehr gar nicht 
getrunfen. Wenn daher jhon diejer und jener ſich nun 
dann und warn den Kopf ſchwer macht durchs Lleine Glas, 
oder dur) Wein und Punſch, fo kommt dergleichen doch 
nit auf die Rechnung der ganzen Studentenidhaft. 
Sch wünſchte, daß ich unfere Studenten in Abjicht 
der übrigen jugendlihen Ausichweifungen ebenio rüh- 
men fönnte. Wllein ih muß, um die Aufrichtigfeit 


nit zu beleidigen, mit welder ich meine und meiner 
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Bekannten Händel erzählen will, geitehen, dab bier 
mandes peffiert wird. Es gibt zwar feine Bordelle 
öffentlich in Halle, aber es gibt doch Löcher, worin 
der Auswurf des weibliden Geihlehts dem tieriſchen 
Mollüftling mit ihrer halbfaulen Fleiſchmaſſe für ein 
geringes Geld zu Gebot fteht. Doch muß ich gleich 
auch befennen, daß die Zahl diefer Löcher ſich feit einiger 
Zeit ſehr vermindert hat. Ich berichte alfo denen, weldhe 
früher in Halle gewefen find und den »Buffleller«, die 
»Tiefe Demut«, das »Rote Läppdhen«, den »Korb« 
und dergleihen Icheuklihe Löcher gelannt haben, daß 
diefe nicht mehr find. Es iſt hier der Ort nidht, zu 
unterfudhen, ob man überhaupt Bordelle dulden ſolle; 
aber dergleihen Löcher, wie die halliihen, follten durch— 
aus nicht geitattet werden. 

Außerdem geht es den Hallenfern wie den Göt- 
tingern, Gießenern, Ienenfern und anderen Univerji- 
täten: fie müſſen oft wegen anomalifher Beiträge zur 
Bevölkerung ftarle Summen auszahlen. 

Bor Zeiten hatten die Studenten in Halle den Ruf, 
daß fie übertrieben heilig wären. Man fieht dies aus 
dem eriten jener Verſe, die man ehedem zur Charalteri- 
fierung einiger Univerfitäten geichmiedet hat. Ich will 
fie herſetzen: 





(Halle:) Ach Gott, wie ilt die Welt fo blind! 

(Leipzig:) Ich lobe mir ein fchönes Kind! 

(Jena :) Mer mir noch ſpricht ein Wort, den foll 
der Teufel freſſen! 

(Gieken:) A bonne amitis, fo fpriht der Burſch in 
Helfen. 
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Daß die Hallenfer, von der Stiftung der Uni- 
verjität an bis ungefähr auf die Zeiten des Gieben- 
jährigen Krieges, Frömmlinge geweien find, iſt aller- 
dings wahr, und daß der bösartige Einfluß Diejes 
frömmlichen Weſens jih von da aus weit und breit 
ausgedehnt hat, iſt auch wahr. Aber wer nod jetzt 
über Hnperdulie der SHallenfer Hagen wollte, würde 
ihnen wahrlid zu viel tun. Seitdem id) die Studenten 
in Halle fenne, waren fie zwar feine Atheilten, aber 
auch Feine pietiltiihen KRopfhänger. Die Kopfhängerei 
von ehedem hat ihren Urſprung zu Leipzig in den from- 
men Zufammenfünften einiger fuperfrommer Magilter 
gehabt und wuchs hernad auf dem halliihen Waifen- 
haufe zu einer folden Größe heran, daß man alle 
für Satanskinder ausichrie, die den Kopf gerade trugen 
und ihre freie unbefangene Miene jedermann hinzeigten. 
Ruftigleit und aufgewedtes Weſen hießen grobe Sün- 
den, und nur der war Gott, oder, was gleich viel galt, 
den Vorſtehern der heiligen Waijenanftalten angenehm, 
welder ausfah wie ein Bühender. Kirhenverfäumen 
war Hodverrat, und nicht alle Iahre vier- oder acht— 
mal zum Nahtmahl gehen, hieß den Heiland ver- 
leugnen. Die meiſten theologiihen Studenten, wenn 
fie aud die Mailenhäufer-Benefizien nit genoffen, 
ahmten diefem frömmelnden Weſen nad) und lernten 
fehr bald die Kunft, wie fo mander übertündte Pietift, 
in der Welt ohne Kopf, ohne Herz, ohne Kenntniffe 
und ohne reelle Sitten fein Glüd zu erheudeln. So 
wurden nun die meilten Studenten Yrömmlinge und 
feufjten: „Ach Gott, wie iſt die Welt jo blind!“ 

Aber Dank fei es dem beiferen Genius der Mufen- 
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fiße, unter Friedrihs des Großen Regierung fiel Diele 
Yrömmelei in die verdiente Mißachtung. Die Singe- 
reien, die Stuben-Betitunden und andere jogenannte 
Andahtsübungen wurden als Fragen und Poſſen an- 
gejehen, woran nur ein Schwindelfopf oder ein Heuchler 
Gefallen finden fonnte. Studenten können aud) feine 
Heilige jein. 

An Fleiß laffen es die Hallenfer nicht fehlen — im 
allgemeinen, veriteht ji; denn es gibt aud träge und 
nachläſſige Studenten bier, wie überall. In Gieben 
und Iena find freili die Burſche aud nit faul; aber 
den Hallenjern fommen fie im Eifer, zu ftudieren, 
nicht gleich. 


In Leipzig war ih auch; Herr Kaufmann Rummel 
zahlte mir da mein Geld aus. Gleich das eritemal, als 
ih da war, jpielte ih auf einem Kaffeehaujfe und ge- 
wann eine anjehnlide Summe. Ih weiß nicht, da ich 
allemal im Spiel glüdlih gewejen bin, dab ich doch 
io felten geipielt und das liebe Spiel niemals geliebt 
habe! 

Die Studenten in Leipzig haben mir durdaus nicht 
gefallen; ihr Wejen ift weder burſchikos noch fein, und 
an Fleiß laſſen fie's auch nit wenig fehlen. Sie haben 
der Zeritreuungen zu viel, vorzüglid des Sommers und 
zur Mebzeit. Ich hatte in Leipzig einen Belannten, 
einen gewillen Liſchke, der einmal auf einer Reile nad 
der Pfalz durch Gießen gelommen war. In Halle hatte 
er mich ſchon bald nach meiner Ankunft aufgeludt und 
mir da viel von Leipzig vorgerühmt, Halle aber da- 
gegen herabgeſetzt. In Leipzig ſuchte ih ihn auf und 
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bat ihn, mid in Studentengefellihaften einzuführen. 
Aber, fiehe da, es gab dergleichen nicht. Die Studenten 
verlieren jih unter Kaufmannsdienern und Knoten, 
und maden nirgends eine Gefellihaft für ih aus; auch 
niht ein einziges Leipziger Kaffeehaus oder Billard 
it den Studenten eigen, nit einmal ein Traiteurhaus. 
Sie fißen, je nachdem fie Geld haben, in den Gaſt— 
häufern zerftreut; einige fommen auch wohl dann und 
wann auf Richters Kaffeehaus oder auf die Hotels 
de Baviere und de Saxe, jedoch felten. Man findet 
aber auch Studenten in den allerniedrigiten Kneipen, 
in Kneipen, wohin fein Hallenfer gehen würde. Der 
Student fpielt zu Leipzig überhaupt feine Figur. Frei— 
Iih, wer dort viel Geld hat, der fann es zur Not 
einem Ladenihwengel gleih tun, aber das können 
wenige — und fo hat der Scheren- und Ellenmajor in 
genere große Vorzüge vor den Studenten. 

Meine guten Lefer glauben vielleiht, dab ich die 
Sade übertreibe; aber ich verlichere, daß Jih das Ding 
fo verhält, ob ich gleich mehrere Ausnahmen gern 
zugebe. 

Liſchke hat mid) auch auf einige Stuben zu feinen 
Belannten geführt. Da fand ich ſteife Menfchentinder, 
welche das Unbefangene und Ungezwungene nidt an 
jih hatten, das man fonit an Studenten gewohnt ilt. 
Die Leuthen machen Komplimente und fchneiden Reve— 
renzen bis an die Erde: alles geht da per Sie, das 
traulide, dem Studenten fo angemefjene Du ift ver- 
bannt; da werfen fie mit „Gehorſamſter Diener‘, mit 
„ih empfehle mich“ — ‚haben Sie dodh die Güte‘ — 
„oh, id} bitte ganz gehorfamft !“ und ähnlihen Floskeln 
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um fi, daß es einem ganz ſchlimm wird. Das heikt 
denn guter Ton! Darin beiteht das feine Weſen, das 
die Mosjehs zu Leipzig von allen anderen fo vorteil» 
haft unterſcheiden ſoll! Oh weh, dacht' ih, als ih auf 
eine andere Stube fam und fünf bis jehs folder Herren 
vom edlen Ton beäugelte, ob weh, das iſt ſchofele Peti- 
mäterei. Ic hatte zwar damals feine Anhänglichkeit 
mehr an den eigentlihen Komment, allein id) fing doch 
mit einigen folgendes Geſpräch an: 

Meine Herren, fagte ih, Ihre Univerlität ift 
wohl ſtark? 

Herr A.: D ja, über 1400. 

Herr B.: Bitte gehorfamlt, mein Beſter; es find 
über 1600 Studenten hier. 

Ich: Darf man nidts von der Summe abziehen ? 

Herr B.: Nein, no eher hinzufeßen, wenn Sie 
gütigft erlauben wollen. 

Ich: Ia ja, ih weiß es jhon, man macht Frem— 
den immer weis, die Univerjität fei fo oder fo ftarf, 
wenn’s ſchon übertrieben iſt. — Aber Leipzig iſt 
immer noch ſtark genug, beſonders wenn man die Laden— 
ſtudenten mit hineinrechnet. Aber der Ton hier — wie 
iſt der? 

Herr A.: Unverbeſſerlich, mein Teuerſter! 
Ich: So? Und worin beſteht die Unverbeſſerlich— 
feit? | J 

Herr A.: Je, mein Himmel! Beſter, es fällt 
doch in die Augen, daß der Leipziger Student zehnmal 
artiger und höflicher iſt, als der rüde Jenger! 

Ich (ärgerlih): Ja ja, ih weiß ſchon: es find 
mehrenteils SIungfernfnechte, welhe mit den Laben- 
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dienern und Anoten um die Wette hinter den Mädchen 
berrennen und nad dem hohen Glüd fchnappen, ein 
Pfötchen zu Ieden oder ein Mäulden zu ganfen *. 

Herr B.: Ei, da beichreiben Sie uns ja redt 
hübſch. Verzeihen Sie aber gütigit, dab ich einiges er- 
innere. Sie willen doch, dab ein junger Menih in 
Gejellihaft der Frauenzimmer feiner — 

Ich (einfallend): Ich veriteh’s ſchon. Aber hol’ 
mich der Teufel, ih Tann nicht begreifen, wie ein Stu— 
dent in Gejellihaften von Yrauenzimmern Tommen 
will, worin er profitieren fönnte. Srauenzimmer, welche 
dem Burihen Zugang verftatten, taugen ſamt und ſon— 
ders nichts; das ſind meilt Iuftige, habſüchtige oder 
verbuhlte Dingerden, an denen felten etwas gelegen 
it. So mag’s aud in Leipzig fein. 

Liſchke: Du Haft nicht unrecht, Bruderherz, un— 
fere hieligen Studenten maden Küchenmädchen, Auf- 
wärterinnen und Bürgerdirnen den Hof, und führen 
jih jogar mit Menſchern aus den Parduzlöchern, mit 
Etceteras ** auf den Straßen und Promenaden herum. 
Das find fo die Frauenzimmer, womit unjere Herren 
Umgang haben. 

Ich: Und bei denen Tann man feine Sitten doch 
beim Teufel nicht polieren! In ſolchem Umgang wird 
man zum Wirlefanz. Aber, um von was anderem zu 
reden: wie fteht’s denn mit den Schlägereien ? 

Herr A.: Ie nun, wenn’s an uns gebradt wird, 
jo maden wir unfere Sadhen aus, wie’s honetten Män- 
nern ziemt. 

* GStehlen. L. 


** Sp heißen die Huren bei den Leipziger Studenten. L. 
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Liſchke: Ia, mit dem Schuhpfriemen! Wann 
fallen denn hier Sclägereien vor? Die Kerls laffen 
fih ausmauljcellieren und mudjen nicht; oder wenn 
fie ji ja ſchlagen, fo geſchieht es à la mode der Gaſſen— 
jungen mit Stöden und Fäuften. — 

Ich war diejes Geſpräches müde und brad) es ab. 
Ueberall fand ich bei den Herren Leipzigern große Arm- 
feligfeit und glänzendes Elend. Sie tragen zwar Jeidene 
Strümpfe beim tiefiten Dred, gehn wie die Tanzmeilter 
pariſiſch, ſchleichen hundertmal des Tags vor dem 
Teniter vorbei, wo fie ein hübſches Geſicht wittern, 
und werden in den dritten Himmel entzüdt, wenn ihnen 
ein ſolches Geſicht freundlich zulädelt: ilt das aber 
männlihes Weſen, das den Hallenier jo kenntlich aus 
zeihnet ? Sonit iſt das O’Hombre-Spiel unter den Leip- 
zigern jehr gewöhnlid. Zur Zeit der Mefje müllen die 
meilten auf dem Boden unterm Dade oder Hinten 
neben dem Abtritt wohnen, weil zu dieſer Zeit ihre 
Stuben von Fremden bezogen werden. Wenn die Hal- 
lenjer nad) Leipzig fommen, jo maden ie da doch Figur, 
und jedermann jieht nach ihnen; wenn aber Leipziger 
ſich zu Halle einfinden, fo werden fie gar nicht bemerft, 
wenigſtens nicht für Studenten angejehen. Uebrigens 
find die Herren gut zu Fuße und fünnen täglid fünf, 
ſechs, acht Meilen laufen. 

Doch genug von diefem Artikel. 
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Vierzehntes Kapitel. 


Solider febenswandel, — Ich halte meine erften Dorlefungen. — Mein 

Bruder. — Der »Banauer Puffe. — Unſer Mittagstifh. — Promotion 

zum Magifter. Die Disputation; perfides Benehmen meines Bruders. — 

Magifter! — Der echte ciceronianifche Stil. — Ich werde wieder leicht» 

finnig. — Die »deutfchen Synonymene — Beſuch fchledhter Bäufer, Prü- 

geleien und andere dumme Streiche — Ein geharnifchter Brief vom Pro- 
feffor Semler. 


Meine Aufführung in Halle war die erite Zeit 
über jo beihaffen, daß felbit Herr Semler mir in feinen 
Briefen an meinen Bater das beite Zeugnis erteilte. 
Der gute Mann bot mir jogar feine Kaffe an, damit, 
wie er ſich ausdrüdte, unjere Freundihaft nit bloß 
moraliſch bleiben möchte. 

Durch meinen Umgang mit ihm, durdy mein häu— 
figes Lejen und Vorzeigen guter Bücher und jelbit 
durch meine wenigen Kenntniſſe, war ich unter meinen 
Belannten in einiges Anſehen gelommen und wurde 
überhaupt auf der Univerjität als ein Menſch betradhtet, 
der das Seine gelernt hatte. Mehrere Studenten be- 
redeten mich daher, ihnen die hebräiihe Grammatik zu 
erflären. Ich tat das, und die Studenten waren mit 
meinem Unterricht zufrieden, jo dab ich im folgenden 
Winter nohmals dergleichen Unterricht erteilen mußte. 

Semler empfahl mir, Vorlefungen zu halten. „Man 
lernt da viel,‘ fagte er, „und fühlt die Lüden beſſer, 
als wenn man jo bloß für ſich ftudiert; man jeßt 
ih aud in den Prinzipien feſter.“ Er hob fogar die 
Schwierigkeiten, die ih ihm entgegenitellte, und riet 
mir, deutiche Reichshiftorie vorzutragen. Ich folgte dem 
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Rat des Herrn Doltors und fing ſchon im Auguſt 1782 
an, über Selchows Kompendium die vaterländiſche Ge— 
Ihihte abzuhandeln. Ic hatte zwölf Zuhörer und las 
in einer Stube im Hauje des Buchbinders Münnidh, 
gerade gegen Semlern über. Ic jeßte den Winter über 
diefe Lektionen fort bis zu Ende des Yebruars, und 
fam bis auf das Ende des Dreikigjährigen Krieges. 
Auch las ih von Michaelis an über Kirchengeſchichte. 

Herr Semler, dem mein bisheriges Betragen ge- 
fallen hatte, riet mir, vom Waijenhaufe in die Stadt, 
und zwar in fein Haus zu ziehen. Es war nämlidh ein 
gewiller Shmit von Montjvie nad) Halle gelommen, 
mit dem ich Freund geworden war. Er mietete ſich ein 
Zinmer in Semlers Haufe, und bat mid, zu ihm zu 
ziehen ; er wolle die Miete für mich mit bezahlen. Der 
Borihlag gefiel mir; ich ſprach mit Semlern darüber 
und erhielt den Rat, nicht zu ſäumen; ich Tönnte ſo— 
dann feine Bibliothef beſſer benußen und beſſer ſtu— 
bieren. 

Alfo 309 ih zu Anfang des Oftobers vom Waijen- 
haus fort, und bezog Nr. 20 im Semlerjhen Haufe. 

Ih war auf dem Examen Lehrer der erjten hebräi- 
hen und der zweiten griehilhen Klaſſe geworden. 
Diefes ſchmeichelte meinem Ehrgeiz jo, daß ich beſchloß, 
beide Klaſſen beizubehalten und meiner Pfliht in Unter- 
rihtung meiner Schüler nad) meinen Kräften Genüge 
zu leilten. Herr Freylingshaujen mißbilligte zwar 
meinen Abzug vom Wailenhaufe nicht, doch fette er, 
gleihlam ahnend, hinzu: es wäre ſchon mander in der 
Stadt verdorben worden, der fih auf dem Wailen- 
hauſe recht gut betragen hätte. 
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Um diefe Zeit fam mein Bruder, der ſchon zwei 
Sahre in Göttingen ftudiert hatte, nad) Halle, um feine 
Studien hier fortzufegen. Ih muß fagen, daß ich über 
feine Ankunft erfreut war, ob wir gleich fonit niemals 
ſolche herzlihen Freunde geweien waren, als es ſich für 
Brüder gefhidt hätte. Er bat mich, ihm ein gutes Logis 
auszumachen, und ich verichaffte ihm ein ſchlechtes. Dies 
hatte folgenden Zufammenhang. 

In der Klausitrake, rechter Hand, ohnweit dem 
»Halben Mond«, wohnte eine Frau, welche außer mit 
anderen Schimpfnamen auch » Beutlersbanile« genannt 
wurde. Mit dieſer Frau ward ich durch deren Haus— 
ftudenten, Hano, befannt, weldher ihrer Tochter Chriltel 
die Cour madhte. Ich Tieß mir’s gefallen, auch den 
Tiſch bei ihr einzunehmen. Das alte Weib war, wie 
mehrere ihresgleichen, eitel genug, Tih »Madame« nen 
nen zu laſſen. Sie wußte von ihren jugendlihen Aven— 
türen fehr viel zu erzählen. Ich hörte ihre Schnurren 
gern, und fonnte fo beim Bierglas und einer Pfeife 
Tabat bis zehn Uhr abends figen und mid belügen 
laffen. Diefe Madame Cheminon — fo hieß Tie, vor- 
her rau Dörnerin — hatte erfahren, dak mein Brus 
der fommen würde, und erſuchte mid, ihn bei ihr ein- 
zumieten; ich tat’s, und mein Bruder 309 mit einem 
gewillen Herrn Michaelis, der auch von Göttingen ge— 
fommen war, bei ihr ein. 

Herr Semler erfuhr dies und nahm es mir übel; 
er hatte von feinem Aufwärter gehört, dak das Haus 
eben nicht im beiten Rufe ſtehen follte. Wirklich führte 
es damals den Beinamen » Hanauer Buff«, weil immer 
mehrere Hanauer da gewohnt hatten. Aber es war 
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nun einmal nicht anders. Anfänglid waren auch mein 
Bruder und fein Freund Michaelis ungehalten, daß 
ih fie in ein foldes Loch gebradt hatte; aber dies 
gab ih: fie fanden bald Geihmad an der daligen 
Fidelität und wohnten gern weiter da. Es famen immer 
viele Studenten und hübſche Mädchen dahin, und das 
war fo was für fie. Noch jeßt jehe ih manche angejehene 
Frau hier herum figurieren, welche vorzeiten im »Ha— 
nauer Puff« eine Rolle geipielt hat. So geht es in 
der Welt! | 

Hano, Ehriltelhens Liebhaber, war im Herbit ab» 
gegangen, und mehrere Studenten ftrebten nad) Jeiner 
Stelle bei dem Mädchen. Das merkte ich und beſchloß, 
mein Glüd aud zu verfuhen — nit aus Drang der 
Liebe, fondern um meine Nebenbubhler zu neden. Meine 
Liebelei gelang mir, und Chriltel ward meine erflärte 
Geliebte; von der Zeit an hörten die Bemühungen 
meiner Nebenbuhler auf; aber eben deswegen ver- 
ringerte fih auch meine Anhänglichfeit merflid. Es 
war eine Liebichaft, der es auf meiner Seite an Grund 
fehlte; doch fam fie in der ganzen Stadt herum, ſogar 
bis zu Semler, der mir Vorwürfe darüber madte und 
im Ernite drohte, meinem Vater von ſolchen läppiſchen 
Hiltorien * Nachricht zu geben. — Ich bemäntelte die 
Sache und verſprach, forthin mehr auf meiner Hut zu 
fein. Damit war er zufrieden. 

Semlers Haus ſah den Winter über einem Trai— 
teurhaufe ähnlid. Moes, Schmig, Schmid und id 
wohnten bei ihm und ließen unjer Eſſen von Pauli 


* GSemler nannte alles „Hiſtorie“. L. 
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holen; daneben famen noch täglih um zwölf Uhr neun 
andere Belannte, die anderwärts wohnten, aber mit 
uns zulammen aben, und jo war unſere Tiſchgeſell— 
Ihaft dreizehn Mann ſtark. Das Bier gab Semlers 
Aufwärter für uns ber, und feine Tochter holte das 
Eifen. Um ein Uhr jagte ih, auf den Schlag, alle Gäſte 
aus meiner Stube, damit id) mich auf meine Leltionen 
vorbereiten Tönnte, und dieſe fuhren dann mit der 
größten Eile auf ihren behufeifeten Stiefeln zur Treppe 
hinab, daß das Haus erbebte. Semler litt dieſen 
Tumult einige Wochen, dann ward es ihm aber zu 
viel; er ließ mich fommen und ftellte mir vor, daß es 
ihm allemal vor dem Sclage ein Uhr graute; da ent- 
ftände ein Lärmen und ein Geralfel die Treppe herab, 
als wenn der wilde Jäger feinen Aufzug bielte. Da— 
bei fam der gute Mann redht in Hiße: fein Haus fei 
ein Haus des Friedens und der Ruhe, und wir hätten 
es zu einer Garfühe gemacht! — Ich veriprad), das 
Unwejen einzuftellen, und hielt Wort ; denn die Speijerei 
wurde gegenüber in Münnihs Haus, auf eine Stu— 
dentenftube verlegt. Semler aber dankte mir hernad) 
fogar dafür, dab id jein Haus vom TQTumult befreit 
hätte. 

Einmal habe ih mid aud geidhlagen, und zwar 
wegen einer Qumperei, mit einem meiner Landsleute. 
Die Schlägerei hatte eine kleine Verwundung auf meiner 
Seite zur Folge und fam nicht heraus, weil feine Zeugen 
außer den beiden Sekundanten dabei waren. 

Mein Kollegienlefen war befannt geworden, und 
Semler befürdtete, man mödte mir das Handwerf 
verbieten, wenn id) mid nicht in die gelehrte Innung 
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einfhreiben ließ oder magiltrierte. Ich war dazu be- 
reit, denn ih wuhte ſchon, wie wenig man zu willen 
nötig hat, um dieſe akademiſche Spiegelfechterei mit- 
zumaden. Ich verſchrieb mir aljo von meinem Pater 
Geld, um die Fakultät und andere PBromotionstoiten 
bezahlen zu Tönnen. Mein Vater zeigte ſich froh, daß 
ih Magister legens werden würde, und jchidte mir 
dreibig Louisdor. Dieje reichten zu, da er mir nicht 
lange vorher einen hübſchen Wechſel geſchickt hatte. 
Jetzt meldete ih mid beim Delan, dem Herrn 
Schulze, und dieſer beitimmte mir einen Tag zum 
Eramen. Zugleih fchritt ih zur Ausarbeitung einer 
Differtation über Ruppredt den Pfalsgrafen, der von 
1400 bis 1410 die römiſche Königskrone getragen und 
einigen Anteil an dem 1409 zu Pila veranitalteten 
Konzil gehabt hatte. Da ich aber faum acht Tage Zeit 
hatte, fo itoppelte ich zufammen, was id) vorfand, und 
teilte das Zufammengeltoppelte in Paragraphen ein. 
Machen's doch viele Diſſertationsſchmiede aud fo! 
Nun Sollte ih ins Examen, weldes im Haufe des 
Herrn Schulze gehalten wurde. Ich erihien, nachdem 
ih den Tag vorher die Herren von der philoſophiſchen 
Fakultät alle eingeladen hatte, am 11. Jänner 1784, 
nadhmittags um zwei Uhr. Nicht alle Falultilten waren 
zugegen. Herr Forſter ſagte mir’s glei ab, mit dem 
Zufaß: er liebe dergleihen Prüfungen nit, wo man 
nit wijjen fönnte, ob man examinierte oder examiniert 
würde. — Die Fragen und Antworten übergehe id; 
fie betrafen meiltens philoſophiſche, hiſtoriſche, geo— 
graphiſche und philologiihe Gegenitände. Das Examen 
dauerte bis gegen fieben Uhr abends, wo ih ab» 
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trat und bald zurüdgerufen wurde, und die tröftliche 
Entiheidung vernahm, dab ih immerhin promovieren 
fönnte. Wer war frober als ih! Ich Tief gleich zu 
meinem Bruder, teilte ihm meine Freude mit, und 
Ihlief hernah ganz unvergleihlih wohl. 

Den Tag vor der Disputation machte mein Bruder 
über meinen Umgang mit feiner Hausjungfer einige 
Ipöttifhe Anmerkungen, welde mid aufbradten, jo daß 
es zu Bitterleiten fam: das Gezänk endigte ſich damit, 
daß er mir erklärte, er würde nicht opponieren. Meine 
Antwort hierauf war proßig, und er ging fort, jhmol- 
lend. — Früh, da der Tanz vor ſich gehen Sollte, ſchickte 
er mir ein Billet, worin er mir meldete, dab er aller- 
dings opponieren würde, entweder ordentlich, wenn ich 
nihts dawider hätte, oder auberordentlih, wenn ich 
ihm unter den ordentlihen Opponenten feine Stelle 
geitatten wollte. Ich follte mid nur auf ganz neue 
Argumente gefabt halten, denn er habe ſich vorgenom- 
men, mid) zu hedeln (carminare). Ih ſchrieb ihm 
wieder, er jolle immer den dritten Plaß einnehmen; 
feine Argumente würde ih auch ſchon beantworten, 
davor fei mir nicht bange, uſw. 

Als wir auf die Wage famen, war dieſe fo voll 
Studenten, dab wir faum durchkonnten; denn fait die 
ganze Univerjität fannte mid, und jeder wollte gern 
hören, wie id) meine Sachen maden würde. Herr 
D. Semler fing die Oppofitionen an und bradte einige 
Schlüſſe vor, welde von feiner Gelehrjamteit allerdings 
zeugten. Er machte es aber, weil ihm nicht recht wohl 
war, gar nit lange. Ich Hatte bei diefem Umijtand 
die ſchönſte Gelegenheit, öffentlih zu bezeugen, wie 
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viel ih Semler jhuldig war, wie jehr id ihn ver- 
ehrte, und tat dies mit einem mir ſonſt ungewöhnliden 
Teuer. Ich fonnte dazu meinen zu Haufe entworfenen 
Aufſatz nit brauchen, jondern ließ hier meiner Emp- 
findung freien Lauf, und dieje bildete meinen Vortrag 
jo glücklich, daß ich mit mir felbit zufrieden war. 

Mein Bruder tiijhte mir nun freilih ganz neue 
Argumente auf. Ich hatte meine Dedifation dem Herrn 
von Oberndorf, furpfälziihem eriten Staatsminiter, 
zugeichrieben, und in der Dedilation freilid Vorzüge 
an diefem Herrn gerühmt, die ic ihm im Herzen jelbit 
abiprady. Allein das ijt ja der Fall bei den meilten 
Dedilaticnen! Mein Bruder griff alfo die Zuſchrift 
an, und zwar mit Argumenten von folgender Art: 
Ein niederträdhtiger Schmeidjler it ein Lügner, jener 
bift du, folglich bift du auch diejer. Ich jtußte gewaltig 
bei diefem Schluß, leugnete aber natürli den Unter- 
fat; er bewies ihn indes aus meiner Schrift. Ich hatte 
bier gejagt, Herr von Oberndorf made die Pfalz glüd- 
li; mein Bruder führte mehrere Tatfahen an, woraus 
das Gegenteil erhellte, und worüber die Zuhörer lachten. 
Sch hatte ferner gejagt, Herr von Oberndorf jorge für 
die Heidelberger Univerfität: mein Bruder bewies, daß 
die Univerjität zu Heidelberg nie elender geweſen jei, 
als gerade, feit Herr von Oberndorf am Ruder ſähe. — 
Daß dabei manche gröbere Inveltiven unterliefen, Tann 
man ſich vorjtellen. Herr Schulze, der Promotor, fagte 
fein Wort, wie er mich denn ganz allein meine Gieben- 
lachen defendieren ließ. Endlich wandte fih mein Bru— 
der zu den Zuhörern und fagte ihnen auf Lateiniſch: 
„Der Berfaller der Diijertation weiß ſelbſt jehr gut, 
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daß er der Wahrheit Schnippdhen geichlagen hat; aber 
er bildet fih ein, er würde durch feine ſchamloſe Schmei- 
chelei die verlorene Gunſt der großen Herren in feiner 
Heimat wiedergewinnen!“ Was follte ih auf der- 
gleihen Sarlasmen antworten? Mein Bruder hatte 
freilih recht, aber Jagen hätte er’s doch nicht ſollen. 

Die beiden anderen Opponenten bradten nidt 
gerade viel gegen mid) vor. 

So hatte ih nun meinen akademiſchen Gradus 
und fonnte ein großes M. vor meinem Namen hin— 
pflanzen ; das hab’ ich aber doch nur felten getan. Auch 
hörte ich lieber meinen Namen als den Magiltertitel; 
denn alle alademiihen Würden fommen mir jo zunft- 
mäßig vor und waren mir immer läderlid. Da id 
jeßt mehr Recht als vorher hatte, Vorleſungen zu halten, 
jo erflärte ih, um mid als Magilter zu produsieren, 
die dunkeln Satiren des Perfius; und jo gewaltig viel 
Erudition id aud) dabei auskramte, jo war ih doch 
mit meinen Lefltionen innerhalb zwei Monaten fertig. 
Dieſe Borlefung war gratis, und meine Zuhörer hörten 
mid) gern. Daraus ſchloß id, dab, wenn ih auf Oſtern 
meine Kollegien anfündigen würde, ich nidht wenig Zu— 
hörer haben dürfte. Meine Stunden auf dem Waijen- 
haus gab id auf. 

Ich muß hier eine philologiihe Schnurre erzählen. 
Mein Landsmann Scd., ein nicht unebener Lateiner, 
wollte nah Art aller Bhilologen von geringerem Ge— 
halt nichts Lateiniiches leiden, was in Meilter Mart 
Tullius' hinterlaffenen Büchern nit befindlih wäre. 
Sein zweites Wort war immer ciceronianiih. Ich hatte 
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gejegt, und Herr Sc. hatte es wohl an fünfzehn Stellen 
verbejjert, weil es nicht echt ciceronianiſch abgefaßt wäre. 
Das ärgerte mich, und ich beſchloß, dem Krititer einen 
Poſſen zu jpielen. Ich ſtellte mich aljo, als hielte ich 
ihn jür einen Wann, der den Geilt des Cicero neun 
undneunzigfad inne hätte, und unierwarf einiges feiner 
Kritit. Das freute den Kiceroner jo jehr, daß er mid 
mit lateinijierender Salbaderei fürdteriidy quälte und 
mir da ein langes und breites von der ciceronilchen 
Wortjieliung herſchwatzte, wovon er ein Bud) ſchreiben 
wollte. Ich überjegte endlid ein Stüd aus Wiceros 
Bud) von der Yatur der Götter, ſchrieb Ciceros Latein 
Daneben, und gab mein Gejdreibjel an Herrn Cd, 
um Jeine Zenſur zu vernehmen. Er iorrigierte den Text 
des Cicero an mehr als dreißig Stellen und gab mir 
ihn jo wieder. Id) verjucdhte es, meine Konitruitionen 
in Gegenwart mehrerer Studenten als ciceroniſch zu 
verteidigen, aber vergebens: Sc. wollte und mußte 
recht haben! Endlich holte idy meinen Cicero aus der 
Taſche und zeigte ihm, daB er den Meiſter jelbit, jeinen 
angebeteten@&icero, forrigiert hätte. Gelachter auf meiner 
und der Studenten, große Beihämung auf Sch.s Geite 
war die Folge. Nachher it Herr Sch. mir niemals 
wieder redt gut geworden. — Man werfe dem Witer- 
pbilologen allerhand dumme Streiche vor, ſchelte ihn 
einen &jel, er wird nidyt jo böje werden, als wenn man 
ihm beweiit, er veritehe das Wejen des ciceronianiſchen 
Stils ſelbſt nit redt. — Wer ſchön dentt, wird ſchön 
ſchreiben, und wenn er gleich mit Yehlern jchreibt, wird 
man doch lieber jein Geſchriebenes lejen, als das aller- 
feinjte grammatiid Richtige, weldes ohne Gedanten 
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it. Wer mag gern die Deflamationen des Quintilian 
lejen, mitfamt dem ſchönen Latein? 


Ein fünftiger Dozent hätte billig follen flug han— 
deln. „Wir brauden feine Tugend,‘ fagt der große 
Rouffeau, „wenn wir nur klug ſind.“ Ich habe nach— 
ber gelernt, daß man unter dem Namen: Redtichaffen- 
heit, Menichenliebe, und überhaupt Tugend, bloß Klug- 
heit — jo oder fo modifiziert — meint. Damals aber 
verband ich noch mit diefen Worten die Bedeutungen, 
die ih in der Moralphilofophie gelernt hatte, und fand 
erit jpäterhin, dab die Moralilten üble Spradmeilter 
ind, wie aud die Herren Metaphnjiter. 

Das war nun jhon dumm genug! Demzufolge 
Ihmeidhelte ich niemand, ich beſuchte ſogar feinen, weil 
ih mid nicht genieren wollte; und die Herren jagten 
denn aud, wenn von mir die Rede war, allemal: „Den 
Magiſter Laufhard Tennen wir nidt; wie wir aber 
hören, jo foll er ein Kerl ohne Kopf und von ſehr 
ſchlechten Sitten fein.‘ Diejes löblihe Gezeugnis gaben 
mir die Herren aus Menſchenliebe, um die Leute vor 
mir zu warnen. Ganz unredht hatten jie wohl nidt: 
denn im Grunde hatte ich dieſe Stimmung der Herren 
gegen mid vielleicht jelbit verſchuldet. 

Ih madte einen Aufjaß, dem ich den Titel gab: 
»Deutihde Synonymen«. Da bradte ich alle mir 
befannten Wörter zulammen, welde die Bejoffenheit 


* So überjegt Laulhard, obwohl man das Wort ‚sage‘ 
rihtiger mit ‚weife‘ oder etwa ‚lebenstlug‘ wiedergeben müßte. 
Der Sprud) heißt: „Il ne faut point de vertu, si nous sommes 
sages.“ P. 
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und den unflätigen Umgang mit Yrauenzimmern auf 
deutſch bezeichnen. Das war nun jo ein Stüd Arbeit aus 
der lieben Zotologie. IH machte den Aufſatz gemein- 
nüßig, indem ich erlaubte, daß jeder Student, der 
nur wollte, ihn abſchrieb; ih war fogar willens, ihn 
druden zu laflen, und Herr Adelung hätte alsdann 
einen derben Beitrag zu feinem Wörterbudy gefunden. 
Herr Semler erfuhr das und foramierte mid nicht 
ſchlecht; da ließ ich denn das Ding. Uber mein Aufſatz 
war ſchon zu jehr ins Publikum, als daß er hätte unter- 
drüdt werden Tönnen; jogar die PBhililter auf dem 
Ratsteller Iajen die » Deutfhen Spnonymen« von Ma- 
giſter Laufhard und gaudierten fih höchlich über Die 
drolligen Ausdrüde. 

Einit fam ich nad) Reideburg, wo gerade eine gewilje 
Studenteninnung ihren Landtag hielt. Der Beſchluß 
davon war ein Kommers, zu dem ich eingeladen wurde. 
Ih ging hin und mußte, weil ih Magiſter war, honoris 
causa das Präjidium übernehmen. Ich prälidierte mit 
allem Anſehen und aller Würde eines echten alten 
Burſchen, der nicht „Rien! rien!“, jondern ‚Courage! 
Courage!“ ruft und den Komment recht veriteht. Da 
ging’s munter über munter! „Es leb’ der Bruder 
Magilter hoch! Ein Hundsfott, der ihn ſchimpfen 
ſollt'!“ erichallte zu meiner Freude aus allen Kehlen. 
Ich dachte dabei an nichts Arges; Doch kam es mir 
jelbit etwas jpanifch vor, dab ein Mann, der auf dem 
Katheder dozierte, auch Präſes eines Burjchen-Kom- 
ments fein follte, aber — ich Jette mich darüber weg. 
Zwei Tage nahher wuhte mein Semler ſchon alles; 
er nahm mid) vor und las mir den Text nad Noten. 
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Ih hätte ohnehin, ſagte er, bei der philoſophiſchen 
Fakultät feine Freunde; ich follte fehen, daß man mir 
die Erlaubnis, Kollegien zu lejen, verweigern und mid 
aus der Lehrerlilte ausjtreihen würde. — Das tat 
mir freilid wehe, madte mich aber nicht Hüger. Ich 
fuhr fort, die MWirtshäufer nah wie vor zu be— 
ſuchen. 

Auf einen Sonntag war ich bei Herrn Prof. Trapp 
zu Galte; ih war gut angezogen und trug ſeidene 
Strümpfe. Abends gegen zehn Uhr ging id) fort und 
traf unterwegs meinen alten Freund Köjter, der mid) 
bat, ihn in den »Puffkeller« auf dem Markt unterm 
Rathaufe zu begleiten. Dieſer ſogenannte Buffteller 
war ein Bordell der niedrigiten Gattung; er gehörte 
zum Rathaufe und wurde für 12 Reichstaler jährlich 
vermietet. Erjt ſeit der Aufliht des jetigen Stadt- 
präjidenten, v. Barkhauſen, hat dieje ſtandalöſe Wirt- 
Ihaft da aufgehört. — Ic jtellte Köjter vor, dab es 
für einen Magilter ſich ſchlecht jchiden würde, in den 
Puffkeller zu gehen, aber er bejiegte alle meine Gründe 
und Einwendungen, und der Herr Magilter ging in 
den Buffteller. Hier war ein gewiljer Herr, den ich 
nur Yirlefanz nennen will. Ich ließ mir Schnaps geben, 
fonnte ihn aber nicht trinfen und ftellte ihn mit einem 
Fluche auf den Tiſch. Mosje Yirlefanz ſagte drauf 
mit einer altflugen Miene, es jei freilich fein Magilter- 
Ihnaps. Blox! jtedte ih ihm eine Obrfeige, Köjter 
half, und Meiſter Firlefanz wurde zum Loch hinaus 
geſchmiſſen. Wir blieben nicht lange. Als wir in der 
Galgitrake der Ulrichskirche nahe kamen, trat plößlid) 
Mosje Firlefanz vor uns und forderte NRechenjhaft 
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wegen der Beleidigung im Puffkeller. Da wir ihm 
jeßt nod) gröber antworteten und mit Prügeln drohten, 
fiehe, da famen noch zwei baumijtarfe Bengel aus dem 
Hinterhalt und ſchlugen auf uns zu. Wir wehrten uns 
ritterlih, warfen einen von den Bengeln zur Erde, 
und Mosje Firlefanz felbit befam derbe Schläge mit 
der Fauſt ins Geliht, dab die Marfen davon noch 
vierzehn Tage zu fehen waren. Endlich Tam der Nadıt- 
wädhter, der alte ehrlihe Hafe; er fannte den Firlefanz 
und mid, und drohte, wenn wir nit Ruhe hielten, 
mit der Kompanie des Herrn SKarzerwädters Bär. 
Mir hielten alio inne und jhieden von dannen. Uber 
man denfe, wie mein hellgrüner Rod, meine feidene 
Weſte und meine jeidenen Strümpfe ausgejehen haben. 
Ich mußte felbit über meine Figur laden; Köſter ſah 
nicht beſſer aus; er ſchlief die Nacht bei mir. 

Bei allen meinen erzdummen Streichen, die einem 
akademiſchen Dozenten ſo ſehr unanſtändig waren, 
machte ich immer meine Apologie und verteidigte mich 
mit dem Beiſpiel anderer angeſehener Männer, welche 
auch dergleichen getrieben hätten; beſonders half ich 
mir mit den Taten des verſtorbenen Geheimrats Klotz, 
des Herrn M. Schirach, des Profeſſors Haufen und des 
M. Träger, von welchen damals nod) allerhand ſtanda— 
löje Anekdötchen herum gingen. 

In unferem Haufe ging es aud recht niedlich her. 
Da wohnte ein gewiſſer 3. aus Berlin, ein wißiger, 
heller Kopf, aber ein Hans ohne Sorgen. Er ging bei- 
nahe in fein Kolleg, jtudierte aber doch fleikig für ſich 
und lernte mehr als die Herren SHeftenichmierer; er 
war vollfommen erfahren in der lateiniihen, griechi— 
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ihen und deutihen Sprade. Alſo 3. war ein Ohne 
forg und 309 fih nicht eher an, als bis er ausgehen 
wollte, und er ging nur alle drei oder vier Tage ein- 
mal aus. Er ſaß da ohne Beinkleider in der warmen 
Stube und zeigte ji nicht jelten in puris naturalibus. 
Menn nun ein Narr ilt, jo machen gleich ihrer zehn 
die Torheit nad), und jo ging es auch hier ; die Gewohn- 
beit, fih nicht anzuziehen, riß im ganzen Semlerſchen 
Haufe ein, mid ausgenommen; denn an dieſer Sauerei 
fand ich troß meinen zotologiihen Ideen doch Teinen 
Geihmad. Semler ſelbſt erfuhr es und ermahnte mid, 
dieſem Unwejen Einhalt zu tun, und das Raube heraus 
zu Tehren. Ich tat’s zum Teil, aber die Hojen wurden 
noch nicht angezogen. Da ſchrieb uns Semler in latei- 
niſcher Sprade: er wundere ich fehr, wie Leute, Die 
die Willenihaft lernten und zum Teil jogar lehrten, 
jo weit fi) vergeljen fönnten, in feinem Haufe den 
dffentlihen Anſtand zu beleidigen, und den Dienit- 
mädden, ja zuweilen fogar feinen Töchtern Körperteile 
hinzuweiſen, weldhe beſſere Sitte verdedt wiljen wollte. 
Er müßte uns nur jagen, wenn der Skandal fort- 
währte, jo würde er jchledhterdings Pen Herrn Pro- 
reltor angehen und um unſere Wegichaffung aus feinem 
Haufe anhalten uff. Das Briefchen tat feine Wirkung, 
dod nur halb; denn 3. 309 ſich, Jolange er da war, 
nämlich bis auf den Herbit 1783, wo er nad Iena 
ging, dennoh nicht mehr als zweimal die Woche 
über an. 
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Yünfzehntes Kapitel. 


Ein Ausflug nad Jena. — Ein hochgeachteter Bund. — £ärmender Einzug 
in Jena. — Mein Roman »Baldrian Weitmaule, — ch verlaffe das 
Semlerfche Baus. — Mein fchledytes gefellfchaftliches Benehmen. — Wehe 
dem, über den die Weiber und die Felehrten berfallen! — Das Kolleg: 
fhinden der Studenten. — Schulden! — Mein Bruder hetzt meinen Dater 
gegen mich auf. — Dozentenelend. — Trogiger Brief nach Baufe. — 
Krankheit. — Derzmeifelte Stimmung. — Was foll id tun? — Auf der 
Bauptwache in Balle. — Ich werde Soldat. 


Mein Freund Dambmann war nad) Iena gezogen 
und Hatte mid in feinen Briefen immer gebeten, ihn 
zu beſuchen. Ih nahm mir aljo dieſe Reife vor und 
marjcierte zu Anfang des Märzen 1783 zu Fuß nad 
Sena. Unterwegs verfpielte ich aber mein ganzes 
Reiſegeld bis auf 12 Grofhen im Tippen; zudem fiel 
ſchlechtes Wetter ein, und ich mußte liegen bleiben und 
erit einen Boten an meinen Bruder in Halle jchiden, 
daß er mir einige Taler Geld zufommen ließe. Er tat 
dies auch, ſchickte jedoch leider zugleich einen Studenten 
Storf mit, einen höchſt Tiederlihen und rohen Men— 
hen. Wir marjhierten zulammen nah Naumburg, 
wo Storf mid in das »Sieb« führte. Am Abend ging 
ih auf den Ratsteller, Billard zu fpielen, und friegte 
mit einem Offizier Händel, aber bloß in Worten. Mein 
Speltafel hatte indejjen doch Auflehen gemadt und 
nad) meiner Abreile dem Offizier Verdruß zugezogen. 
Sm Grunde war er fhuld daran; warum nannte er 
mid einen Bengel, da ih den Hund eines Frauen— 
zimmers, für weldes er Achtung haben mußte, getreten 
hatte? 

Am folgenden Tag lamen wir endlid nad) Iena ; 
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wir hatten wegen des ſchlechten Wetters und weil Storf 
fih die Fübke aufgegangen hatte, in Naumburg Pferde 
genommen. Storf ritt in Iena vorweg und rannte 
im oolliten Galopp vor das Haus, wo Dambmann 
wohnte; es war das des Protonotarius Hoffmann. 
Er ſchrie auf der Straße wie unfinnig: „Dambmann! 
Dambmann!‘ einmal übers andere, jo daß die Leute 
an der Straße alle zum Fenſter hinausgudten, den 
Menihen zu fehen, der fo fürdhterlich fpeltafeln Tonnte. 
Alfo wurde glei in ganz Iena herum pojaunt: der 
Magiſter Laufhard von Halle und ein halliiher Burſch 
feien eben angelommen, wären abjheulih betrunfen 
— was doh nicht wahr war — und hätten einen 
fürdterliden Standal Ihon auf der Galle an- 
gehoben. 

Ih Iogierte in Iena bei Herrn Dambmann ; Storf 
trieb ji bei den Mofellanern herum und beſoff ſich 
alle Tage zweimal. 

Ich hatte in Halle ſchon angefangen, einen Roman 
zu fchreiben, nämlich: »Leben und Taten des Herrn 
Magilters Baldrian Weitmaul.«* In Iena arbeitete 
ic fleibig daran, webte noch jenaiihe Schnurren hinein 
und bradte ihn zuſtande. Sonit lebte ich in dem alten 
Neit jehr Fidel und 30g erſt nad) vier Wochen wieder ab. 

Semler ließ mid} gleid) den Tag nad) meiner Rüd- 

* „Magiiter MWeitmaul« war der Spitname eines Pfälzer 
Geiftlihen, mit dem 2, in der Heimat mandyerlei Händel gehabt 
hatte. Ich habe fie in diefer Bearbeitung ausgelaffen, da fie 
ein tieferes menjhlihes oder ſittengeſchichtliches Intereſſe nicht 
bieten, fondern in den Bereih des gewöhnlihen Klatihes ge 
hören. P. 
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fehr zu ih fommen und las mir die Leviten; er hatte 
von Iena aus Briefe erhalten, worin mein Benehmen 
eben nicht vorteilhaft geihildert war. Es hieh darin: 
der Magilter Laufhard führe mit den Studenten auf 
allen Dörfern herum, läge auf den Mühlen *, made 
Kommerje mit, furz, betrüge fih höchſt unanftändig. 
Semler madte mir, wie billig, ernitlide Vorwürfe, 
und ih Tor war empfindlid, aber nit zu meiner 
Bellerung; vielmehr beihloß ih, Semlers Haus zu 
verlaffen, um mir die beitändigen Vorwürfe zu er- 
fparen. Herr Semler fah dies freilid gern. Ich mietete 
mic) aljo ein in das Haus des Buchbinders Münnid), 
und bat meinen Bruder, das Tiederlihe Haus, den 
Hanauer Buff, zu verlaffen und zu mir zu ziehen. Er 
tat es, und von dieſer Zeit an fam ich hödjlt felten 
dahin. Dies benußte Jungfer Chriltel und hing ſich 
an einen anderen Studenten; jie fam aber hernach doch 
wieder zu mir, erhielt mir ihre Gunſt, auch noch in der 
Zeit, da ih Schon Soldat war, und bezeigte ih dann 
und wann recht zärtlih. Ihre Zärtlichkeit hat mid 
manchmal gefreut, mandmal beläftigt, je nahdem id) 
geitimmt war. 

Ih wollte auf Oftern meine Vorlefungen anfangen 
und Hatte die Anzeige davon gehörigen Ortes ein- 
gereiht. Zu gleicher Zeit hatte ein hieſiger Buchdruder 
meinen Roman »Baldrian Weitmaul« der Zenfur 
übergeben. Unglüdlicherweije enthielt das Bud) einige 
Stellen, die auf eine veritedte Art eben den Mann 
betrafen, dem es zur Zenjur mitgeteilt war. Als Zenjor 

bi In: Jena damals wie noch jeht beliebte Aneipen, 3. B. 
die »Rafenmühle«, » Delmühle« ufw. P. 
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ftrih er alfo diefe Stellen und unterfagte den Abdrud 
des Buches gänzlih. Er teilte mir diefe Nachricht felbit 
mit, und als ich hierauf meine Handidrift in Schuß 
nehmen wollte, fügte er hinzu: er habe fie bei der 
Fakultät zirtulieren laflen, und die Vota der Herren 
Fakultiſten gingen einitimmig dahin, den Abdrud zu 
verbieten, ja einige beitänden fogar darauf, dab man 
mir das Kollegienlefen verbieten Jollte — eben wegen 
meines Romans. 

Ih madte große Augen über diefe Aeußerungen 
meines Herrn Zenſors, aber nody größere, als er mir 
obendrein zu veritehen gab, in Halle wäre jet für 
mid nichts mehr zu maden, und id) würde wohl tun, 
wenn ich mid) anderswohin begäbe. Ia, er fügte jogar 
hinzu: gleihwie die Schulter und Schneiderzunft, wenn 
lie wollten, allen Pfufchern das Handwerk legen könn— 
ten, ebenſo Tönnte es aud) die Fakultät. Ich ärgerte 
mid häßlich über dieje Parallele, kurz, wir debattierten 
nit wenig. 

Daß es bei diejer Verhandlung dienitfertige Geilter 
gab, die aus purer Menihenliebe Iagd auf Anekdoten 
über mid) madten, um mid als ſchädlichen Menſchen 
Darzuitellen, der fih zum Dozenten durdaus nicht 
Ihidte — das ilt nicht nötig, erit zu erinnern. Freude 
war es mir aber und Genugtuung zum Teil, hinten- 
drein zu erfahren, dab einige anfehnlihe Männer ſich 
meiner angenommen hatten, und man mir das Kol- 
legienlefen fernerhin erlaubte, nachdem ich mid) in einer 
Schutzſchrift verteidigt und um die erwähnte Erlaubnis 
Ihriftlih angeſucht hatte. 

Das erite halbe Jahr meiner öffentlihen Lefereien 
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verging ruhig, wenn ich die Händel mit meinem Zenjor 
ausnehme, die ih aber bald vergaß. Meine Sitten 
waren den Sommer über fehr gut, nämlid wie man 
Sitten von außen als ſehr gut anjehen muß. Ic be- 
juchte feine Kneipen, feine Dörfer, als nur hödjit Selten, 
und wo ich hinfam, ging wenigitens alles ehrbar zu, 
folange ih da war. Grobe Geſellſchaften habe ich felten 
beſucht und vornehme ganz und gar niwt. Einmal hakte 
id allen Zwang, der in vornehmeren Zirkeln gewöhnlich 
it, und war fodann in Halle zu wenig befannt, als 
dab ih aud nur Eingang dazu hätte finden Tönnen. 
Meine Sitten waren obendrein zu roh und zu wenig 
abgehobelt, als dab ich hätte gefallen fönnen. Der 
Burſchenkomment macht feine feine Sitten, und id) hatte 
von jeher das MWetimäterwejen gehabt, Tonnte mid 
deshalb weder in die Komplimente, noch in die Ge- 
Iprädhe der ſchönen Welt jhiden; und fo würde id) 
allerorten, wo ich zur feinen Welt gelommen wäre, das 
fünfte Rad am Wagen gewejen fein. — Ein bieliges 
Yrauenzimmer fagte mir einmal unter die Augen, dab 
ih in der feinen monde niemals mein fortune maden 
würde, weil mir das belair fehlte. Aber ftatt über die 
richtige Bemerkung diefer Dame nachzudenken, fiel es mir 
auf, daß fie deutſch und franzöfiih untereinander ſprach. 

So geht es aber in der Welt: Man gewöhnt [id 
aus jtudentiihem Heroismus einen ungeldhliffenen Ton 
an und behält ihn hernach immer, weil man ji ſchämt, 
den einmal angenommenen Ton abzulegen, oder weil 
man teine Gelegenheit mehr hat, fi abzufeilen. Ich 
war von Jugend auf felten unter feinen Leuten ge- 
weſen, Bornehme hatte ih zwar mehrmals um ınid) 
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gehabt und war mit foldhen aud umgegangen; aber 
die waren entweder ſelbſt nicht fein, oder zeigten da— 
mals, als id) mit ihnen umging, ihre Feinheit nicht; 
und wenn fie es auch getan hätten, fo würde ich ge- 
lacht und ihre Gejellidaft vermieden haben. 

Zangen konnte ih aud nur wenig und hatte es 
niemals ordentlich getrieben ; daher beja ich die Künſte 
nicht, welde in Honoratioren- Klubs hauptſächlich emp- 
fehlen, und mußte immer hören, dab ich außer anderen 
Mängeln aud den der feinen Lebensart hätte. Und 
das mußte id) mir ſogar von Mädchen jagen laſſen, 
die ih wegen ihrer Lebensart und wegen ihres läppi- 
ſchen Wejens veradhtete. 

Mehe dem, über den die Weiber und die Gelehrten 
erit herfallen ! 


Bewirtungen leichtfertiger Freunde, meine Reije 
nad) Iena, meine Liebeleien, die Promotion, der Verlujt 
des Honorars für meinen »Baldrian«, die Geldaus- 
gaben, um mid) durch Zeritreuungen von dem Werger 
über dieſes und jenes zu erholen, nebſt meiner Gut- 
mütigfeit, einem jeden gern mitzuteilen, was ich hatte — 
das alles hatte mir Schulden zugezogen, zu deren Til- 
gung mein Wechſel nicht zureihte. Daß ich mit meinen 
Kollegien wenig werde verdient haben, verſteht ſich 
für mid als Anfänger ſchon von ſelbſt. Einmal iſt in 
Halle das Freirennen der Kollegien fehr gewöhnlich; 
da denfen viele Studierende, das Geld fünne in Lauch— 
ftädt, Leipzig, auf den Dörfern und beim Spiel beſſer 
angewandt werden, als zum Honorar für die Dozenten. 
Zudem war id von jeher nadjgiebig, und wer mid um 
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etwas bat, dem fonnte ich nichts abichlagen. Und fo 
hatte id) von dreißig Zuhörern faum zehn, die bezahlen 
wollten, und unter diejen zehn waren nod) einige, Die 
es hernach ganz und gar vergaßen. Ic glaube aber 
doch, wenn ich weiterhin bei der Univerlität geblieben 
wäre, daß ih in Zufunft bejlere Einfünfte von Kol— 
lfegien würde gehabt haben, weil ih mehr in Routine 
gelommen wäre und ohne Zweifel aud einige Künite 
gelernt hätte, wie man gutzahlende Zuhörer in fein 
Auditorium hineinlodt. 

Meine Schulden häuften ſich aljo von Tag zu Tag, 
und ich ſah weiter fein Mittel, mich zu retten, als auf 
das Verſprechen meines Bruders zu rechnen, der meine 
Umitände fannte und wuhte, wie mir zu helfen war. 
Diejer war im Herbit nad) Haufe abgegangen und hatte 
mir wie eidlich verſprochen, gleid nad) feiner Ankunft 
unferen Bater dahin zu bewegen, daß außer 40 Reichs— 
talern zur Tilgung feiner Schulden id noch 100 Reichs— 
taler zur Tilgung der meinigen erhalten follte. Wie 
er Wort gehalten habe, wollen wir gleid) jehen, jo leid 
es mir auch tut, meinen Bruder der Welt als einen 
ſchlechten Menſchen darzuftellen. Ich Tann aber einmal 
nicht anders, es ilt gar zu nötig zum Berftändnis der 
folgenden Katajtrophe. 

Mein Bruder war fhon lange fort, ehe er oder 
der Vater ſchrieb; endlich jchrieb der letztere, und fein 
Brief war — kalt. Er enthielt viel höflide Vorwürfe 
und fpielte auf Dinge an, welde ihm wohl nie- 
mand fonnte beridhtet haben, als eben mein Bruder. 
Dod fügte er hinzu, er würde mir noch einmal Geld 
ſchicken, ih follte aber einen beilern Gebrauch davon 
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machen, als von dem, das er mir fonft geihidt hätte; 
es wäre doch wahrlidh einmal die höchſte Zeit, klug 
zu werden. — Diejer Brief fränfte mid um jo mehr, 
je wahrideinlider ich ſchließen Tonnte, daß meinem 
falihen Bruder ih das alles zu verdanten hatte. Um 
mir indes volles Licht zu verihaffen, ſchrieb ih erft 
meinem Bruder einen recht derben Brief, worin id 
ihm jein Verſprechen vorhielt und auf die Erfüllung 
desjelbigen drang. Dann ſchrieb ih auch an einen 
anderen Freund und bat diejen, mir von meines Bru— 
ders Gelinnung gegen mid ehrlide Redhenihaft zu 
geben. Mein Freund antwortete bald, und bedauerte 
ehr, daß er mir einen Beitrag zu dem Beweife der 
Wahrheit liefern müſſe, dab man ih auf feine Ver— 
wandten — die Eltern ausgenommen — nicht oder 
doch jehr ſelten verlajjen dürfe. Er berichtete mir, dab 
mein Bruder glei bei feiner Nachhauſekunft vor» 
gegeben habe, er habe auch nicht einen Kreuzer Schul» 
den zu Halle Hinterlajien. Nicht Tange hernach wäre 
aber ein Brandbrief von einem halliihen Manidhäer 
eingelaufen, und als jeßt der Vater den Bruder Tora- 
miert hätte, da habe diejer alle Schuld auf mid ge- 
hoben, abjcheulih über meine Ausſchweifungen ge- 
fHagt, habe geſagt, dab ich alles den Mädchen hin— 
gäbe, daß ich alle Tage auf den Dörfern läge u. dal. 

Nun ſah ich deutlih, dak mein Bruder jhuld an 
meines Baters Kälte war. Ich ergrimmte in der Seele, 
um jo mehr, da ih dem Menſchen alle brüderliche 
Freundſchaft erwielen hatte. Kein Menſch Tann es mir 
verargen, dab ich damals voll Tüde ward. 

Etwa acht Tage nad) dem Empfang diejes Briefes 
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fam aud) einer von meinem Bruder. Da war nun der 
Ton gar mädtig anders geworden. Er ſchrieb mir 
fteif und proßig: hier wären 40 Taler, feine Schulden 
zu bezahlen; ich follte es nur fogleih tun, oder wenn 
ih es nicht täte, jo follte ih mich ja auf feine weitere 
Unterftüßung von Haus aus verlaſſen. Aud wäre der 
Bater durch Briefe des D. Semler von meinen Aus— 
Ihweifungen und unnötigen Geldausgaben unterrichtet ; 
ih mödte alfo an ihn ja nicht Schreiben. Dann follte 
ih aud alle Briefe an ihn, den Bruder — die er aber 
fi felten ausbäte, wegen des großen Portos — unter 
der Adreſſe des Schulmeilters von Wendelsheim [hiden, 
und was des läppiihen Gefudels mehr war. Ich warf 
den Brief mit innigfter Verachtung weg, erbofte gewaltig 
und ſtieß gräßliche Verwünihungen aus. An jenem 
Tage wäre id) imftande gewejen, einen Mord zu begeben, 
wenn ich von jemandem grob wäre beleidigt worden. 

Um mid) auf der Stelle zu rächen, griff ich die ge- 
ihidten 40 Reichstaler an, Taufte mir Tuch zu einem 
Ueberrod und bezahlte meine drüdenditen Schulden, 
fo daß ih Schon zwei Tage hernad feinen Pfennig 
mehr zu Händen hatte. Einiges Holz faufte ih mir aud). 

Meine Manichäer hatten von diefem Gelde gehört 
und quälten mid nun auf rotwelih, dab ich einige 
Male ungeduldig ward und die groben Kerls zur Tür 
hinaus ſchmiß. Die Kerls Tiefen nun hin zum Pro— 
reltor; allein da wurden fie mit dem alten Weid- 
ſpruche abgewiejen: „Wo nichts ift, hat der Kailer fein 
Recht verloren.“ Diefes mußte id” mir dann wieder 
lagen laſſen und ärgerte mid) nicht wenig. 

Indeſſen ſetzte ih doch meine gewöhnliden Vor—⸗ 
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lefungen fleikig fort; da es mir aber an Holz fehlte, 
auch das Auditorium zu heizen, jo verloren ſich meine 
Zuhörer nah und nad). Die Studenten hatten ſich 
zwar zum SHolzgelde unterjchhrieben, allein nur wenige 
zahlten, und das bijjel Holz, welches für das wenige 
Geld angeihafft werden fonnte, war gar bald ver- 
brannt. Was Wunder, wenn nun der eine Student 
— wie ih es jelbjt gehört habe — zum anderen Jagte: 
„Gern ginge ih in Laukhards Reichshiltorie, er gefällt 
mir beifer als der **; aber es ilt zu alt in feinem 
Kollegium, man mödte das Yieber kriegen“, und der 
andere dann replizierte: „Es ilt jchade, dab der Dann 
fo in Not ilt; hätt’ ih Geld, id kaufte ihm Holz.“ 
Mie gejagt, ih hörte dies von ungefähr und hörte 
hintendrein noch eine weitläufige Beſchreibung meiner 
fatalen Lage, welche durchaus wahr, aber deito ſchmerz— 
bafter für mid war. 

Ih rannte nah Haus, als ich dies gehört hatte 
— ih hörte es auf der Straße, es war ungefähr den 
6. Dezember 1783 — und fchrieb einen äußerſt heftigen 
Brief an meinen Vater, dem ich einen an meinen Bru— 
der beilhloß. Daß id im letteren ſchrecklich loszog, 
vermutet jeder. Ich bat um jchleunige Antwort und 
fette dazu den 21. Dezember feit. Würde ich in dieſer 
Zeit Teinen Brief erhalten und fein Geld, jo müßte 
ih das Aeußerſte wagen; es käme auf jie an, ob fie 
mid retten wollten oder nicht. — Bitten fonnte id 
nicht mehr, bloß troßen und raſen. Solch abicheuliche 
Briefe find noch niemals aus meiner Feder gefloffen. — 
Früh ſchickte ich fie auf die Poſt und ſchien mir felbit 
ruhiger zu fein. 
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Indeſſen ward ih krank und mußte einen Arzt 
haben. Der Chirurgus Nostovius hielt meine Krank— 
beit für Yaulfieber, aber er irrte. Ich mußte aber einen 
Arzt haben. Goldhagen Tannte ih noch nicht ; ich Ichidte 
alfo zu einem gewillen anderen Herrn und ließ ihn 
bitten, mid) zu bejuden. Es hieß, er wäre nidht zu 
Haufe; ich jagte die Aufwärterin in einem Tage wohl 
zehnmal hin, aber der Herr fam nit. — — Das drüdte 
mid) beinahe ganz zu Boden; id ließ mir aljo von 
Nostovius Arzenei vorjchreiben. Den folgenden Tag 
fam der Student Dyfershof, ein Weitfälinger, zu mir, 
dem id) meine traurige Lage in Rüdjiht meiner 
Gejundheit und der verfagten Hilfe voritellte. Er lief 
augenblidlih zum Herrn Goldhagen, und diejer große 
menſchenfreundliche Arzt erihien ohne Verzug, gab mir 
AUrzenei und erklärte meine Kranfheit zwar für ein 
Fieber, aber für eine Art von higigem Fieber. — Im 
Bette blieb ih nicht lange und war bald imjtande, 
zwei Leftionen auf meiner Stube zu halten, wozu id 
meine Zuhörer einladen ließ. Einige Tage vor Weih- 
nadten ging ich ſchon troß dem Verbot des Herrn Gold— 
hagen wieder aus und bejuhte einige Belannte im 
Semlerihen Haufe. 

Das Fieber hatte mid zwar bald verlajlen, 
aber meine Gejundheit war zerrüttet und meine ganze 
Munterfeit niedergeihlagen. Ich tröftete mich noch auf 
den leßten Polttag vor dem Feſte; dann aber, wenn 
ih dann nichts erhielte, wuhte ih wahrlid nit, was 
ich ergreifen follte. Ich geitehe, daß ih mir damals 
Glauben und rechten Heldenglauben an Borjehung ge- 
wünſcht habe, aber leider war Vorſehung für mid) ein 
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wahres Wunderding, und Wunderdinge hatte ich ſchon 
längit aus meinem Gehirn verbannt. 

Eine Frau Wilkin, welhe mit den Studenten 
fleißig handelte und fie auf gut Halliih derb dafür 
prellte, war auch meine Gejdhäftsträgerin in der Not. 
Diefe Frau hatte mir fo nad) und nad) jeit dem Ab— 
Ihiede meines Bruders meine beiden guten leider, 
meine Wälche, furz alles, was ich entbehren Tonnte, 
verjeßt. In meiner Krankheit mußte Jie wieder Rat 
Ihaffen, und jeßt verfaufte jie mein übriges rotes 
Kleid, mit Weite und Hoſen, und bradte mir nur 
fünf Taler und einige Groihen. Uber was wollte id) 
madhen? Ich mußte einmal fo handeln. Dem Herrn 
Semler war idy ſchon ſechs Taler ſchuldig, weldhe mein 
Bater erit im Yebruar des folgenden Jahres bezahlt 
bat. Und an wen font follte idy mich wenden? Ich 
hatte ja feine Bekannten in Halle weiter, und die Er- 
fahrung hat mid nachher noch belehrt, daß ih aud 
da würde umjonjt gebeten haben, und in diefem Falle 
wäre mein Unmut in Raferei übergegangen. 

Ich überlegte in diefer Not, wie es wohl werden 
würde, wenn ic mich anderswohin begäbe? Allein wo— 
bin? Ich traute den Menſchen einmal nit mehr, weil 
ih Bater und Bruder nicht mehr traute; und wie 
follte ich fortfommen? Ich hatte weder Wäſche noch 
ganze Stiefeln, und im Winter, der es war, mußte id) 
befürdten, unterwegs umzukommen! 

Der beitimmte Poſttag Tam heran, aber leider 
wieder fein Brief! Man verjege jih in meine Lage 
und bemeile danach den Drang und Sturm meiner 
Empfindungen. Abends durdlief ih alle Gallen, 
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gleihfam außer mir, es war der heilige Abend vor 
Meihnadhten! Köfter begegnete mir und fragte, wie 
mir’s ginge. Ich ſtieß ihn zurüd, ohne zu antworten, 
und rannte weiter. Köfter mir nad, und bat mid um 
Gottes willen, ihm meine Not oder den Grund meines 
Unwillens zu entdeden. Ih ſchwieg harinädig; er 
wiederholte feine Yrage mehrmals, warum id ihm 
nicht antworten wollte. „Weil du ein Schurke biſt!“ 
erwiderte ich endlich. 

Köfter: Um Himmels willen, Bruder, fag’, was 
it dir? So ſpricht mein Laufhard nit; jo ſpricht ein 
böfer Genius aus Dir. 

Ich: Du biſt ein Menſch. Alle Menihen find 
Schurken. Alſo aud du. Halt du meinen Schluß ver- 
ſtanden? Geh! 

Köfter: Ich laſſe dich nicht gehen. Bruder, jag’, 
wo du bin willit? Ich geh’ mit, und wenn du zum 
Zeufel gingſt. Ich laſſe dich fo nicht gehen! 

Köfter verfolgte mid, jo ſehr ih mid bemühte, 
auszureißen. Endlih fuhr ih in ein Loch, worin ih 
noch niemals gewejen war. Köſter fuhr mir nad). 
Diejes für mid) und meine Pſychologie fo merkwürdige 
Loch war eine Branntweinsfneipe auf dem [ogenannten 
Bedershofe zu Halle am Markt. Man nannte Diele 
Kneipe gewöhnlih die »Knochenkammer« oder » Sanft 
Lukas' Relidenz«. 

Es ſaßen Anoten, Soldaten und Menſcher drin. 
Die Leute waren gewaltig lultig, tanzten, hüpften, 
Ipielten, taten ſchön und zeigten auch feine Spur von 
Gram oder Unmut. D wie beneidete ich diefe Knoten 
und diefe Soldaten! — Soldaten und vergnügt? — 
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Und du Magilter und fo elend ? — Soldaten! — Diefer 
Gedanke umfabte meine ganze Seele, hallte anhaltend 
wider und vertiefte mich immer mehr in mid. — Köſter 
forderte Branntwein, jeßte fi, fing an, lateiniich zu 
Ipreden, und drang jeßt dringender in mid, um die 
Urſache meines Kummers mir zu entloden. Uber id) 
war ſtumm; es ſchwärmten dunfle Bilder in mir 
herum von dem, was ih fun wollte. So fehr aud 
Köfter zudrang, jo fehr verhärtete ih mid. Endlich 
fagte er: 

„Hör, Bruder, ih habe noch deine Particulas 
graecas; vergib, dab ich fie noch habe.‘ 

„Es hat nichts zu jagen,‘ erwiderte ich, „wenn du 
jemanden weißt, der fie Taufen will, fo gib fie hin 
und Stelle mir das Geld zu. Weißt du aber feinen, fo 
Ihide fie mir morgen früh.“ 

Köſter fragte, ob ih fie ihm für den Pränume- 
rationspreis, 1 Taler 14 Groſchen, ablaſſen wollte. Ich 
hatte nichts dawider, und Köjter Tief den Augenblid 
nad Haufe, um mir das Geld zu holen. Bielleiht war 
er auf den Gedanken gelommen, daß die hödjite Geld- 
not der Grund meines Kummers fei. Er fam wieder, 
und wir verließen das liederlihe Loch. Ich lief noch 
einigemal durd die Straßen, ging auch nod in eine 
Kneipe und kam gegen elf Uhr — aber ohne Trunfen- 
beit — nad Haufe. Vor lauter Aerger warf ich mein 
Bett auf den Fußboden und legte mid) darauf. Aber 
meine Unruhe war zu groß, id) Tonnte nirgends bleiben, 
wußte auch nit, wo ih) war und was id) tat. Das 
war ein fohredliher Zuftand. Laden Tonnte ich über- 
laut; alles, woran ih dachte, fam mir jehr lächerlich 
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vor. Aber für den traurigiten Gedanten hatt’ ich feine 
Empfindung. 

Yrüh war id nody in Kleidern. Ic las in Taſſos 
»Gierusalemme liberata« und las die äußerſt rührende 
Stelle, wo Tancred fein Mädchen ermordet. Diele 
Stelle hatte mi mehrmals innigit gerührt, aber da— 
mals mußte ih überlaut dabei lachen. 

Ich ließ mid frifieren und lief ſodann ſpornſtreichs 
zur Chriltmette um fehs Uhr. Aus der Chrijtmette 
lief ih, ohne zu willen, wohin, zum Tor hinaus, zu 
dem Wirt in den »PBulverweiden«. Ic forderte Breu- 
bahn, und die guten Leute wunderten ſich, dab id 
Ihon jo früh Breuhahn trinten wollte. Hier ſaß id 
nun falt drei Stunden, ehe ich recht zu mir fam, und 
unterfuhte meine Empfindungen. Die geitrige Luſtig— 
feit der Anoten und der Soldaten fam mir zuerſt wie- 
der in den Sinn, und da hob fih denn der Gedante 
aus dem Gefühl der verwirrten Vorjtellungen heraus, 
es wäre doch hübſch für did, wenn du Soldat würdeſt! 

Diefer Gedanke fchüttelte mich) anfänglid freilich 
gewaltig zujammen, fam aber immer wieder und wie- 
der, und ih ward endlid mit ihm vertrauter. Das 
war alles noch bloße Borftellung, aber von nun an 
fam auch Ueberlegung dazu. Wenn du Soldat wirft, 
dachte ih, Jo bilt du auf einmal von den halliihen 
Manihäern los, dann bilt du aud an deinem Bruder 
und Bater geräht — an deinem Vater? — Deinem 
guten, biederen Vater? — D, man vergebe mir Dielen 
tollen Gedanten und denfe an meine Lage! — Und 
endlich findejt du ohne Zweifel Mittel und Wege, dir 
ein rubigeres Leben zu verihaffen. Ruhe, von welder 
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Art fie fein, welhen Aufwand fie auch Toften möchte, 
Ruhe ſchien mir damals bei der gewaltig anhaltenden 
Unruhe, worin id ſchwebte, das höchſte Gut auf Erden 
zu fein. 

Aber wo denn willit du Soldat werden? — Dieſe 
Trage löjte fih bald auf. In Halle und an Teinem 
andern Orte! In Halle bilt du gefränft, in Halle 
mußt du geräht werden. — So findiih rachſüchtig 
dadıte ih damals in der Verwirrung. 


In diefen Gedanten ſaß id bis nadhmittags um 
drei Uhr bei meinem Philofophen — fo nannten wir 
damals den Wirt in den Pulverweiden. Er wollte 
immer mit mir reden, Tonnte aber wenig Worte von 
mir herauszerren; id war zu ſehr weg und bloß mit 
dem Gedanten, Soldat zu werden, beichäftigt. 

Ich Tam gegen Abend in die Stadt zurüd, ging 
in die »Anodhenfammer«, nit um zu trinten, ſondern 
um frohe Leute aus der Klaſſe zu fehen, zu welder 
ih von nun an gehören wollte. Ich ſprach mit einigen, 
fragte fie, wie es ihnen ginge, und erhielt natürlich 
lauter befriedigende Antworten. Dieſes machte meinen 
Entihluß immer feiter. Nun war die Yrage, an wen 
ih mid wenden follte? Allein dazu, dacht’ ich, ſollte 
gleih früh Rat werden. Alfo verließ ich diefen Ort 
des lärmenden Vergnügens froh, fo froh, wie ich feit 
einem Bierteljahre nicht gewejen war. Zum Ueber- 
fluß beſuchte ih noch einen Klub auf dem Ratsteller. 
Die Leute waren alle froh, mich wieder zu jehen, da 
fie mi ſchon feit jo langer Zeit nit mehr gejehen 
hatten. Ih war über alle Gewohnheit luſtig, und 
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dies fam dem Exſchuſtermeiſter Michaelis jo befremdend 
vor, daß er nad feiner Art Anmerkungen darüber 
madte. Man ftußte aber nidht wenig, als ich meinen 
Entihluß, Soldat zu werden, deutli genug zu ver- 
ftehen gab. Wir waren indes im Preußifchen, und fo 
widerjprad feiner. — So weidht der Menih dem Bür- 
ger, der Ernährer dem Zuchtmeilter ! 

Vom Ratskeller ging id in das Haus, wo fonjt 
mein Bruder gewohnt hatte, den Hanauer Buff. Hier 
wohnte die Cheminonin mit ihrem Manne, einem Sol- 
daten von des damaligen Hauptmanns von Müffling 
Kompanie. Ih kannte diefen Cheminon und beichloß, 
ihm meine Abjiht zu entdeden. Nachdem ich mehrere 
Gläſer Schnaps — alles aus betäubender Quftigfeit — 
eingeftürzt hatte, nahm ih ihn auf die Seite und bat 
ihn, dod ja dafür zu forgen, daß ih ganz früh einen 
Hauptmann Sprechen könnte, gleichviel weldhen. Che- 
minon machte große Augen, als er von mir vernahm, 
dab ih Soldat werden wollte; er wollte es anfangs 
nicht einmal glauben und dachte, ih hätte ihn zum 
beiten. Allein ich beteuerte ihm body und teuer, das 
fei mein Ernit, und fo glaubte er’s. Nun lobte er mir, 
wie natürlid, jeinen eigenen Hauptmann, den Herrn 
von Müffling, und verſprach mir, mid) gleid am folgen- 
den Morgen früh zu ihm zu begleiten. Ich blieb da- 
her diefe Nacht über in Cheminons Wohnung und ſoff 
mid voll in lauter Fujelbranntwein, den Madame 
Cheminon damals für Lilör ausichentte. 

Früh erinnerte ih den Cheminon an jein Ver— 
ſprechen; er war willig dazu, fagte mir aber, fein 
Hauptmann käme diefen Tag auf Wade, da Tönnte id) 
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ihn auf der Hauptwade fpreden. Das war mir denn 
recht. Nachdem aljo die Wache aufgezogen war, ging 
ih mit Cheminon zum Hauptmann, deifen offenes Wefen 
mir gleich gefiel. Er war ſehr gefällig, und wir redeten 
von allerlei, Do aber fam das Geipräd immer wieder 
auf mein GSoldatwerden. Herr von Müffling hatte 
einen Band von der deutſchen Ueberſetzung des Boly- 
bius vor ih, worin er leſen wollte. Ich hatte aud 
viel von Polybius gelefen und war mit der Hiltorie 
diefes Schriftitellers befannt. Daher räjonnierten wir 
lange über die Kriegskunſt der Alten, von welder wir 
aber beide wenig verftanden. Der Leutnant von Dry- 
galsti war die dritte Perfon. 

Endlich Tamen wir unjerem Zwede näher; wir 
famen auf gewille Punkte, welhe mir Herr von Müff- 
ling zu erfüllen verijprad. Einige davon find freilich 
gehalten worden, aber — — —: doch ich enthalte mid 
aller Anmerkungen. 

Herr von Müffling bot mir 8 Louisdor Handgeld 
und drang in mid), dab ich jeßt gleich entweder ja Jagen 
oder alles abbreden ſollte; und ich Jagte — ja! 

So war id) alſo angeworben. Nun ließ der Haupt: 
mann einſchenken, was das Zeug hielt, und da ich die 
Schnurre noch von der vorigen Naht im Kopfe hatte, 
fo war es natürlid, daß ich derb beioffen ward. Ich 
ging nah der großen Wadtitube, madte mit allen 
Soldaten, die da waren, Brüderihaft, und war nun 
feelenfroh, daß id) Soldat war. Die Naht über chlief 
ih in der großen Wachtſtube, und zwar auf der Pritjche, 
obgleih Herr von Müffling mir in der Offiziersitube 
ein Bette hatte bereiten laſſen. 
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Sechzehntes Kapitel. 


Was die Ballenfer ſagten. — Kaukhard hin, Kaukhard ber“. — Mein 

erfter Ausgang als Soldat. — Bandgeld. — Mein Wirt Zugel. — Eine 

Unteroffiziersfeele.. — Erftes Ererzieren. — Soldatenfreundfchaften. — 

Soldatenehen. — Nebenverdienſt. — Brief von meinem Dater. — Meine 
erfte Revue. — Sriedrich der Große. 


Man Sollte denten, dab ich früh die Sachen anders 
als den vorigen Abend angelehen und mid) derb über 
meinen unbefonnenen Schritt werde gefränft haben. 
Das war aber nit fo; meine Stimmung hatte ſich 
nicht geändert, und als id) erwachte, freute ih mich noch 
immer über das, was id getan hatte. Das Grund» 
gefühl von Race, die Sehnfuht nad) Ruhe, nebit der 
täujhenden Erwartung der Dinge, die jeßt alle fom- 
men würden, unterhielten die Spannung meiner Seele 
und verjeßten mich zu Jehr außer mir, als daß ich meinen 
damaligen Zultand hätte nah der Wahrheit prüfen 
und wertigen fönnen. Ich Iprah mit dem Hauptmann 
fo unbefangen, als wenn id ſchon zehn Jahre bei den 
Soldaten gewejen wäre. Herr von Müffling freute ſich 
über dies mein aufgeräumtes Wejen, und wiederholte 
mir fein Berfpreden, dabihesgutbeiihbmhaben 
jollte. 

Ich Hatte ſchon am vorigen Abend auf Begehren 
des Hauptmanns einen Zettel an den Proreftor ge- 
Ihrieben und ihm berichtet, dab ich aus gewillen Grün- 
den Soldat geworden wäre. Das war nun freilich un- 
nötig, denn der Proreftor hat in folden Dingen nichts 
zu verfügen. Der Hauptmann fragte mid, ob ih nod) 
haben wollte, daß er den Zettel an Herrn Schulze ab- 


240 


Leben und Schickſale. 





ihiden follte; ich bejahte es, und Zußel, der Unter- 
offizier, mubte ihn bintragen. Herr Schulze ließ dem 
Hauptmann wieder jagen, dab er ihm zu mir gratu— 
liere. Auf meine Frage, was Schulze für eine Miene 
gemadt habe, antwortete Zußel, er habe gelacht und 
feiner Frau die Sadhe mit Laden erzählt. Das ärgerte 
mid. Der Unbefangene findet aber freilid mandes 
nicht jo wichtig, als der Befangene — im Taumel. 
Wohl dem, der hierdurch allmählid ein Körnchen vom 
Salz der Weisheit einfammelt, um nichts wichtiger zu 
finden, als es — ilt. 

Ih wurde noch auf der Hauptwade eingelleidet, 
und fam zu dem Unteroffizier Zußel ins Quartier; das 
war am dritten Weihnadtstage 1783. 

Aber nun fam der Lärmen in der ganzen Stadt her- 
um, und alle Straßen, alle Kirchen, alle vornehmen Zirkel 
und alle Puffkeller ertönten von der einzigen Nachricht: 

„Magilter Laufhard ift Soldat geworden!“ 

Man ſchrieb es gar weit und breit herum. Wer 
die Hallenjer Tennt, der weiß, dab das rechtes Waſſer 
auf ihre Mühle war. Alfo war aud) id) damals die 
Märe des Tages: viele Phililter, Menicher und ander 
Grobzeug famen vor das Haus, wo id) Iogierte, mid) 
zu ſehen und zu Jchauen, wie mir die Montur wohl 
ſtehen möchte. Ich ging dielen Tag einige Male aus, 
und jedesmal begleitete mich ein Haufen Jungen, Men- 
ſcher, Studenten und Bhilüter. 


Die Kinder fangen ſogar: 
Laukhard Hin, Laufhard her, 
Zaufhard ijt ein Zottelbär. 
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Andere: 
Laulhard hin, Laufhard ber, 
Laufhard iſt fein Magifter mehr. 


Und das alles ſah und hörte Laufhard mit vieler 
Gleihmütigfeit. Wohl ihm, dab er Faſſung und Selbit- 
gewalt genug hatte, als ein ifolierter Diogenes bei dem 
allen Talt zu bleiben! 

Gegen Mittag jhidte mir Herr Schulze zwei Stu- 
denten und ließ mir fagen, wenn ich wieder los 
fein wollte und Mittel dazu angeben Tönnte, jo wäre 
er bereit, alles für mid) zu tun. Ic fchrieb ihm einen 
lateinifhen Brief, dankte ihm und bezeugte, daß das 
wohl nit mehr gehen würde; wenn er aber mid) be— 
freien fönnte, hätte ich nichts dawider. Ich wuhte aber 
Ihon, dab diefes nicht mehr möglid war. 

Meine Belannten und Freunde unter den Stu— 
denten, bejonders einige meiner Landsleute, Tamen häu- 
fig und mit Tränen in den Augen zu mir und baten 
mid, doch Himmel und Erde für meine Befreiung zu 
bewegen. Sie liefen mehrmals zum Hauptmann, und 
als diefer ſich nicht jo erflärte, wie fie wünfchten, bom- 
bardierten fie den damaligen General des Regiments, 
den Yürlten Adolf von Anhalt-Bernburg. Diejer ver- 
Iprad) den Studenten, um fi von ihnen loszumaden, 
daß er mid felbit vernehmen und dann rejolvieren 
wolle, was redhtens wäre. Als ich diefe Nachricht hörte, 
hatte ih genug und erflärte den Studenten, daß alle 
ihre Mühe verloren wäre; es würde bleiben, wie es 
wäre, 

Nahmittags ſchrieb mir auch Herr D. Semler einen 
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großen lateinifhen Brief, worin das edle Herz des 
guten Mannes auf eine jehr fihtbare Weile erſchien. 
Sch hätte, ſchrieb er, dergleihen nit unternehmen 
fönnen, wenn ich nicht allen Glauben an die göttliche 
Borfehung verloren hätte; diefer Glaube fei das hödhite 
Gut des Menjhen; man müjfe ihn beibehalten, ge- 
ſetzt aud), er wäre Vorurteil. Hätte ich mich in meinen 
üblen Umitänden, die ihm nun recht gut befannt wären, 
an ihn gewandt, fo würde er wohl Wege zu meiner 
Beruhigung entweder felbit eingeſchlagen oder mir doch 
gewiejen haben. Indeſſen ſei das nun einmal nicht 
mehr zu ändern; auf ihn follte ich mich immer ver- 
laffen, er würde mir immer Freund und Beiltand fein. 
Am Ende ermahnte er mid, ja fleißig zu ſtudieren, Die 
Studien wären wahrer Balfam für Unglüdlihe. Sem- 
lers Brief rührte mid im Innern meiner Geele; id) 
fannte den Mann und wuhte, dab feine Worte Reali- 
täten bezeichneten. 

Den folgenden Tag — es war ein Sonnabend — 
war ich viel ruhiger ; ich fonnte über alles gehörig nad)= 
denfen, und wenn ich nun fo meine vorige Lage mit 
der gegenwärtigen verglid, fand ich dieſe eben nicht 
fehr Ihlimm. Mein natürlider Leichtjinn kam mir hier 
zuftatten:: ich legte alles auf die leihte Achſel. Es wird 
Ihon alles noch gut werden, dacht' ih, und wenn’s 
nit gut werden will, je nun, am Ende bleibt dir 
doch das Mittel übrig, weldes feinem Menſchen ent- 
fteht, das Piltol oder der Strid. Aud in dieſer Vor— 
ftellung lag damals Beruhigung und etwas An— 
genehmes für mid. Die ſtoiſche Philojophie ift wahrlid 
fein Dummes Syſtem; und der Menſch, welcher ſich mit 
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ihren Grundfäßen vertraut madt, kann unmöglich ver», 
zweifeln. Denn was die Moraliiten, bejonders die 
Pfaffen, jagen: Selbitmord fei allemal Verzweiflung, 
it mit der gnädigen Erlaubnis dieſer Herren fo wenig 
wahr, als er allemal Kleinmut oder Verbrechen it. 
Dod was hilft hier Disputieren! Wem es wohlgeht, 
der erihießt oder erhängt fi nit; und wem es fo 
übel geht, daß er’s tut, dem ift’s zu verzeihen: er geht 
mehr medaniih als moraliih zu Werke. Und darum 
hob Friedrich der Große die ſchändlichen Strafen da— 
für aud auf. 

Sonntags früh wurde ih zum Fürſten von An- 
halt geführt; er bewies mir in Form Redtens, dab 
ih mid wirklich hätte anwerben lajfen und folglich 
Soldat bleiben müſſe. Er ſprach mir nod allerhand 
Troſt zu, der aber bei mir nit anſchlug; man legte 
mir ohne weitere Komplimente den Soldateneid vor, 
und ih Ihwor ihn. Und fo war mein Herr Soldat 
völlig fertig. | 

Mein Handgeld wollte mir der Hauptmann zwar 
übergeben, doch ftellte er mir vor, dab ich befler täte, 
wenn idy’s in feinen Händen ließe; ih würde ſonſt 
darum geprellt werden. Er hatte redht; auf der Re— 
vue 1787 Hatte ih nod einen Reit davon. Freilich 
mußte ich jedesmal, wenn ich etwas haben wollte, mein 
eigen Geld gleihjam herausbetteln, wenigitens genau 
angeben, wozu ih es haben wollte; allein da dieſes 
Benehmen des Herrn von Müffling zu meinem Nußen 
abzwedte, jo hat es mich niemals verdrojjen, jo emp— 
findlih es mir font ift, wenn man mir unredt tut. 

Der Hauptmann wollte mid) zu Cheminon ins 
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Quartier legen; allein da Zußel mir anfänglidh nit 
übel gefallen hatte und ich bei Cheminon nit gern 
fein wollte, weil immer Studenten hinfamen, jo bat 
ih Herrn von Müffling, mid bei Zußeln zu belafjen. 
Sn der halliihden Garnifon liegen gemeiniglicdy zwei 
unverheiratete Soldaten bei einem Verheirateten, der 
ihnen Holz, Liht und Bette geben muB, dafür aber 
den föniglihen Servis, d. i. die Miete, zieht. Es ſteht 
den Berheirateten frei, jih nad Gefallen einzumieten, 
und da diefen das Wohlfeilite das Beſte it und ſie 
folglich jehr ſchlechte Wohnungen mieten, jo ergibt ſich 
von jelbit, daß mande Intonvenienz bei diefen Quar- 
tieren vorfällt. In Magdeburg iſt die Einquartierung 
bejler; der ledige Soldat liegt da dloß beim Bürger. 

Ich Ihaffte mir nun alles an, was der Soldat fo 
an Sleinigfeiten haben muß, Bürlten, Haarwads, 
Kreide, Ton, Puder und andere Kleinigleiten, welde 
zur fogenannten Propretät erfordert werden. Meine 
Gewehrsiahen habe ih immer von andern rein maden 
laſſen, wenn id nämlih nit für gut fand, es jelbit 
zu fun. 

Mein Wirt, der Unteroffizier Zußel, war ein 
äußerſt jchnurriger Menſch, von hämiſchem Charafter, 
der ji) fo recht freute, wenn er jemandem einen Stein 
toßen fonnte. Ih muB ihn etwas näher bejchreiben, 
vorher aber anmerfen, daB die meilten Unteroffiziere, 
die ich habe fennen lernen, preußiſche fowohl als andere, 
eine große Nehnlichteit mit den Berfchnittenen haben, 
weldhe die Weiber im Orient bewadhen müſſen. Da 
fie, wie Ddieje, ihren Vorgeſetzten auf eine ganz vor— 
züglihe Art, und noch unendlich mehr, als der gemeine 
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Burſche, unterworfen und gehorfam fein müffen, aud) 
ehr oft mißhandelt und belajtet werden, fo ſuchen ſie 
ihren Unmut und ihre beleidigte Eigenliebe an den 
Soldaten auszuüben, wie jene an den Weibern; wer- 
den aber auch nicht jelten von den pfiffigen Burſchen 
angeführt, wie die [hwarzen Kaftraten von ihrem intri- 
ganten Frauenzimmer. Dies nebenher. 

Zußel mit feiner Eheliebiten war ſehr fromm, das 
beißt, er las alle Tage in einer alten diden Poſtille 
und ging alle Sonntage regelmähig zur Kirde. Vom 
lieben allmädtigen Gott wußte Zußel fehr viel zu 
reden, wie auch vom frommen Könige und Propheten 
David, vom lieben Gebet und andern dergleichen 
Dingen. Bei jeder Gelegenheit kam fo was Gejalbtes 
vor, aber man denke ja nidht, daß diefer Menſch nicht 
auch gefluht habe. Es gibt wohl feinen Bootsknecht 
bei der oftindiihen Kompanie, der beiler fluhen und 
Ihwören fonnte, als Freund Zußel; Beten und Fluchen 
war bei ihm in einem Odem. Bei diefen Tugenden 
bejaß er, wie manche feinesgleihen, eine große Fertig— 
feit im Branntweinjaufen, den er fi jedesmal jelbit 
holte und mit feiner Eheliebjten — welde ein ganzes 
Nößel doch immer noch ein Tröpfhen nannte — in 
bona pace verzehrte. Nichts war poſſierlicher anzu— 
fehen, als wenn Freund Zußel da ſaß mit dem Geiten- 
gewehr und einen blauen Mantel um hatte, eine ſchwarze 
Pudelmüte auf dem Kopf, die Brille auf der Nafe, 
die Schnapspulle vor ſich, und jo Strümpfe jtopfte oder 
itridte, welches beides er aus dem Yundament verftand. 

Die Madame Zußel war ordentlich gemadt, einen 
Mann unter die Erde zu bringen, wenn er weniger 
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unempfindlich gewejen wäre, als der ihrige. Einer war 
ihr ſchon davon gelaufen; darauf war fie geidhieden 
worden, und fo hatte fie Freund Zußel genommen. 
Den ganzen langen Tag nörgelte fie, befonders wenn 
fie bejoffen war, zanfte mit ihrem Mann und ihren 
Soldaten, und wenn fie nichts zu zanken hatte, fo ſchlug 
lie ihren Hund Berl oder ihre Kate Minette. In 
diefem Quartier lag ih nun! 

Ih fing glei, wie es ſich von jelbit veriteht, an 
zu exerzieren, und zwar in Zußels Stube. Freilich 
lernte ich nicht jchnell; teils war ic) des Dinges nicht 
gewohnt, teils dachte ih, Zeit genug zu haben, dieſe 
große Kunſt zu erlernen, welde hauptſächlich in der 
gleihmäßigen Fertigkeit und Alkurateſſe beiteht und 
vom dümmſten Bauernjungen begriffen wird. Daß id 
nun nit flugs lernte, ärgerte meinen Zußel, und er 
Hagte mid beim Hauptmann als einen Menidhen an, 
der viel zu dumm und zu tüdiih zum Exerzieren fei. 
Herr von Müffling verjhwieg mir das nicht, und id) 
fonnte midy nicht beifer rechtfertigen, als wenn id 
fleibiger und aufmerffamer ward. Das wurde id), und 
Zußels Klagen von dieſer Seite fielen weg. 

Freund Zußel war gewohnt, mit den Refruten, 
die er übte, umſonſt zu frühftüden. Einige Zeit über 
ließ ih mir das gefallen; allein da er gar anfing, zu 
fordern, wies ih ihn ab und trank meinen Schnaps 
für mid) allein. Das verdroß ihn häßlich. Da er nun 
ah, daß ih oft mit anderen Kameraden zur Frau 
Budin oder auf die Bäderherberge ging, fo beichrieb 
er mih dem Hauptmann als einen Truntenbold, der 
täglih in den Kneipen ſäße, ſich voll ſöffe und ſich 
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von anderen prellen ließe. Der Hauptmann lieb diejes 
Borgeben durh den Weldwebel unterjuhen, und, da 
er feine Exzeſſe fand, jchwieg er. 

Mit meinen Kameraden lebte ih in gutem Ber: 
nehmen, und glei wie ich ehedem mir den Burſchen— 
fomment bald eigen machte, fo lernte ih aud in kurzer 
Zeit jeßt den Soldatenfomment, der aber freilich, weil 
mandes dahin Gehörige veritedt ausgeführt werden 
muß, weit jchwerer in feiner Theorie und Praxis it, 
als der der Burjcden. 

Meine Lefer Tennen mid ſchon fo viel, daß fie 
mir ohne Mühe glauben werden, wenn id) ihnen fage, 
daß ich die Soldatentneipen fleibig beſucht habe, nament- 
lih die »Preußiſche Krone«, die »Kutſche«, die Yrau 
Buchin — ja auch mandes Mal die »Knochenkammer« 
und Meilter Philipp Schauffert. Wo foll der Soldat 
aud font hingehen ? 

Daß mir diefe Gefellihaften baß behagten, ilt 
feinem Zweifel unterworfen. Sie hatten die meilte 
WHehnlihleit mit dem Gießener Burſchenkomment, an 
den id einmal gewöhnt gewejen war. Zudem hatten 
meine Kameraden von der ganzen Garnijon alle mid) 
gern um fi und begegneten mir mit einer gewillen 
Diltinktion. Wer iſt aber nicht gerne bei jeinesgleidhen, 
wenn er mit einiger Auszeihnung behandelt wird! 
Seder Soldat, den id „du“ hieß, rechnete es ſich zur 
Ehre, der Duzbruder eines gewefenen Magilters zu 
fein. Außerdem it auch die Lebensart unjerer Sol— 
daten bei weitem jo rüde und roh nicht, als ſich mander 
wohl voritellt, der fie weniger genau fennt. Freilich 
werden die Soldatengejellihaften efelhaft und fatal, 
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wenn die »Exerzierzeit« * ift und die Landbeurlaubten 
lid in der Garniſon einfinden. Diefe find meiltens 
Bauern, Bergleute oder Tagelöhner, und haben neben 
ihrer angeerbten Grobheit und Ungeldliffenheit auch 
noch einen hohen Grad von dummem Stolz und Im- 
pertinenz, wodurh ihr Umgang höchſt abgeihmadt 
ausfällt. 

In Rüdfiht der Liebihaften ahmen unfere Sol- 
daten den jeniihen Studenten nad); denn gleich wie 
dieje alle ihre Sharmanten haben, jo haben unfere 
Leute, die Ledigen, auch fait alle ihre Liebchen. 
Mas das aber aud immer für welde find, läßt fi 
leiht denfen. Herr von Müffling moralijierte einft 
über diefe Kreaturen und ſchloß jeine Rede mit folgen- 
dem Urteil, weldes ſich durchaus auf Erfahrung gründet 
und jehr wahr ilt: 

„So geht’s aber, wenn die Beeiter das halbe Land 
ausgehurt haben, dünfen fie fih doch noch für einen 
Soldaten gut genug und mehr als zu gut zu fein. Einen 
Achtgroſchenmann, denken fie, friegen wir noch 
immer.‘ ** 

Die Mädchen, welche von den Soldaten Tarefjiert 


* Diefe Exerzierzeit dauerte jährlid nur etwa zwei Monate. L. 
** Menn ein Soldat heiratete und ji alfo eigenen Haus» 
halt einridhtete, befam er feine Naturalien, ſondern täglid 8 9. Gr. 
Geld; daher der Name »Adhtgrojhenmann«. Eine ähnlidie Be- 
zeihnung hat jih nod jet in Berlin erhalten: Die Ariminal- 
polizei bezahlt für Auskünfte über geſuchte Verbrecher, Denun- 
ziationen u. dgl. jedesmal eine Reichsmark (nad) altem Berliner 
Spradgebrauh „acht Jute“). Die Ueberbringer folder Nad)- 
richten, meiſtens Zuhälter und ähnliches Gelindel, heiken in > 
Kreifen baher RIHTDERIOCHINNGERS, 
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werden, find größtenteils aus der niedrigiten Klaſſe 
und von der ſchlechteſten Lebensführung — Soldaten- 
töchter gemeiniglid, die da denten, fie müßten in der 
Yreundichaft bleiben. Ihre Liebichaften ſpinnen fie 
meiltens auf der Straße oder in den Kneipen an. In 
den Soldatenfneipen nämlih wird faſt täglih muſi— 
ziert, freilich höchſt elend, aber es Tann doch danad) 
getanzt werden, oder mit anderen Worten, man kann 
doch nach dem Takt Bockſprünge machen, und das iſt 
für den Geſchmack der beſagten Nymphen genug. Was 
für Folgen von daher auf die Geſundheit der Soldaten 
entſtehen, kann man daraus abnehmen, daß die Herren 
Feldſcherer zuweilen eine gewiſſe Beſichtigung vor— 
nehmen müſſen, die von den Soldaten Schw— viſita— 
tion genannt wird. | 

Dennod iſt der Soldat oft froh, wenn er mit fo 
einer Kreatur zufammen fommen Tann; fie jorgt nidht 
nur für feine tieriſchen Bedürfniſſe, fondern nährt ihn 
oft nody obendrein; denn der Soldat läßt ſich für feine 
Aufwartung belohnen, und das Mädchen muß losziehen, 
wenn es will, daß ihr Galan Stich halte. Daher fommt 
es auch, dab viele Menſcher ihre Kleider im all der 
Not verlaufen oder verfegen und ihren Burſchen, oft 
aud einem Herrn Offizier, aushelfen ; befonders iſt das 
bei alten verjhabten, abgenußten Dirnen der Fall. 
Reich fließt diefen freilih ihr Verdienſt nicht zu; vor 
aht Jahren hörte ih gar einen Profeſſor feinem Bes 
dienten auftragen, daß er ihm ein Mädchen ſchaffen 
jolle; aber ja nicht höher als 18 Pfennig. — Für diefes 
aes parvum, das der geizige Mann jedod öfters aus» 
gab, bat er endlich jeine Gefundheit ruiniert, ſich 
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überall Körbe zubereitet u. dal. Aber fo geht's! 

Aber was wird denn nun endli aus dergleichen 
KRommers der Soldaten und ihrer Liebhen? Ie nun, 
wie's kömmt! Sehr oft werden die Leuten getraut 
und leben hernach, jo gut fie fönnen, wie Mann und 
Frau. Daß die meilten diefer Ehen ſehr unglüdlid, 
größtenteils Tinderlos und felbit dann, wenn Stinder 
daher kommen, für den Staat wegen der notwendig 
Ihlehten Kinderzudt von gar geringem Nutzen jind, 
läßt jih ohne große Unterfuhung abnehmen. Der Sol- 
dat, weldher fo heiratet, tut doch für ſich eben nicht 
unrecht. Soll er denn ewig im Quartier bei anderen 
liegen, wo er gleihlam wie im Gefängnis fißen muB ? 
Lieber nimmt er fi) eine rau, wie er fie friegen Tann, 
und dann ilt er doch gewillermaßen ſein eigener 
Herr; aud gibt es ja einige, obgleich jeltenere Aus— 
nahmen, und es gerät wohl einer an ein ehrlidhes 
Mädchen. 

Sn Tolden Rommershen, wo getanzt und luſtig 
gelebt wurde, befand id mich öfters und war allemal 
froh, wenn ih mid da mit einigen unterhalten fonnte, 
die nad) meinem Geihmad waren. Man Tann wirflid 
mehr nad) Geihmad Jeine Kameraden bei den Sol— 
daten wählen, als bei den Studenten; wer mir dort 
nicht gefällt, den lajje ich gehen, aber bei den Studenten 
geht dies gewiller Verhältniſſe wegen nicht allemal an, 
vorzüglid, wenn man mit Landsleuten oder Ordens— 
brüdern umgeben ilt. Ich Hatte befonders mit einigen 
Franzoſen, die ihre Sprade gut redeten, Umgang, und 
da ich feit jehr langer Zeit nicht mehr franzöſiſch zu 
Iprehen Gelegenheit gehabt hatte, jo war es mir lieb, 
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mir bei ihnen die verlorene Fertigkeit im Reden wieder 
zu verſchaffen. 

Daß ih aud bei den Soldaten ein Yuds war 
und als Fuchs geprellt worden bin, läßt ſich leiht ab» 
nehmen. Oft mußte ih für meine Mitfonjorten Die 
Zeche bezahlen, bald ihnen Geld borgen, das ich nie 
mals wieder befam, bald mic fonit anführen laſſen. 
Allein das ilt einmal nit anders; Füchſe müſſen ge- 
prellt fein, und unter dem Militär gibt es ebenfo 
Pfiffige, ja noch viel Pfiffigere, als unter den Stu: 
denten. 

Das deutihe Spridhwort „Jung gewöhnt, alt ge- 
tan‘ ijt jehr gegründet. Ih war von Jugend auf ans 
Trinken gewöhnt und hatte hernad) dieſe ſchöne Gewohn- 
heit jo fortgejeßt, daß ich zwar dann und wann einige 
Paufen, felbit recht lange Pauſen, madte, aber doch 
immer wieder zur alten Unart zurüdfehrte. Als id) 
Soldat ward, fahte ih den feiten Vorſatz, nur nad) 
Notdurft zu trinten und dem Saufen gänzlid zu ent- 
fagen. Ih blieb diefem Vorſatz aud eine Zeitlang 
getreu, und konnte wenigitens [don Monate zählen, 
dab ich nicht betrunfen war. Allein was nußen alle 
guten Vorjäße, wenn die Neigung aus Gewohnheit 
uns ſchon verdorben und verhunzt hat! 

Ih ging, wenn mid einer aufforderte, ſchließlich 
dod mit; denn wohin folgte ich nicht gern, wenn mid 
ein Trinfbruder einlud? Und Ehrgefühl, — du lieber 
Gott! Gieken und Ehrgefühl, — überhaupt Univerji- 
tät und Delitateffe! So kam id denn wieder in be- 
rüdhtigte Kneipen, 3. B. in die » Halle«, wo damals ein 
Iheußlicher, jeßt ausgeltorbener Puff war, und in andere 
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Derter der ſchmutzigen Freude, wie »Brunos Warte«, 
in Halle die »Braune Schwarte« genannt. Ic blieb 
dabei über Urlaub aus, befam auch Händel, und wurde 
mehrere Male mit Arrejt beitraft, einmal jogar zwölf 
Stunden lang krumm geſchloſſen. 

Trotzdem war und blieb mein Hauptmann, Herr 
von Müffling, gut zu mir; er vertraute mir, bald nad) 
meiner Aufnahme bei feiner Kompanie, den Unter- 
richt feines älteiten Sohnes in der franzöliihen Sprade 
an. Er wußte, dab ih ſchon damals auf wohlfeilerem 
Fuß als die gewöhnlihen Sprachmeiſter unterrichtete, 
und gab mir doc, fo jehr ich auch widerſprach, ebenio- 
viel, als einem ordentlihen privilegierten Univerjitäts- 
Ipradhmeilter und Leftor gegeben wird. Die Frau 
von Müffling, eine Dame, die alle Ehrfurdt verdient 
und die die Menjchenliebe und Leutfeligfeit ſelbſt it, 
behandelte mich bejonders gütig. Sehr ungereht würde 
ih fein, wenn ich überhaupt es nicht öffentlih rühmen 
wollte, daß aud die übrigen Häupter der Kompanie 
mid) jederzeit gut und gewilfermaßen mit Diltinktion 
behandelt haben. Freilich mußte ih die Exerzitien 
lernen; allein da dies auf ſehr verjhiedene Art ge- 
ihehen Tann, jo war es ein Glüd für mid, dab man 
viel Geduld mit mir hatte. Damals lebte der große 
König noch, und der Grundjat, daß derbe Hiebe gute 
Exerziermeilter wären, war ein Lieblingsgrundfaß des 
damaligen Inipeltors der Magdeburger Brigade, des 
Generalleutnants von Saldern, bei deſſen Namen unjere 
alten Krieger noch zittern. Aber dieſer Grundſatz 
wurde bei mir niht angewandt, und fein Offizier 
bat mir jemals Hiebe angeboten, viel weniger ge- 

258 


Magifter F. Ch. Laukhards 





geben oder geben laffen. Das verdient meinen Dank! 

Mein Vater lag mir, wie billig, gleih vom An- 
fang meiner neuen Lebensart, ſtark im Sinne. Was 
wird der ehrlihe Alte empfinden und jagen, wenn er 
erfährt, daß nun alles an dir auf einmal, ohne alle 
Hoffnung, verloren itt? Dieſer Gedanfe fuhr mir 
immer dur) Kopf und Herz und vergällte mir jeden 
Augenblid. Um diefer Qual los zu werden, bat ih 
den D. Semler jhriftlid — denn perfönlid wollte ich 
den ehrwürdigen Mann in meiner Soldatenuniform 
niht angehen —, er mödte ſuchen, meinem Vater 
meinen Schritt zum Soldatenjtande auf die glimpf- 
lihite Art beizubringen. Der gute Mann antwortete 
mir, das ſei ſchon geichehen; er hoffe, mein Vater 
würde mich mehr bedauern, als über mid) zürnen. Der 
Hauptmann hatte aud ſchon geidhrieben, allein lange 
erichien feine Antwort. Endlidy kam ein Brief an Herrn 
von Müffling in jehr gemähigtem und gejegtem Ton: 
Er Tenne, ſchrieb er, das menihlihe Herz, und mein 
Schritt käme ihm, da er meine Sitten, meine Denkungs— 
art und meinen Leichtlinn auch Tenne, gar nicht fremd 
por. Er vergäbe mir von Herzen meine VBerirrungen, 
ſogar den letzten dejperaten Schritt, fo ſehr er ihn ſonſt 
fhmerzte. „Ih wünſchte,“ fuhr er fort, „einen recht 
langen Brief von meinem Sohn zu leſen, und bitte 
Ew. Hohwohlgeboren, ihn denjelben in Ihrer Gegen: 
wart oder in Gegenwart eines anderen braven Mannes 
Ichreiben zu laſſen, damit er gerade fo ſchreibe, wie es 
ihm ums Herz ift, ohne lange herumfinnen und Tüniteln 
zu Tönnen; ih möchte gern aus dem Briefe jehen, wie 
er jeßt wohl denkt.‘ — Ich ſchrieb diefem gemäß in 
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der Stube des Herrn von Müffling an meinen Vater, 
und dieſer Brief bejänftigte ihn Jo, daß alle feine folgen- 
den Briefe an mid, an den Hauptmann und an den 
D. Semler aud nicht die geringfte Spur von Vor—⸗ 
würfen oder Unwillen enthielten. 


Meinem Bruder fchrieb ih auch, jedoch in gallig- 
bitterem Ton; er antwortete mir nidt. 

Die erite Exerzierzeit * ijt mir, wie jedem Gol- 
daten, beihwerlid gefallen; allein ich überjtand fie, 
und die folgenden Exerzierzeiten find mir immer leichter 
geworden. Es fiel mir oft der Gedanke dabei ein, ob 
die Verdammten in der Hölle, weldhe doch nad der 
erbaulihen Lehre der orthodoxen Buchſtabenkirche ewig 
gepeinigt werden follen, nit allen Sinn für Qual 
und Not und Angit verlieren und alle Yeuer- und 
Schwefelpfühle, alle Halten des Satans und dergleichen 
nicht für SKleinigfeiten halten werden? Die Gewohn- 
beit vermag doch gewaltig viel. 

Sm Mai 1784 madte ic meine erſte Revue bei 
Magdeburg und fah da den großen König zum eriten- 
mal. Sein Anblid erihütterte mid durd und durch; 
ich hatte nur Auge und Sinn bloß für Ihn! Auf Ihn 
war id) und alles fonzentriert! viele tauſend Perſönlich— 
feiten in eine einzige umgeihmolzen! Ein Heer, eine 
Handlung! — — Mit feinen Taten war id) ſchon be- 
fannt durch Bücher und Erzählungen. Es ift wahrlid) 


* Die Exerzierzeit ift die Zeit, wo das volljtändige Regi- 
ment wödhentlih fünfmal auf dem Felde exerziert wird. Unter 
Friedrichs IL Regierung dauerte fie gewöhnlich zwei Monate; 
König Friedrich Wilhelm II. hat fie abgekürzt. L. 
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Gedanke, daß man zu Ihm mit gehöre, erhebt zum 
Dlymp hinauf! 
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Ich hatte Ihon vor der Revue einige Studenten 
zu unterrichten im Lateinifhen und Franzöſiſchen; nad) 
und nad) erhielt ich mehrere. Als id von der Revue 
zurüdtam, nahm id Stadturlaub, das heikt, ich lieh 
das Traftament dem Kapitän, tat feine Wachen und 
fonnte daher meine Lehritunden nad) mehr Ordnung 
und Bequemlichkeit abwarten. Dies nötigte mid) aber, 
meine Sadıen ſo einzurichten, daß ih von meinem Ver—⸗ 
dienjt bei Studenten leben Tonnte, weldhes an einem 
Orte wie Halle, wo fo ziemlich alles teuer ijt, und bei 
einer bloß von Studenten abhängenden Lebensart, 
etwas ſchwer fällt. Ich kann indeſſen nit jagen, daß 
es mir jemals an Scholaren gefehlt habe; meine Stun- 
den waren jo ziemlich bejeßt, würden es aber nicht ge- 
wejen fein, wenn ich joviel dafür hätte nehmen wollen, 
wie die gewöhnlihen Spradmeilter. Daß ih das nicht 
tat, fann man mir im geringiten nicht verdenfen; ih 
fonnte ja meine Leltionen ganz und gar umfonit geben 
und folglich auch fo wohlfeil, als ich dies für mid) und 
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meine Kundſchaft für gut fand. Wie es indes zu gehen 
pflegt, dab das Handwerf neidet, fo war es aud hier. 
Ein italieniiher Spradlehrer feßte meine Leftionen 
überall herab, bloß darum, weil ich mir ja nur zwei 
Groſchen für die Stunde geben ließe. — Ebenſo machten 
es einige andere diejer Herren; ich ließ fie aber maden 
und verſah meine Schholaren, fo gut ich fonnte. 

Für mich jelbit jtudierte ih nad) Semlers Rat in 
Tertullians Werfen, aus welden id die dogmatiſchen 
Stellen auszeichnen follte. Es ilt gewiß ſehr ſeltſam, 
daß ein Soldat den alten Knaſter lieſt, und noch ſelt— 
famer, dab er ihn lielt, um die SHiltorie der ſo— 
genannten heiligen Lehren und Fraßen dadurch auf- 
zubellen. Dogmatiſche Stellen 309 ich viele heraus, Die 
id ordnete und Semlern hernad) vorzeigte; er war da— 
mit zufrieden und riet mir, fortzufahren. Weil es aber 
eine Holzmadherarbeit ilt, den Tertullian jo zu Tejen, 
mir auch das Ding weiter feinen Nutzen bradte, jo gab 
ich dieſe Arbeit auf. 

Um dieſe Zeit fing ih audh an, Romane und 
Komödien zu Iefen; ich hatte zwar ſchon vorher der- 
gleihden Sädheldhen in Händen gehabt, ſowohl franzö- 
liihe wie deutſche, aber niemals war ich erpiht darauf, 
und ward es erit im Jahre 1784 und blieb es lange 
Zeit. Anfangs durchblätterte ich fie nur fo, dann las 
ich Jie mit Behagen, und endlich verſchlang ich Tie gar. 
Dies ging fo weit, daß ich zulegt nicht mehr imjtande 
war, zwei Stunden nadeinander bei einem ernithaften 
Bude auszuhalten. 

Ich legte mid) um diefe Zeit aud) ſtärker als fonit 
auf die italieniihde Sprade. Es kam damals, als id 
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ungefähr ein halbes Jahr beim Regiment war, ein 
gewiller Italiener hierher, namens Bartolini, der ſich 
für adlig ausgab. Der Menſch hatte fi im Reihe an- 
werben lallen und kam jo zum balliihen Regiment; 
er ilt ſchon vor zwei Jahren wieder fortgelaufen. Er 
hatte in feiner Jugend bei den Jeſuiten ftudiert und 
echte jefuitiihe Grundfäße eingelogen, auch echtes jeluiti- 
ſches Latein. Sonit war er ein ganz guter Menſch und 
mir bejonders zugetan. Da er fah, daß ich feine Mutter: 
Ipradhe liebte, jo gab er ſich Mühe, mid in derfelben 
weiter zu bringen, und fprad, wenn wir beifammen 
waren, beitändig italieniih mit mir. Seine Schidjale 
hat er mir oft erzählt, wie er den Venedigern, Fran— 
zoſen und Spaniern gedient habe, wie er als Schnur- 
rant durch ganz Italien, die Schweiz und Deutſchland 
gereilt fei, in Heidelberg, Gießen und Göttingen KRol-* 
legia gehört habe ujw. Er war ein wahrer Aventurier, 
deſſen Umgang allemal unterhaltend war, ob er gleich 
jene Wilfenichaften bei weitem nicht bejaß, die er zu 
befigen vorgab. Er gab bier in feiner Sprade Unter- 
riht und ernährte fi ganz ordentlid. Unfer gemein- 
Ihaftliher Broterwerb verband uns noch genauer, be- 
fonders da wir niemals in Kollilion Tamen, indem er 
ganz andere Leltionen gab als ih. Allein für mid 
hatte Bartolinis Umgang eben nit die beiten Yolgen. 
Freund Bartolini war Star! an die geiltigen Getränfe 
gewöhnt und trank den Branntwein wie Wafler. Ich 
babe ihn mehrmals drei bis vier Nößel oder zwei 
Kannen binnen jehs Stunden trinten fehen, ohne daß 
er ſtark wäre bejoffen worden. Wollte ih alio feinen 
Umgang redht geniehen, fo mußte ih die Schnaps- 
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fneipen auch beſuchen, die er bejuchte, mußte mich oft 
halbe Tage lang hinfegen und beim fleinen Glas philo- 
jophieren. Ein gewiljer Stantke, weldher ebenfalls post 
varios casus unter die Soldaten gelommen war und 
lid von Gelegenheitsdichterei und SKollegienrepetieren 
mit Juriſten nährte, ſchloß fih aud an uns an; er 
machte ſich aber durch fein übertriebenes Saufen ſogar 
zum Stinderjpott, jo dab wir ihn von unjeren Gelagen 
entfernten. 


Unter dem verjtorbenen König mußte ſich Die 
Magdeburgiihe Brigade jährlih im Oktober in Magde- 
burg verjammeln, und da manövrieren. Der König 
wohnte diefem Manöver nicht bei, Jondern der Gouver- 
neur von Magdeburg, General Saldern, mußte die 
Regimenter drei Tage nacheinander exerzieren laſſen. 
Daß dergleihen Marih im Herbite nicht allein fehr 
beihwerlid, fondern aud) für den armen Soldaten, der 
dabei alle geiparte Habe zujeßte, ein wahrer Ruin 
war, ilt gewiß. Ich habe drei jolde Manöver in 
Magdeburg mitgemadt, und allemal ilt meine Kleidung 
von dem üblen Wetter verdorben und meine Fleine 
Kaffe rein ausgeleert worden. Die Revue im Frühling 
iſt nit fo beichwerlih. Der jeßige König hat aber 
unter anderen für uns Soldaten vorteilhaften Aende— 
rungen auch die getroffen, daß das Halliihe Regiment 
feine Herbitübungen jeßt bei Halle madt, und nidt 
mehr nah Magdeburg zu marjhieren braudt. Man 
will aud jagen, dab in Zufunft die Revue nur alle 
drei Jahre gehalten werden folle. Das wäre eine herr- 
lihe Anftalt und ein wahrer Borteil für den armen 
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Soldaten. Man lönnte zwar einwenden, eine beftändige 
Uebung ſei eigentlid die Seele des Soldatenitandes. 
Allein wenn nur die Offiziere, Unteroffiziere und etwa 
die Hälfte der Soldaten den Dienſt puünktlich verjehen, 
fo hat es für das Ganze feine Not. 


Mein Vater jchrieb mir fleikig, wenigitens hatte 
ih alle zwei Monate einen redht langen Brief von 
ihm, worin er fogar über Dinge jchrieb, welche in die 
Gelehrfamteit einſchlugen; von meinem tüdiihen Bru— 
der fonnte ich aber feine Zeile herauszwingen, jo fehr 
ih ihn aud darum bat. Ich Hatte ihn einmal feiner 
Meinung nad) beleidigt, und das vergab er mir auf 
echt levitiih nicht mehr. Mein guter Vater bemühte 
ih auch recht ernitlih, mid vom Soldatenjitande los- 
zumaden; er ſchrieb an den General Leipziger, jogar 
an den Herzog von Braunfhweig, aber alles war um— 
ſonſt; ich ſelbſt wünſchte es nit einmal im Ernit. 
Meines Baters wegen wäre ich freilich gern los gewejen ; 
aber wenn ich nun überlegte, was alsdann aus mir 
werden würde, fo entfiel mir aller Mut, und das: 
„Du mußt Soldat bleiben!“ blieb mir allein zurüd, 
Meil ich überdies, feit ich diefen Stand erwilht — ja, 
erwilht! — hatte, mid) niemals ganz unglüdlich fühlte, 
vielmehr manden frohen Augenblid genoffen hatte, To 
war mir die PVorftellung einer ewigen Soldatenſchaft 
gar nicht bitter, viel weniger unerträglich. 

Da mein Bater ſah, dab ih den Abſchied nicht 
erhalten würde, fo entihloß er jih, Kaution für mid) 
zu Stellen, damit ich ihn noch einmal beſuchen Tönnte. 
Freilih war feine Abſicht dabei, mich bei ſich zu be- 
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halten, den Preußen die 150 Reichstaler zur Anwerbung 
eines andern an meiner Gtelle zu laſſen, und jo den 
Abſchied felbit zu nehmen. Er eröffnete mir fein Vor: 
haben in einem Briefe, fügte aber hinzu, dab id es 
mir ja nit follte in den Sinn Tommen laffen, ihn 
auf eine andere Art zu beſuchen; in Defertion Tönne 
und wolle er aus gar vielen Gründen nicht einwilligen, 
und er würde es mir jehr übelnehmen, wenn id) jo 
was auch glüdli ausführte. Unjere Briefe waren in 
einer Sprade geidhrieben, die nur mir, meinem Vater 
und Bruder befannt war; wir Hatten fie zufammen 
erfunden und oft darin geſprochen und geichrieben. Ich 
gebe hier eine Probe für die Herren, die alle kryptiſchen 
Schriften leſen und veritehen fünnen: 

„Ba, fis fa, foti Schroft mitip wollt, diſt Eip 
Itim Monrip lirl and mil no on erſch.“ 

Mer jih üben will, bringt es in einigen Wochen 
in diefer Sprade, die nit bloß Steganographie ift, 
zu einer großen ertigfeit. 

Allein meines Vaters VBorjiht war nit nötig; 
Herr von Müffling forderte mir nie die Briefe ab, 
welche ich befam, und las aud) die nicht, die ich fort- 
Ichidte. 

Sm Sommer 1786 trieb mein Vater das Geſchäft 
mit dem Urlaub weit emjiger, als die ganze Zeit her. 
Er wollte mid durdhaus noch einmal jehen, und To 
ließ ih mir’s denn gefallen, ihn mit Urlaub zu bejucdhen. 
Der Kapitän beitimmte 150 Reichstaler zur Kaution, 
wofür der hiefige Herr Leveaux nur gutiagen jollte, 
wie hernad) ‚auch geihehen it. Mein Water war das 
zufrieden, und fo wurde Anſtalt gemadt, daß ih auf 
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die Herren Philiſter einen Querſtrich. 

Ich Hatte, wie man ſchon weiß, als ih Soldat 
ward, noch eine artige Menge Schulden zu bezahlen. 
Als Soldaten ließen mid die flügeren meiner Gläu- 
biger freili gehen und mußten mid ſchon in Ruhe 
laffen, weil ih von feinem Gericht fonnte zur Zahlung 
gezwungen werden, und — nichts hatte. Der Schneider 
Thieme nur und der Buchbinder Münnich beliefen den 
Kapitän einige Male und forderten, daß er mid zum 
Zahlen anhalten follte. Diefer, endlih des Laufens 
überdrüffig, ſchmiß fie zur Treppe hinunter, und ihr 
Rennen hatte ein Ende. Freilich attadierten die Kerls 
mid oft auf der Straße, allein da ih anfing, ihnen 
grob zu begegnen — es war ja dDod ein toller Ge- 
Danke, bei einem Menihen Zahlung zu fordern, der 
gar nichts hat! —, fo ließen fie mid alle in Ruhe. 
Nur der Schulter Sauer lie fih durch die ärgiten 
Grobheiten und angebotenen Najenftüber nicht abhalten, 
mid) beinahe täglih anzuzapfen und nad Noten zu 
manicdäern. Aber ich habe mich für feine Impertinenz 
auch gerädht; denn als alle meine Gläubiger bezahlt 
wurden, befam Meiſter Sauer nichts, bloß deswegen, 
weil er zu unbejcheiden und grob geweien war. Als 
er hernad) feine Ylegeleien fortießte, ja gar einige derbe 
Redensarten einfließen ließ, machte ich meine Drohungen 
einmal reell, und da hörte er denn ganz auf, mid zu 
quälen. Wird er jo fortfahren, jo foll ihm fein Taler, 
16 Groſchen binnen hier und Weihnachten richtig be- 
zahlt werden, wenn ich nämlid bis dahin wieder aus 
dem Felde zurüd bin. 
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Meine Herren Manichäer alfo, da fie vernahmen, 
daß ich abreifen würde, wandten ſich mit einer Schrift 
gegen mid an den General Leipziger. Der General 
war ein guter Mann, der viel Gefühl für Recht und 
Billigfeit hatte. Er ließ alfo den Hauptmann Müff- 
ling willen, daß ich erit zahlen müßte, ehe ih nad 
Haufe reifen Tönnte. Diefer war fehr darüber auf- 
gebradt, und das mit Recht; denn nad) den Kriegs— 
geſetzen ging meine Schuld den General gar nichts an. 
Dod ließ er mid fommen und fagte mir, daß ich mid) 
felbit beim General Stellen und meine Sadhe ausfechten 
müßte; er hoffe, die Phililter würden abgewiefen wer- 
den. Allein als ich einwendete, dab es doch recht wäre, 
daß ich meine Schulden bezahlte, und ihn um die Güte 
erſuchte, meinem Water vorzuftellen, dab ohne Zahlung 
meiner Schulden von 130 Talern fein Urlaub zu haben 
fei, fo lobte er dies, ſchrieb gleih hin, und in Zeit 
von drei Wochen antwortete mein Pater, daB er feine 
Pfliht Tenne und jemanden Ihiden würde, der in allen 
Stüden tun follte, was man von einem ehrlihen Mann 
fordern Tönnte. 

Es verging indejfen noch ziemliche Zeit, und es 
war bereits mitten im Winter 1786, als mid mein 
Better, der Weinhändler Dietſch, zu jih auf den » Kron- 
prinzen« fommen ließ und mir fagte, er habe Boll- 
macht von meinem Bater, Kaution für mid) zu ſtellen 
und mir Urlaub auszuwirfen. Ih Tann nicht fagen, 
dab mid diefe Nachricht ſehr erfreut hätte. Ich Hatte 
damals viele Herren, welche mid alle ſehr ordentlidh 
bonorierten ; fürs andere war es Winter und das Reifen 
um dieſe Zeit jehr beihwerlid. Dann hatte ih aud 
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gar wenig Luft, die Pfälzer Mosjehs je wiederzufehen 
und mid von den ſchwarzen Hans-Narren in meinem 
Baterlande befritteln zu laffen. Aber diefe und andere 
Gründe widhen dem Willen meines ehrlihen Baters, 
den ich zwar immer, leider nur nit auf die rechte 
Art, geehrt und geliebt habe. 

Nun fragte fidh’s, wie wir’s mit meinen Schulden 
maden jollten. Die größeren Gläubiger mußten etwas 
von ihren Forderungen ablajjen, von fleineren Schul» 
den wurde nichts abgezogen. Nahdem die Schulden- 
fahe in Ordnung war, erlaubte der General, dab id) 
abreiſen Tonnte. 

Id hatte noch einiges Geld von Studenten zu 
fordern; an dieſe wies ih meinen Wirt Müller, der 
es auch rihtig befommen hat; eben diefem Müller 
ſchenkte idy meine ſonſtigen Effelten, die id nicht mit- 
nehmen Tonnte. Auch löfte ich meine Uhr ein, welche 
viele Jahre verjegt gewejen war, faufte mir ein Paar 
Stiefel und einen blauen Oberrod zur Reife, erhielt 
meinen Paß und jhob ab. Herr Leveaux hatte nad) 
meines Vaters Einrihtung die Kaution beim Regiment 
ausgeltellt. 

Man Tann fich leicht denten, daß die Empfindung 
der Freiheit, die ich jetzt wieder genoß, eine ſehr an— 
genehme geweſen ſei. In Paſſendorf ſchon kehrte ich 
ein, ſo auch in Schlettau und Lauchſtädt. In Neumark 
traf ich die Neujahrsſänger an; es war gerade der 
Tag nach Neujahr. Es iſt nämlich in Sachſen Mode, 
daß die jungen Burſche auf den Dörfern zur Neujahrs- 
zeit in die Häufer der begüterten Bauern eintehren 
und da Neujahrslieder, z. B.: »Das alte Jahr ver» 
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gangen ilt« — »Das neugeborne Kindelein« — » Hilf, 
Herr Jeſu, Tab gelingen« u.a. herfrädgen und dafür 
nach der Obfervanz belohnt werden. Das Geld wird 
hernach gemeinichaftlih verjoffen. In der Pfalz fingt 
bloß der Nahwädter in der Neujahrsnadt dergleichen 
Lieder, und die jungen Burſche ſchießen das neue Jahr 
an, indes die älteren Bauern es anläuten. Alle find 
zu der Zeit en canaille befoffen. Das ilt jo der An- 
fang der neuen Zeit. 

Ein ſehr erbauliher Neujahrsbraud fand ſich zu 
meiner Zeit bei den Gießener Studenten. Abends ging 
jeder Student wie gewöhnlih in eine Kneipe, zum 
Eberhard Buſch, in die » Krausfopferei«, die »Reiberei« 
oder Jonit wohin; Schnaps und Bier wurden getrunfen, 
und das luſtige Leben währte bis um halb zwölf. 
Menn’s jo hoch an der Zeit war, lief jeder Student 
nad) Haufe; ſchon vorher war der Nadttopf ans Fenſter 
gejegt worden, nahdem man ihn mit Unflat aller Art 
angefüllt hatte; mande patriotiihe Studenten ver- 
fahen ſich mit mehreren Nadttöpfen zu diefem noblen 
Geihäfte.. Auf den Glodenihlag zwölf eriholl ein 
helles: „Pereat dı 5 alte Jahr!“ aus allen Fenitern, 
wo Studenten wohnten, und die Nachttöpfe, zu Gießen 
» Brunzladheln« genannt, flogen mit ihrem garjtigen In- 
halt auf die Straße. Dann ertönte ein munteres: 
„Bivat das neue Jahr!“, worauf die meilten ihren 
Meg wieder nad) den Kneipen nahmen und da bis 
an den hellen Tag zehten. Die Straßen zu Gieken 
fahen alſo früh am Neujahrstag gar häßlich aus, und 
allerwegen hörte man Verwünſchungen über die Garſtig— 
mader. Diejer löbliden Gewohnheit wegen waren zu 
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Gieken nur irdene Nachtgeſchirre; denn zinnerne zum 
Pereat des alten Jahres auf die Straße zu werfen, 
wäre doch zu koſtbar geweſen. 

Doch zurück zu meiner Wanderung! Auf dem Wege 
von Naumburg nach Erfurt mußte ich liegen bleiben; 
meine engen Stiefeln hatten mir die Füße aufgerieben; 
ich lehrte daher in einem Weimarſchen Dörfchen, Neu— 
ſtadt, gemeinhin Neiſcht genannt, beim Wirt Krippen- 
ftapel ein und blieb dort vier Tage, bis ih zu Fuß 
wieder fort fonnte. Um mir die Zeit zu vertreiben, 
las ih in einem alten Tateinifchen theologiihen Schmö- 
fer, den mir der Herr Kantor borgte, und unterhielt 
mich des Abends mit diefem felbit. Der Mann, fonft 
ein großer Liebhaber vom Schnaps, liebte das Spredyen 
über theologiihe Sahen und haßte alle Freigeilterei, 
doch war er, wie er fagte, dem Aberglauben gram und 
ſprach von Gefpenitern, Hexen und Kobolden mit Ber- 
achtung. Er erzählte mir eine Anefdote von jeiner 
gnädigen Herrichaft, welhe mir damals unwahricheinlid 
vorlam, die ich aber hernach in einem Buche beitätigt 
gefunden habe. Des jetigen Herzogs von Sadjen- 
Meimar Großvater follte nämlich vor ungefähr vierzig 
Sahren befohlen haben, dab man in jedem Dorfe an 
einem gewillen Tag einige hölzerne Teller auf eine 
gewille Weile konſekrieren follte. Dieſe konſekrierten 
Teller jollte man unter gewillen magiſchen Zeichen 
und Worten, wenn eine Feuersbrunſt entitünde, einen 
nah dem anderen hineinwerfen; es würde alsdann 
beim dritten Wurf das Feuer gewiß erlöihen. — Wenn 
aber vor vierzig Iahren der weimariihe Landesherr 
und feine Räte jo finiter waren: wen könnte es wun- 
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dern, daß noch 1787 die didite Finfternis auf den wei- 
mariſchen Dörfern berrihte! Man jollte gar nit glau— 
ben, daß diefe einem Landesherrn angehörten, deſſen 
Relidenzitadt mit den helliten Köpfen Deutihlands ge- 
Ihmüdt it! Hier fieht man recht augenſcheinlich, daß 
auch die beiten Schriftiteller nicht einmal in ihrem 
näditen Umkreiſe auf die Volksklaſſe wirkten, wenn 
Kirhen- und Scullehrer nit die verdolmetichenden 
Behifel ihrer Belehrung werden. Selbit leſen tut der 
gemeine Mann in Städten und Dörfern felten, und 
lieſt er aud, fo ift das meilte für ihn zu hoch. Wo foll 
er aljo Licht hernehmen, wenn man es ihm in der 
Schule und Kirche unter Scheffeln veritedt, oder, was 
noch ärger it, wenn felbit Schul- und Kirchenlehrer 
fo düfter leuchten, daß fie des Putzens von allen Seiten 
felbit bedürfen? Stehen nit aud die Predigten des 
jeßigen Bizeprälidenten Herder gegen die Predigten 
feiner orthodoxen Herren Amtsbrüder in und um Wei- 
mar ab wie Tag gegen Naht und Licht gegen Yiniter- 
nis? Und doch haben die letzteren mehr Zuhörer als 
er — allerdings aus der Klaſſe der driftlihen Kreti 
und Pleti, die auh im MWeimarihen noch über alle 
Erwartung hinaus ilt. Hierzu nehme man den Wei- 
mariihen Ratehismus nebit Gejangbudy und Kirchen— 
agende: weld ein alter Sauerteig rieht nicht in allen 
dreien! Herder, der göttlihe Herder, hat gewiß Ver— 
beiferungen vorgejchlagen ; aber die übrige liebe Geift- 
lichkeit hat vielleiht die Delifatejje ihrer orthodoxen 
Dentungsart fo weit getrieben, dab fie lieber alles 
aufopfern, als Herdern folgen wollte — fo folgjam, 
wie nämlid die Buchſtabentheologen gegen Chrilti 
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} gefunden Menihenveritand, find, und fo 

je lie auf den Wunſch eines väterlichen 
rn horchen, um durch die Verbreitung bejjerer 
Einlihten glüdlihere Menihen machen zu helfen. Und 
lo hätte auch Weimar feine Gelehrten mehr fürs Aus— 
land, als für ji! 

Als ih wieder gehen Tonnte, wanderte id) nad 
Sena; dort Tehrte ich jogleih, nahdem ih mich beim 
Invalidenmajor gemeldet und als beurlaubten preußi- 
ſchen Soldaten legitimiert hatte, im »Halben Mond« 
ein, meinen hungrigen Magen auszufüllen. Nah) dem 
Eifen ging ih auf den »Fürſtenkellerc, wo ih Stu- 
denten anzutreffen dachte. Ich betrog mid) auch nicht, 
denn der Tiſch war mit fidelen Mojfellanern bejekt. 
Ih forderte eine Maß Köſtritzer Bier und ſetzte mich 
auf die Seite. Da kam der Perüdenmader Stahl- 
mann und gloßte mih an; hernach der dide Fleiſcher 
Schmidt, der es ebenio madte. Sie wiederholten ihre 
Belihtigung mehrmals. „Er ilt’s, hol’ mid) der Teu- 
fell!“ fing endlid Schmidt an. „Freilich iſt er’s, oder 
ih will ein Hundsfott fein,‘ erwiderte Stahlmann. 
Ich hatte Mühe, mid) des Ladens zu enthalten. Nad)- 
dem jie lange fo räjonniert hatten, trat Schmidt zu 
mir und fagt: „Gelt, du bilt’s ?“ 

Ich: Herr, feit warn find wir denn Duzbrüder ? 
Weiß der Herr nicht beifer zu leben ? 

Schmidt: Sag du, was du willit, du alter lieber 
Burſche; mich ſoll gleich der Teufel holen und in Lüften 
zerreißen, wenn ich dir nicht gut bin! 

Ich: Herr, id Tenne Sie ja gar nidt! 

Shmidt: Niht! Alter Laufbard, fei fein Narre! 
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durh Hundert Türen Tenn’ ih dih durd. Komm, 
trint! — Schmollis! 

Indeſſen waren die Herren am langen Tiihe auf 
uns aufmerkſam geworden und hatten von Stahlmann 
vernommen, wer ih wäre. Gie Tamen alſo alle um 
mi herum, freuten ſich meiner und nötigten mid, 
mih mit an ihren Tiih zu feßen und mit ihnen zu 
trinfen. Innerhalb einer halben Stunde hatte id) ſchon 
alle die Herren, an der Zahl über dreibig, zu Duz— 
brüdern. Ich wollte wieder nad) dem »Halben Mond« 
zurüdfehren, aber das hieke die jenaiihe Galtfreiheit 
beleidigen, und daher mußte ich bei einem Burſchen 
einfehren und bei ihm übernachten. Ich habe drei Nächte 
bei ihm zugebradt, habe täglich den Fürſtenkeller be- 
fuht und bin einmal zu Dorfe gewejen. 

Ih Tannte zwei Profejloren in Iena, die Herren 
Yabri und Schnaubert. Letteren wollte ich bejucdhen 
und verjprad? mir gute Aufnahme; allein, ich irrte 
mid. Schnaubert war ehemals als fatholiiher Kaplan, 
unweit Bingen am Rhein, in einen zu genauen Um- 
gang mit feiner Köchin geraten, und da die Yolgen 
diefes Umgangs fihtbar wurden, fürdtete fih Meiſter 
Schnaubert vor Marienborn — dies ilt ein Dorf, eine 
Stunde von Mainz, wo man die Pfaffen, die fich ver: 
gangen haben, einjperrtt — ward mit feiner Dulzinea 
flühtig und fam nad) Gieken, wo man von jeher die 
Projelyten willlommen hieß. Hier meldete er ſich bei 
der Geiltlichfeit, insbefondere bei Benner, der ihm aber 
ein faueres Gejiht madte. Benner nämlich, fo ortho- 
dox er ſonſt war, hielt nichts auf Profelyten, die mit 
didbäudigen Mamſellen anlamen. Andere Herren aber 
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nahmen ihn beſſer auf; ob man gleich feine Konver- 
titenlaffe in Gießen hat, jo erhielt Do Freund Schnau—⸗ 
bert fünfzig Gulden, und dieſer heilige Geilt madte, 
daB er das lutheriihe Glaubensbefenntnis in die Hände 
des Herrn Diez ablegte. Eben das tat aud) feine Ma- 
dbonna. Nun adrejlierte ſich Schnaubert, der von der 
Melt nichts mitgebradt Hatte, als einen alten ver: 
Ihabten grauen Flauſch, Ihwarze Weite, Hojen und 
dergleihen, Strümpfe, einen Hut mit marasmus senilis, 
und deifen Mamſell auch nichts hatte, als wie fie ging 
und Stand — an die Studenten, und diefe gutmütigen 
Sünglinge gaben ber, joviel gerade in ihrem Vermögen 
war. Ich habe, ohne Ruhm zu melden, aud zu denen 
gehört, welde Herrn Schnaubert unterjtüßt haben, ja 
ih habe in meinem Kränzchen, deifen Senior id da— 
mals war, eine Kollefte für ihn angeitellt. 

So verjorgt, jtudierte Herr Schnaubert Jura und 
warb mit den Studenten fo fidel, daß er für einen 
ordentlihen Kerl und guten Zotologen gehalten wurde. 
Durch Fleiß und Bücherlefen erlangte er in kurzer Zeit 
eine artige Kenntnis der Rechte, und fein kriechendes 
jeſuitiſch-pfäffiſches Weſen erwarb ihm die Gunit des 
Kanzlers Koh in hohem Grade, und er wuhte fid 
derjelben dur; Anbringung neuer Märchen von allerlei 
Art, befonders von Studentenhiltördhen, immer mehr 
zu verſichern. 

Indellen ward Herr Schnaubert Doktor und Schrift» 
fteller und ließ etwas druden. Das verihaffte ihm 
einigen Ruf; er fam als Profeſſor nad) Helmitedt und 
von da nad) Iena, wo er nad) Urt der jenailhen Herren 
Profeſſoren, die mit dem fimplen Profeſſortitel mein 
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Tage nicht zufrieden find, fih mit dem SHofratstitel 
Ihmüden lieb. 

Schnaubert war nod nicht lange in Iena, als id 
jeßt dahin fam. Ich dachte, gewiß von einem Manne 
gut aufgenommen zu werden, um den ich mid mehr 
als einmal verdient gemadt Hatte. Ich trat alfo 
an feine Tür und klopfte; Herr Schnaubert kam 
heraus. 

„Was will Er?“ 

„Ei, ei, Herr Brofeflor, Sie fennen mid) wohl nicht 
mehr ?“ 

Hier hatte ih vergeifen, den Hofrats-Titel her» 
zubeten, und auf diefe Art hatte ich den Meiſter vollends 
außer Faſſung gebradt. 

„Ja, ja,‘ ſagte er, „Sie find Laufhard; iſt mir 
lieb, Sie zu jehen; aber pardonnieren Sie, ih hab’ 
Geſchäfte!“ 

Sapperment, wie mich das Ding ärgerte! In die 
Augen hätte ich ihm ſpucken mögen. 

„Ich habe,‘ fuhr er fort, „von Ihren Suiten ge— 
hört; der Kanzler Koch hat mir’s nad) Helmitedt ge- 
ſchrieben!“ 

„So!“ erwiderte ih; „wahrſcheinlich wollte er 
Ihnen die Märchen wieder vergelten, die Sie ihm in 
Gieken jo reichlich zutrugen. Hat er Ihnen vielleicht 
auch jein Heft übers Kanonilum von Böhmer geichidt, 
daß Sie es damit maden können, wie Sie es mit dem 
Gatzertſchen getan ?“ 

Man muß wiljen, daß Schnauberts berufener Kom- 
mentar über das Compendium juris feudalis weiter 
nichts ilt, als die Borlefungen des gelehrten Herrn 
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Gaßert. Mein Dann erbofte und lief in feine Stube, 
und ih — ſchob ab. 

Ih Ihied an einem Sonnabend von Jena, in Gefell- 
Ihaft mehrerer Studenten, welde mid) bis Weimar be— 
gleiteten, wo jie die Komödie fehen wollten. Ich hatte 
feine Luft dazu und lief noch ein Stunde weiter auf 
ein mainzilhes * Dorf, wo id) die Nacht blieb. Früh 
wollte ih die Reife fortjegen, als ein Kutſcher herein- 
trat und Schnaps forderte. „Wohin die Reife, Schwa- 
ger?" — „Nah Gotha. — „Sp? Kann id mit- 
fahren ?" — ‚Warum niht; acht Grofchen, und Sie 
lien hinten auf.‘ Ich pränumerierte und ſaß hinten 
auf. — „Wer Jitt denn da hinten ?“ fragte ein fünfzig- 
jähriges Fräulein. — „Ja, das wei der liebe Gott,‘ 
antwortete der Schwager; „er muß doch wohl einen 
Paß haben, er will ja durh Erfurt.“ — Es währte 
nit lange, und Fräulein mußte ausiteigen; es war, 
wie Morit jagt: rien que pisser. Id ftieg aud ab 
und jtedte meine Pfeife an. Da ließ ſich das Fräulein 
mit mir ins Geipräd ein, erzählte, daß jie ein Hof- 
fräulein von Gotha wäre, in Weimar Freunde be— 
ſucht hätte, und dab der junge Mosjeh, den fie bei 
fi) hätte, Iunter Karl hieße. Ich belehrte fie jetzt aud) 
von meinen Umiftänden, und Fräulein, nad vielen 
„Herr Gott! Herr Jeſus!“ geitattete mir, mit in der 
Kutſche zu ſitzen und fie da mit Geſpräch zu unter- 
halten. Fräulein war belejen, veritand auch Yranzö- 
ih und Muſik, wie fie fagte, hatte viele Freier ge- 
habt, aud recht angejehene Kavaliers und Offiziere, 





* Erfurt nebjt Gebiet gehörte damals zu Kurmainz. P. 
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hatte ſich aber niemals entihließen können, ſich in Die 
Bande der heiligen Ehe zu begeben. Dieje Sprade 
war mir ſchon jeit meiner lieben Jungfer Tante be- 
fannt. 

Am Erfurter Tor mußte ih abiteigen, meinen Paß 
vorlangen und mid ſodann von einem Gefreiten auf 
den Petersberg zum General führen lajjen. Im Preußi— 
hen, wo doch gewiß das Militär zur hohen Boll: 
kommenheit gejtiegen ilt, madt man nicht joviel Um— 
ftände; da ilt das Vorzeigen des Palles am Tor hin- 
länglih, weil die preußifhen Generale mehr zu tun 
haben, als daß fie jedes fremden Soldaten Paß durch— 
fehen jollten. Hierauf begab ih mid in das Wirts- 
haus, wo meine Geſellſchaft abgeitiegen war, ab da— 
jelbit zu Mittag und ging Jodann ins Tor, bis Die 
Kutihe anfam und ich mid wieder einjegen fonnte. 
Fräulein wollte doch nicht, daß ich mit durch die Stadt 
fahren follte! Junker Karl hatte ſich gar jehr bezecht 
und machte allerlei närriihe Poſſen, welche erſt recht 
drollig heraus famen, wenn er ausitieg, feine Notdurft 
zu verrihten. Der Schwager late laut ob des Junkers 
Poſſen, dem Fräulein aber war nit recht wohl zu- 
mut. Wir Tamen am Abend in Gotha an. 

Bon meiner weiteren Reife ilt nichts Bejonderes 
zu berichten, allenfalls noch von Gießen ein paar Worte. 
Dort fam ich gleih nad zwölf Uhr mittags an, und 
die Gießener Bürger, weldye mid) noch recht gut kannten, 
blieben auf der Straße jtehen und ſagten zueinander: 
„Da ilt ja Laukhard!“ oder: „Wißt ihr was Neues? 
Der Laufhard iſt hier!“ Und fo war binnen einer 
Stunde die Nachricht von Laufhards Ankunft durch 
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die ganze Stadt. Als ih zu Magnus in den »Stern« 
fam, hatte diefer jhon längft gewußt, dak ich da war. — 
Auf dem Billard verfammelten fih die Burihe um 
mich, und da mußte id denn erzählen, was id) fo wußte. 
Die waren von meinen Scidfalen unterrichtet, weil 
einige Hallenjer dorthin gelommen waren und von mir 
erzählt hatten. Bon meinen alten Belannten befudhte 
ih bloß wenige; die Studenten blodierten mid) jo, daß 
ich die vier Tage, die ich in Gießen war, beinahe immer 
in ihrer Gejellihaft fein mußte. 





AUhtzehntes Kapitel. 


Aufnahme im Elternhaus. — Warum ich nicht in der Pfalz bleiben 
wollte. — Rackreiſe nach Halle. — Oefterreichifche, preußiſche und dänifche 
Werber. — $ehltritte infolge meiner Neigung zum Urunf, — Der Par 
triotenfpeftafel in Holland. — Stilleben in Halle — Die Kirdyenparade. — 
Mein Freund Bispink. — £eiden eines ehrlichen Mönchs — Neue Hinter» 
lift meines Brudets. — Eine feltfame Studentenfchlittenfahrt. — Quads 
falber. — Der Doftor und fein Banswurft. — Tod meines Daters. 


Mein Vater machte mir ganz und gar feine Vor— 
würfe: geihehene Sachen, meinte er, wären einmal 
nicht zu ändern, und da müßte man aud) nicht weiter 
davon reden. — Ein nur halb wahrer Grundjaß! Man 
muß allerdings davon reden, wenn man Klugheits— 
regeln daraus für fih und andere nehmen fann. Allein 
mein Vater hatte fo fein Syitem, und nad) demjelben 
war mehr das Scidjal als ich jelbit ſchuld an meinen 
Unfällen. Meine Mutter bedauerte hauptjädlid das 
hübſche Geld, das ich gefpitet hatte, und das nun nad) 
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ihrem Ausdrud in 'n Dred geworfen war; aber der 
Alte bat fie, zu [hweigen und uns feine trüben Stunden 
zu maden. Da jhwieg fie dann. Meine alte Tante 
war vollends außer fih, da ſie mich wiederjah, und 
fonnte ihrer Fragerei gar fein Ende finden. 

Ih mußte mit meinem Vater allein auf fein Stüb- 
hen fommen; da erflärte er mir, dab mein Soldaten- 
wejen die üblen Geſpräche von mir jtarf vermehrt und 
alle alten Geſchichtchen wieder ins friihe Andenten ge- 
bradt hätte. Man hatte nämlidy mein Soldatwerden 
in einige Zeitungen eingerüdt — als wenn es eine ſo 
große Sahe wäre, wenn ein Magilter Soldat wird! 
Daher, fuhr mein Vater fort, müßte ih, wenn id da 
bleiben wollte, lange, lange Zeit einen jehr ein- 
geſchränkten Lebenswandel führen, damit das hundert 
mäulige Ungeheuer, die pfälziihe Fraubaſerei, ſonſt 
Yama genannt, endlih ſchweigen oder bejlere Nad)- 
rihten von mir verbreiten müßte. — Ob mein Bater 
bier für jein Syitem Tonjequent geſprochen habe, will 
ih nicht unterfuchen ; ich erflärte nur furz, daß ih nicht 
bleiben würde, ih ginge nad) Verlauf meines Urlaubs 
wieder zum Regiment. Und dazu hatte ich meine guten 
Gründe, die ih hier angeben muB, weil man fi in 
Halle und anderwärts ſehr gewundert hat, dab id 
zurüdgelommen bin. 

Einmal war ih in der ganzen Pfalz verihrien 
als ein Menih ohne Sitten und ohne Religion, und 
dieles böje Gerüht gründete jih auf unwiderleglide 
Tatſachen. Die Nachrichten aus Halle und anderen 
Orten hatten es nur noch verſtärkt, und fo hatte ein 
jeder Mosje Yirlefanz Gelegenheit, mir zu ſchaden, ſo— 
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bald feine Firlefanzerei, feine Rachſucht oder fein Inter- 
elle es erforderten. 

Zum anderen Tonnte ich gleich in den eriten Tagen 
mein Maul nicht bezwingen. Ich räjonnierte ſchon in 
Alzey — von Frankfurt am Main, wo id mit den 
Leuten im Wirtshaufe über Chrijti Geburt ſprach, will 
ih nihts jagen — im Beilein mehrerer Katholiten 
und Proteitanten jehr frei über die heiligen Dogmen, 
ſprach von Pfaffen übel und lachte über alles, was dort 
überm Rhein heilige Ware ilt. Da hieß es nun all- 
gemein: Laukhard ilt noch der alte Spötter; ein alter 
Wolf läßt feine Nuppen nidt. 

Und endlich drittens traute ih mir felbit nicht viel 
Gutes zu. Ih Tonnte mid nicht jo weit einjchränfen, 
dab id mein Trinten gemäßigt und ordentlidy gelebt 
hätte. Ich fühlte das jehr gut und beſchloß alfo, nit 
da zu bleiben; es fielen auch gleich in den eriten Tagen 
einige Exzefle vor und machten neues gehäfliges Auflehen. 

Meinen Bruder ſah ich in den eriten Tagen nidt; 
er war Bilarius in Dalheim, einem zur kaiſerlichen 
Grafihaft Faltenitein gehörigen Dorfe.. Er wußte 
zwar, daß id da war, allein er übereilte ſich nicht; 
unjere Freundſchaft Hatte längſt aufgehört, und fo 
waren wir eben nicht verjellen, uns zu ſehen. Endlich 
fam er doch, empfing mich aber kalt, und ich bewill- 
fommte ihn noch Tälter. Er bat mid, ihn zu beſuchen; 
das habe ich aud einmal getan, aber nur ungefähr 
auf vier Stunden. Seine Unterhaltung gefiel mir nicht, 
und die meinige mußte ihm lältig fein. 

Ihereshen hätte ich jehen und ſprechen Tönnen, 
aber ich fürdhtete mid) vor dem Eindrud, den fie auf 
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mich maden würde, und fo wollte ich fie lieber gar 
nicht jehen. Sie war noch ledig. Ein gewiller Herr 
Huber, auch Latus genannt, hatte um fie angehalten, 
aber den Korb befommen. Ich ärgerte mid häßlich 
über den Latus, dab er mein Mädchen hatte haben 
wollen, und war froh, daß fie ihn abgewiejen hatte. 
Mas man aber ein Tor it! Man mibgönnt anderen 
ein Gut, woran man feinen Teil haben fann und feinen 
haben will. 

Alles, was ih fah und hörte, madte den Ent- 
ſchluß immer feiter in mir, nad Halle zurüdzufehren, 
ja oft wünſchte ih mid ſchon wirflih wieder da. 
Die Gefellihaften auf dem »Keller« bei der Jungfer 
Sleifhern zu Halle, jo abgeijhmadt dieſe fonit fein 
mögen, erſchienen mir doch lange jo abgeihmadt nicht, 
als die Berjammlungen der Pfälzer Herren und 
Damen. 

Endlih kam die Zeit herbei, daß ih abfahren 
follte. Mein Urlaub ging zu Ende, und ich forderte 
von meinem Vater ſoviel Geld, als ich zur Reife nötig 
hatte. Er gab es mir gern; und wenn ich den Schmerz 
abredhne, den mir die Trennung von meinen Eltern 
machte, jo verließ ich die Pfalz ohne Betrübnis. Nichts 
bedauerte ih, als den guten Wein, den ih nun nicht 
mehr trinfen jollte. 

Auf der Rüdreife fiel nihts von Belang vor; in 
einem Dorf bei Erfurt hatte id) ein Geſpräch mit einem 
faijerlihen Werber, das mir Spaß madte. Id Hatte 
dort übernadtet ; Früh Tam der Werber, namens Meifer, 
ins Wirtshaus, denn er hätte gehört, wie er jagte, daß 
ein Yremder da wäre, der Dienſt Juchte. 

277 


Magifter F. Ch. Laukhards 





Ih: Da irren Sie fi) gewaltig, mein guter Herr! 

Meifer: Warum denn? Dienen Sie halter dem 
Kaiſer; ilt ja der größte Herr in der Welt! 

Ich: Hab gar nichts wider des Kaiſers Großherr- 
Ihaft; aber dienen fann ich ihm nicht, mag’s aud) nicht. 

Meſſer: Geb Sie halter vierundzwanzig Gulden 
Handgeld und Kapitulation auf jehs Jahre. Iſt halter 
ein gar guter Dienft; friegen alle Tag drei Kreuzer 
und zwei Pfund Brot. 

Ich: Lieber Freund, fommen Sie her und trinfen 
mal! Ihr Soldat werd ih nidyt; ich diene dem König 
von Preußen; jehen Sie hier meinen Paß. 

Meſſer: Nun, wenn’s Halter nit fein Tann, 
muß idy’s lajfen; hab wenigitens meine Schuldigfeit 
getan. Mill Ihnen Beicheid tun: follen leben! 

Meſſer fette fih hierauf ganz traulid zu mir hin, 
trant meinen Schnaps und hernad mein Bier, und 
rauchte meinen Tabak, ganz gegen die Natur des Be- 
tragens der Werber. Ueberhaupt ilt ein mächtiger 
Unterſchied zwiichen einem faiferlihen und einem preußi- 
Ihen oder däniſchen Werber. Eriterer läbt alles gehen 
und ilt zufrieden, wenn er feinen Mann gefragt bat, 
ob er dienen will oder nicht. Und bevor er feine Gewiß— 
heit hat, mag er aud) feinen Heller jpendieren oder ſich, 
wie man fagt, in Unkoſten feßen. Dergleihen Untoiten 
werden ihm nämlich nicht erjeßt. Allein die preußiſchen 
und däniihen Werber bedienten ſich vorzeiten aller 
Fineffen, fogar folder, wobei es nicht allemal nad) den 
Geſetzen der Billigfeit herging; wozu fonjt das neuere 
menſchlichere Werbereglement von unſerem König? Er 
ließ ji fein Geld dauern, weldes ihm fein Offizier 
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nachher erſetzen mußte, und unternahm mandmal 
Touren, wobei er große Gefahr lief. Daher find die 
Beilpiele von ausgeprügelten preußilhen Werbern in 
jenen Gegenden gar nichts Seltenes. Die Defterreicher 
find dagegen immer friedlih, und was fie nit gut- 
willig haben können, nehmen fie nit mit Gewalt. Die 
Genauigfeit jedoch, womit fie die Kapitulationen halten, 
madt, daß es ihnen an Leuten niemals fehlt. 


Der Major von Müffling freute fi) jehr über 
meine Zurüdfunft, die er, wie er fagte, immer erwartet 
hätte, obgleih alle anderen daran immer gezweifelt 
hätten. Er ermahnte mich, befonders nun, da ich gleid)- 
fam wieder von neuem anfinge, in Halle zu leben, die 
verführeriihen Gelage und den Trunf zu meiden, weldhe 
Dinge allemal die ſchädlichſten Folgen haben müßten. 
Freilih hatte der gute Mann redt; denn nichts hat 
mir mehr geſchadet, als der Trunf; der hat mid) ſogar 
zu Vergehungen verleitet, die ih mich zu befennen 
Ihäme, doc aber befennen muß: Ich habe, wenn id) 
in GSaufgelagen war und das Geld fehlte, einigemal 
Dinge, die nicht mein waren, veräußert, um nur Geld 
zu befommen und der einmal rege gemachten Begierde, 
zu trinfen und mit anderen luſtig ‚zu leben, genug zu 
tun. Freilich geihah dies allemal in der Abſicht, das 
3. B. verjeßte Buch wieder bei Gelegenheit einzulöfen 
und es dem Eigentümer zuzuſtellen. Es ilt auch größten- 
teils geſchehen. Alle die, welche ih auf ſolche Art 
beleidigt habe, fünnen meiner Reue nebit der Scham 
darüber verjichert fein, und fo vergeben fie mir herzlich 
gern, was id) tat. 
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Sm Sommer 1787 mußten die Füfiliere nah Hol. 
land marjdieren, um den dortigen Patriotenipeftatel 
beizulegen. Sie famen jhon zu Anfang des folgenden 
Jahres zurüd und hatten falt alle eine Saduhr u. dgl. 
erobert, aber nur einen einzigen Dann dur das feind- 
lihe Gefhüß eingebükt. Durch Defertion gingen freilich 
viele ab; aber das iſt nun einmal bei den Soldaten 
nicht anders. 

Für meinen Teil lebte ich ziemlich ruhig, und da 
ih immer Stadturlaub hatte, fam ich weiter nicht zur 
Kompanie, als zu Zeiten der jogenannten Kirchen- 
parade. Diefe Parade, welche Sonn: und Teiertags 
früh gehalten wird, hat allerdings ihren mannig- 
faltigen Vorteil. Sie madt, da man dabei bejonders 
auf guten Anzug fieht, dab der Soldat nicht vergißt, 
ji reinlih und proper anzuziehen. Das follte aber 
auch billig das Einzige fein, was man dabei beab» 
lihtigte. Wer fonft in die Kirche gehen will — und 
das wollen allemal viele, da viele Soldaten noch große 
Berehrer des Kirhengehens find —, der gehe ohne 
allen Zwang hinein, und wer nidt hinein will, den 
ſollte man durdaus nit hineinzwingen. Es ilt ja jelbit 
nad) den orthodozeiten chriſtlichen Begriffen ein toller 
Gedante, jemanden zum »Gottesdienit«, wie Das Predigt- 
hören, Nahtmahllaufen u. dgl. mißbräuchlich genannt 
wird, zu zwingen und die Verſäumnis desjelben zu 
beitrafen! Da ih nun einen unbezwinglihen Wider- 
willen gegen alle und jede Pfafferei in mir fühlte, fo 
glaubte ich mir Teine beſſere Genugtuung gegen diejen 
Zwang verihaffen zu können, als wenn ich meine Kirch— 
zeit mit Bücherlefen hinbrachte; und gerade wählte ich 
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zu diefem Behufe Bücher, die ih zu Haufe gewiß nie 
gelejen hätte. Um feinen zu ärgern, mag id) fie nicht 
einmal nennen, genug, fie waren höchſt profan und 
Ihändlih. Auch habe ich bemerkt, daß dieſer verbitterte 
Zuftand meines Innern mid die letzte Zeit, wo ich oft 
monatelang meine Neigung zum Trunf glüdlih be— 
zwungen hatte, gerade an diefem Tage hinrik, meinen 
geärgerten Mut durch ein Getränfe noch mehr zu er- 
higen, wodurch ich ihn zu fühlen dadte. 


Im Jahre 1787 kam ich in nähere Belanntihaft 
mit einem Mann, der hernach mein beiter Freund und 
wahrer Wohltäter geworden ilt. Diefer Mann ilt Herr 
Berlagsbuhhändler Bispinf. Er war vorzeiten Fran— 
zisfaner, aber das Mönchsweſen war für feinen Kopf 
ebenfo wenig wie für fein Herz. Durch Hilfe des Selbſt— 
grübelns und des emfigen Lejens in den Werfen der 
Kirchenväter hatte er fich allmählich der Gewillensfelleln 
jo weit entledigt, daß er nad) und nad) anfing, aud) 
proteltantiihe Schriften ohne Skrupel zu Rate zu ziehen 
und die Unfehlbarkeit der Kirche zu bezweifeln. Da 
war es wohl unvermeidlih, nicht hier und da durch 
freimütigere Aeußerungen im Spreden und Handeln 
den Verdadht und Haß feiner Ordens» und Glaubens= 
genoffen ſich zuzuziehen. Dies geſchah vorzüglid Die 
vier Jahre hindurch, die er als Profeſſor der Philo- 
ſophie im Franzistanerflofter zu Wahrendorf Ddozierte. 
Der Erfolg davon war, dab man ihn bei den Franzis- 
fanern zu Rittberg * fo lange gefänglich verwahrte, bis 


* Gemeint it das weitfäliihe Städtchen Rietberg, ae 
Miedenbrüd, Regierungsbezirt Minden. 
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man ihn im dritten Jahre für tot erfroren feiner Ge— 
fangenihaft entließ. Drei Vierteljahre gingen hin, ehe 
er jih von den Folgen dieſes Zuftandes erholte. Kaum 
war er aber feiner Glieder wieder mädtig, jo jann er 
auf Mittel, ji den geiltlihen Kannibalen ſamt allem, 
was Gewillens: und SKirdhenzwang heikt, auch auf 
Koiten feines Lebens zu entziehen und auf Gottes 
weiter Welt als freier Mann zu beitehen. Er entwarf 
lange und vorlidhtig, und es gelang ihm, 1783 aus 
dem Franziskanerkloſter zu Hardenberg nah Schwelm 
in der Grafihaft Mark glüdli zu entwilchen. Hier 
begab er fi unter preußifhen Schuß, trat zum pro- 
teſtantiſchen Glauben über und fam im Jahr darauf 
nah Halle. Und diefen Dann der Leiden — wer 
follte es glauben! — hielten anſehnliche Hallenler eine 
Zeitlang für einen Krypto-Katholiken. 

Die Freundihaft diefes Mannes blieb nit bloß 
beim Moralilhen ſtehen; er Tannte meine Lage genau, 
und, ohne meine Bitten abzuwarten, fam er meinen 
Bedürfnilfen jehr oft zuvor. Und dieſer feiner Unter- 
ſtützung verdanfe ich es, dab id anfing, weit gemäd)- 
liher, aber au mit mehr Belinnung zu leben, als 
meine Lage vorher es zuließ. Bald unterftüßte er mid) 
mit Geld, bald gab er mir etwas zu überjeßen oder 
auszuziehen; über dieſes wurde gemeinihaftlih ge— 
Iprodhen, dies oder jenes gerügt oder verbellert, aud) 
über allerlei philofophiihe Materien ſowohl deutich 
als lateiniih Ddisputiert; zur anderen Zeit madte er 
mid auf neuere Bücher aufmerffam und hatte über- 
haupt die Güte, mir zu jeder Zeit freien Zutritt zu 
ihm und freien Gebraud von feiner Bibliothel zu er- 
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lauben. SHierdurh ward ih allmählich an be— 
ſtimmte Arbeiten und Leltüre gewöhnt, fand ſogar 
endlich Geihmad daran und entzog mid, um Dielen 
zu befriedigen, meinen ehemaligen ſchlechten Zujammen» 
fünften, übernahm mid) jeltener im Trunf, furz id) fing 
allmählid an, mid zu beifern. 

Um Weihnadten diefes Jahres (1787) kam der 
Meinhändler Dietſch, der mir den Urlaub bewirkt hatte, 
wieder nad) Halle. Er ließ mich fommen, und ich mußte 
ihm die Gründe meiner Rüdfehr anzeigen, womit er 
ſich aud volllommen begnügte. Er jtredte mir einen 
Louisdor vor, auf Redhnung meines Vaters. Er gab 
mir viele Nachrichten von meinen Verwandten, worüber 
ich zum Teil lachte, zum Teil aber mid) gewaltig ärgerte. 
Bon leßterer Art war folgende: Herr Leveaux hatte 
für mid Kaution gemadt und würde fie fortgefekt 
haben, wenn mein Vater nicht hieher geichrieben hätte, 
daß fie aufgehoben fein follte. Id fonnte mir Dies 
von feiten meines Baters nicht erflären, denn er ſo— 
wohl wie meine Mutter hatten mir heilig verſprochen, 
die Kaution für mid) jtehen zu laſſen. Ich Ichrieb freilich 
an meinen Vater, aber jeine Antwort war ſo allgemein, 
daß ich felbit nicht Flug daraus werden Tonnte. Nun 
aber erfuhr ih, da mein Bruder meinem Vater vor» 
aeitellt hatte, ich fönnte ja, wenn die Kaution ſtehen 
bliebe, im Lande herumſtreichen, allerlei Poſſen aus- 
üben und meiner Yamilie noch mehr Schimpf und 
Schande bringen. Mein Bater hatte den Voritellungen 
des teuren Herrn Sohnes Gehör gegeben und meine 
Kaution aufgehoben. Dadurd verlor id} meinen Tor- 
paß und mußte mit dem Bezirk in den halliſchen Ring- 
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mauern fürlieb nehmen. Aber troß den Anitalten 
meines fauberen Herrn Bruders hab’ ih doch durch 
mein Betragen und meine Dienjttreue mid) zum »ver- 
trauten Mann« gemadt! 


Im Winter 1788 hielten die Studenten eine mas- 
lierte Schlittenfahrt, dergleihen ih noch nie gejehen 
hatte. Die Giekener Sclittenfahrten en masque waren 
zwar grell genug, hatten aber weiter nichts als Fratzen, 
Schlotfeger, ISuden, Hanswürſte, Bauern, Menſcher und 
dergleichen. Allein die halliiche enthielt Masten, welche 
zu allerlei Auslegungen Gelegenheit gaben, und als 
perjönlihe Anjpielungen von verjdiedenen gedeutet 
wurden. So fuhr zum Beilpiel ein Schwarzrod mit 
einer Ente im Arm herum, welde er lieblojte und 
füßte; und das follte auf einen gewillen Herrn nebit 
Appendix zielen. Eine andere Maske perliflierte die 
Lehre vom Teufel ujw. Der Prorektor ſchickte den 
Pedell zwar hin und ließ die Fortjeßung der Schlitten- 
fahrt verbieten, allein die Stunde war herum, und Die 
halliihe Welt hatte neuen Stoff zur Erjhütterung des 
Zwerdfells und zur Medijance. 

Sn eben diefem Winter fam ein gewiller Augen- 
arzt nad) Halle, einer von jenen hundertneunundneungig 
Halunten, welde in Deutſchland herumziehen, ſich großer 
Geheimniffe rühmen, den Leuten die Beutel fegen, und 
fie, wenn fie ihnen trauen, um Gefundheit und Leben 
bringen. Ein Straßenräuber verdient die Verachtung 
faum, die ein folder Schuft verdient, daher wird man 
mir meine derbe Sprade in Abſicht folder Menichen- 
ihinder zugute halten. Solde Wfterärzte, die alle 
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Krankheiten Tennen und heilen wollen, und doch nur 
arme Sünder in dem Abc der Arzneifunde find, ziehen 
mit Privilegien im Lande herum und haben jid für 
ihr geitohlenes Geld das Recht erfauft, durch Betrüge- 
reien ferner zu ftehlen. Das ilt abſcheulich, und Obrig- 
feiten, denen das Leben ihrer Untertanen teuer it, 
jollten allen ſolchen Schuften eine Stelle im Zudthaus 
oder auch nad Befinden am Galgen anweilen. Denn 
wenn ja jemand Zudthaus und Galgen verdient, jo 
it es gewiß ein folder Doktor Theriaf. 

Der, von dem ich jebt rede, ſchlug feine Bude 
mitten auf dem Markte auf. Seine Begleiter waren 
eine alte Matrone, welde feine Frau hieß, aber nad) 
dem Bericht feines Hanswurſtes eine verloffene Kauf- 
mannsfrau war, die den Mosjeh initand geſetzt hatte, 
Urzneien und andere Hanswurftiaden anzuſchaffen; ſo— 
dann ein junges Mädchen, das in Mannsfleidern auf 
dem Geil tanzte, endlih ein Herr Hanswurft, ohne 
welchen fein Doftor von diefer Art fubjiltieren Tann. 
Der halliihde Pöbel von verfhiedenen Ständen lief da 
zujammen, gaffte den Wundermann an und freute 
jih gewaltig, wenn er feine unglaublihen Kuren mit 
aller nur erdentbaren Unverihämtheit perorierte. Die 
medizinische Rede des Kerls ſchien aber doch nicht Hin- 
länglih, es mußte aud noch der Hanswurft auftreten 
und mit allerlei Zoten und Schnurren das halliſche 
Grob in Bewegung feßen. Hier zur Brobe ein Gelpräd : 

Herr: Höre du mein lieber Bigaz, wo bilt du 
denn geitern abend gewejen ? 

Hanswurjt: In einer recht vornehmen Gejell- 
haft. 
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Herr: Du Tämft in vornehme Gefellihaften ? 
Sag, wer waren denn alle da? 

Hanswurjt: Da waren lauter Leinweber, 
Schornfteinfeger, Bruchſchneider, wie aud die hoch— 
löblihe Innung der Bejenbinder und Brivetpußer 
(ſarkes Gelächter von Jeiten der Zuſchauer). Sie haben 
auch von Euch geredet, Herr Doktor. 

Herr: Was ſagten fie denn von mir? 

Hanswurjt: Ia, das darf ih nicht jagen. 

Herr: Sag’s dod, lieber Bigaz! 

Hanswurſt: Ia, wenn Ihr mid nit ſchlagen 
wollt. 

Herr: Nein, es mag Sein, was es will: fag’s 
gerade heraus, ih will dir auf Ehre nichts tun. 

Hanswurft: Sie jagten, Ihr wäret ein ®..E.. 
(die Zuſchauer [perrten die Mäuler auf). 

Herr: Ein E.. €E.., was foll das fein? 

Hanswurft: Ja, ein ®..E., Sagten fie, 
wärt Ihr. 

Herr: Sie Jagten vielleicht, ih ſei ein ehrlicher 
Dann? 

Hanswurft: Warum nidt gar, ein ebrlider 
Mann! Ein €E.. E.., fagten fie, wärt Ihr. 

Herr: Vielleiht fagten fie, ih fei ein Ehemann. 

Hanswurjt: Profit die Mahlzeit! Ein E.. E.. 
lagten fie (die Mäuler der Zuſchauer gingen nod 
weiter auf). 

Herr: Nun, was mag denn das fein, ein®..E..? 
So jag’s doch, lieber Bigaz! 

Hanswurft: Ie nun, weil Ihr’s mit Gewalt 
wilfen wollt (dem Herrn in die Ohren, aber aus allen 
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Kräften Ichreiend) : Sie jagten, Ihr wärt ein — Ejel! 
(Allmädtiges Gelädter und unfinniges Händellatihen 
des Pöbels.) 

An folden Poſſen und kindiſchem Geihwäß konnte 
jih der Pöbel von der niedrigiten Klaſſe wohl nod 
vergnügen; aber ih habe da auch Leute ftehen und 
lid gaudieren fehen, weldhe Erziehung und Sitten haben 
wollen. Das war unverzeihlid. 

Das Mädchen, weldes auf dem Seile tanzte, war 
eben nicht häblih und hatte auch Schon deswegen, dab 
lie auf dem Seile tanzte, einiges Anſehen. Eben darum 
zogen aud die Studenten fleikig nah) dem »Blauen 
Hecht«, wo die noble Gejellihaft Iogierte, machten dem 
Mädchen ihre Kur, und verjubelten ihr Geld mit ihr. 
Eiferfühtig war der Herr Doktor keineswegs, und der 
Wirt noh weniger. Ih war aud einmal dort und 
hörte den Quadjalber bramarbalieren. Ih war jo 
lange Still, bis der Kerl endlih anfing, ſich über alle 
Aerzte hinwegzufegen und unſern Medel, Reill* und 
andere Männer als Leute zu beichreiben, die weit unter 
ihm jtänden. Das verdroß mid häßlich, und ich ſagte 
ihm derbe die Wahrheit, fo dab es beinahe Händel 
gegeben hätte. 

Der Wirt, Meilter Frenzel, verwies mir meine 
Heftigfeit. 

„Ei was,‘ jagte ih, „darf fo ein Spibbube außer 


* Zwei der bedeutendften damaligen halliihen Mediziner, 
Medel (Phil. Fried. Theod.), ein Mitglied der befannten Ge- 
lehrtenfamilie, war Anatom und Chirurg, Reill einer der her— 
vorragenditen Alinifer feiner Zeit, der 1813, nad) der Schlacht bei 
Zeipzig, als Opfer feines Berufes dem Hofpitaltuphus erlag. P. 
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feinen Betrügereien denn aud) noch würdige Männer 
verfleinern und von ihnen ſchlecht Iprehen? Hol’ ihn 
der Teufel, den Halunken!“ 

„Ja, erwiderte Meifter Frenzel, ‚weder Medel 
noch Reill trinfen ein Glas Branntwein bei mir 
oder auh nur eine Bouteille Bier; aber der 
Doktor und feine Leute verzehren bier ihr Geld.“ 

Das war freilid ein ökonomiſches Argument, 
worauf ih nichts antworten Tonnte. 





Im Frühling 1789 ſtarb mein ehrlicher Vater. Er 
war nur fieben Stunden Tran! gewejen und war jo 
rubig, jo ſchmerzenlos ad aethereum patrem — wie 
er fih immer ausdrüdte — hinübergefhwunden, als 
er es jederzeit gewünſcht hatte. Er jtarb bei jehr 
heiterer Seele und ſprach bis auf den letzten Augen- 
blid. Er hatte mid meinem Bruder dringend emp— 
fohlen, wie dieſer mir felbit geichrieben hat; er ver- 
ſprach auch meinem Vater und mir, hat aber nidts 
gehalten. 

Ich bin verliert, dab mein guter Vater feine 
Gewillensbilfe wegen feines Lebens empfunden hat; 
und wegen feines Glaubens und der Zulunft Tonnte 
er feinem philofophiihen Spitem zufolge keine Un- 
ruhe fühlen. 

Ih darf meinen Lejern wohl nicht jagen, dab id) 
den Tod meines biederen Vaters fehr tief gefühlt und 
ihm viele Tränen geſchenkt habe. Noch jetzt ſchmerzt 
mid) fein Berluft. — O über mid! 
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Neunzehntes Kapitel. 


Die Mobilmadhung von 1790 gegen Defterreich. — Kıiegsunluft der preus 
Hifchen Soldaten. — Marſch nach Berlin. — Tichechen in Deutfchland. — 
Unfere Quartiere in Berlin. — Die Berliner Bordelle. — »Stille Wirt» 
fchaftene. — Madame Schumwig. — Rache eines Grafen. — Niedrige 
Kafterhöhlen. — Die »Talafabrife« und andere fchöne Kamen. — Befreiung 
einer Unglädlichen. — fiebe zu halben Preifen. — Abmarſch nadı Schie- 
fien. — Die $ranffurter Studenten. — Das Schladhtfeld von Zorndorf. — 
Diehifche Roheit ruffifcher Soldaten. — Schlefifche Quartiere. — Die fchle» 
fifhen Bauern. — Warme Stuben. 


Schon jeit dem Tode König Friedrichs des Großen 
ſchien das gute Vernehmen zwilhen Preußen und 
Deiterreich ſehr erfhüttert zu fein. Iofef II. war eben 
fein perjönlider Yreund von unferem jeßigen König, 
und das Bündnis des NKailers mit Rubland ſchien 
vollends gegen das Interefie von Preußen zu ver— 
ftoßen. Daher plauderte man immer jehr viel von 
einem nahen Krieg, wenigitens hatten die politiichen 
Ranngieber aller Stände reihhaltigen Stoff, bei Wein, 
Bier und Schnaps über Krieg und Frieden ihre Lungen 
zu erjhüttern. Ich habe mich mein Tage über jolde 
Saden wenig befümmert, doch hab’ ich meine Zirkel 
gern über dergleichen reden hören. 

Im Februar 1790 ftarb Iofef IL, und nun fam 
es bald zu Irrungen. Preußen verlangte, Deiterreich 
Iollte Srieden mit den Türfen maden, aber Leopold 
fträubte jih. Alfo wurden von preußiſcher Seite An— 
italten zum Feldzuge gemadt, und endlih wurde jelbit 
marjdiert. 

Der preußiſche Soldat, im ganzen genommen, geht 
weit ungerner ins %eld als irgend ein anderer. Ich fage 
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dies gar nicht, als zweifelte ich an dem Mut unſerer 
Krieger; ich bin vielmehr verſichert, daß ſich bei keiner 
Armee mehr wahrer Mut findet, als bei der unſrigen. 
Die Sache hat aber einen ganz anderen Grund. Bei 
der faijerlihen Armee und bei der ehemaligen franzö- 
iihen, wie auch bei anderen Heeren ilt das Heiraten 
dem Soldaten fehr erichwert, allein bei unjerer Armee 
it nichts leichter als einen Trauſchein zu erhalten. Es 
ift daher fogar das Spridwort entitanden: „Für einen 
Taler und vierzehn Groſchen befommt man eine Frau!‘ 
Eben darum ind aud unfere meilten Soldaten ver- 
eheliht, und wenn es Täme, dab unfere Weiber und 
Kinder mit ins Feld ziehen, jo würde unjere Armee 
allerdings einem Haufen ziehender Nationen aus den 
Zeiten der Völferwanderung ähnlid jehen. — Außer: 
dem Sind wenigitens die Hälfte unjerer Goldaten 
Landeskinder, welhe immer Urlaub haben, auf dem 
Zande bei den ihrigen leben und fih da von Aderbau 
und anderen Gewerben nähren. Nimmt man das alles 
zulammen, jo findet man den wahren Grund, warum 
ich jagen fann, daß unlere Leute ungern ins Feld ziehen. 
Meib und Kind und Nahrung feifeln fie ans Haus 
und machen ihnen den Feldzug verhakt. Allein eben 
das, was den Feldzug erſchwert, madt die Leute auf 
der andern Geite getreu, gibt ihnen Anhänglichkeit 
an ihr Baterland und bewahrt fie vor dem Aus— 
reiben. 

Am 5. Sunius 1790 marjdierten wir aus der Gar- 
nilon zu Halle, und unjer erſter Ruhetag war in Deſſau. 
Unterwegs waren unjere jungen Soldaten gleih vom 


Anfange munter und luftig, die älteren aber hingen 
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den Kopf und ſahen mürriſch aus, bis ſich endli nad 
und nad) der Geilt der Munterfeit durchaus verbreitete 
und das ganze Regiment zu einem Haufen Iujtiger 
Brüder ward. Ich habe es immer gern gejehen, wenn 
unfere Leute fangen und jubelten, ob ih gleich Telbit 
nicht mitjinge. Die gewaltigen Zoten, welche gewöhn- 
li geſungen werben, fonnten mid) nicht beleidigen, fie 
beleidigen auch wohl niemanden, weil fie zu dieſem 
Weſen zu gehören jcheinen. 

Unfer Mari ging über Berlin, oder vielmehr in 
Berlin jollten wir bis auf weitere Order Tantonieren; 
und fo war unfer nädites Nadıtquartier in Nowaweß, 
einem böhmijhen SKoloniltendorf bei Potsdam. Ich 
logierte beim Sculmeilter, welder zugleih aud ein 
Kattunweber war. Der Mann Tlagte fehr über den 
Verfall der böhmilhen Sprade in dem Dorf, jo dak 
die Jugend nit mehr böhmifh lernen wollte, Die 
böhmiſchen Bücher nicht mehr veritände, und daß die 
Leute fogar feine böhmilhen Predigten mehr ver- 
langten ; alles follte auf deutſch gehen. Ich ftellte dem 
Manne vor, dab es großer Unjinn fei, mitten in Deutſch— 
land noch die böhmiſche Sprache unter den gemeinen 
Leuten fortjegen zu wollen; die Leute könnten fonit 
was Nütlicheres lernen. Aber da hatt’ ih des Herrn 
Schulmeiſters Gunst gehabt! Er behauptete den Bor- 
zug jeiner Sprade vor allen anderen, und als id) ihn 
nod weiter widerlegte, ward er grob, und ih mußte, 
um Händeln vorzubeugen, dem Meilter nachgeben und 
ftille fein. Er. ſagte naher zu einem meiner Kame— 
raden, ich fei ein Juperfluger Menſch, der bas Gras 
wadlen hörte. — Du lieber Gott! 
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Berlin hat zwar recht hübſche Häufer, und in diejen 
Häufern gibt es ganz artige Zimmer, allein wir wurden 
größtenteils in Gemäder geworfen, weldhe den Höhlen 
wilder Tiere ähnlicher fahen, als Lagerftätten für Men— 
ihen. Die reihen Bürger gaben den ärmeren, bejonders 
Soldatenweibern u. dgl., Geld, dab fie ihre Mann- 
Ihaft einnehmen mußten, und jo wurden wir zu armen 
Menſchen hingelegt, welche freilih nit in Paläſten 
wohnen. Wer uns ſelbſt aufnahm, der hatte entweder 
eine unterirdiihde Wohnung oder einen Boden oder 
ſonſt ein Loch, wohin er uns werfen fonnte; kurz die 
Quartiere in Berlin waren durchaus ſchlecht und gaben 
zu ſehr vielen Klagen der Soldaten Anlaß; allein 
was war zu tun? Man mußte Geduld haben. 

Die Berliner Bordelle Hab’ ih auch beſucht; allein 
in ganz anderer Abſicht, als ehemals die der Madame 
Agricola zu Frankfurt. Da ih in diefem Fade bisher 
fehr aufrihtig im Belennen war, jo werden mir meine 
Leſer doch auf mein Wort glauben, dab ih in Berlin 
mit feinem feilen Mädchen näheren Umgang gehabt 
habe; aber die Bordelle habe ih beſucht oder befehen. 
Es veriteht fih von felbit, daß ich weder bei der Ma- 
dame Schuwikn, nod bei der Madame Lindemann, 
noch ſonſt in einer vornehmen »ſtillen Wirtihaft«, wie 
man dergleihen in Berlin nennt, gewejen bin; denn 
wie follte ih, als Soldat, eine Schuwitzn beſuchen, 
die fogar Kandidaten der hochheiligen Theologie ab» 
gewiejen hat, wie das vorige Oftern noch geſchah — 
vielleicht, weil nichts Unreines ins Himmelreich hin— 
eingeht. | 
Die Schumitn hatte, furz vor der Zeit, als wir 
292 


Leben und Schickſale. = 


nah Berlin famen, fehr gelitten. Ihre Mädchen oder 
ihre Damen waren eines Abends unter den Linden 
genedt worden und hatten angefangen, dagegen zu 
Ihimpfen. Einige Offiziere bejtellten hierauf einen 
pubdelnärriihen Kerl, welder die Gaffenbuben wider 
die Nymphen aufbringen mußte. Die Jungen inful- 
tierten die Mädchen nah Noten, bis fie ih endlid 
aus lauter Angſt in ihren Wagen zujammenpadten 
und nad Haufe fuhren. Die Jungen waren aber auf 
Anltiften ihrer Führer noch nit zufrieden und ver- 
folgten den Wagen mit Steinen und Rot und madten 
felbjt bei dem Haufe der Schuwihn einen gefährlichen 
Spektakel. Die Dame, welder es befannt fein mochte, 
woher eigentlih der Standal entipringe, wollte eine 
Klage einlegen; allein das Refultat davon war, da 
ihr unterfagt wurde, Kutſche und Bedienten zu halten. 

In Berlin ift das Haus diefer Maferelle jehr be- 
fannt, und wer die Friedriditraße mit einem Fremden 
geht und an das kleine niedlihe Häuschen fommt, der 
Ipriht: „Sehen Sie hier das Haus der Madame 
Schuwitz.“ 

In allen vornehmen und geringeren Geſellſchaften 
wird von Madame Schuwitzn geſprochen, und die Ber- 
liner berühmen jih, daß ſelbſt ein gewiller Herzog, 
weldher während feines eriten Aufenthaltes in Berlin 
von diefem Freudenort beinahe nit weglam, geitanden 
habe, er habe fogar in London feine jo gute Wirtihaft 
von der Art angetroffen. Die Dame foll aud wirklich 
immer für reht gute Ware forgen, d.h. für Mädchen 
von ſchlankem Wuchs und einnehmenden Gelihtszügen, 
welden hernach die Schminke, diejes große Ingredienz 
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aller feilen Mädchen, noh zu Hilfe Tommen muB. 
Menn nun die Schuwign eine ſolche Perſon annimmt, 
fo läßt ie felbige einige jhöne Stellen aus empfind- 
famen Romanen, Dichtern und Schaufpielen auswendig 
lernen, übt jie im Komplimentemaden und im PBußen, 
und das gefällige Mädchen, vulgo Hure, ilt fertig. Bei 
der Madame Lindemann und an einigen andern vor- 
nehmen Orten iſt's beinahe ebenfo, obgleich die Schu> 
witn allemal das Prae hat, wie man jagt. 

Billig it es da nit. Der Verfaſſer der »Galan- 
terien von Berlin“ hat gejagt: an manden teuren 
Orten diefer Art mülle man einen Louisdor zuviel 
haben, wenn man fih ein Bergnügen maden wolle. 
Allein bei der Schuwign reicht wirflih der Louisdor 
nicht zu, auch bei der Lindemann jhwerlid. Wer nun 
vollends ſich will jehen und etwas aufgehen laffen, 
der fommt unter vielem ſchwerem Gelde nicht weg. 

Den neuelten Nachrichten aus Berlin zufolge ſoll 
die Wirtichaft der Madame Schuwiß jeßt gänzlich zu- 
grunde gerichtet jein. Ein gewiller in diefem Bordell 
beleidigter Graf ſchickte, wie man erzählt, einen Schinder- 
Ineht dahin, der jih wer weiß wofür ausgab und da— 
jelbit die Nacht zubradhte. Den folgenden Morgen ver- 
legte der Kerl jelbit bei der Schuwißn feine Uhr, weil 
er, wie er vorgab, nit Geld genug bei ji Hätte, 
feine Schuldigfeit abzutragen. Gegen Mittag fuhr er 
mit einer frepierten Sau auf feinem Karren vor das 
Haus der Schuwißn, trat in feiner Schinderuniform 
hinein und forderte feine Uhr, um fie auszulöfen. 
Diefe Begebenheit wurde gleih in der ganzen Stadt 
befannt, und das berühmte Haus verlor durd Diele 
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Handalöfe Geſchichte alles Anſehen und ſoll jeitdem 
wenig oder gar nicht mehr bejudht werden. 

Die Bordelle waren von der Einquartierung nicht 
frei, nämlich die von geringerem Kaliber, und ih habe 
jelbit, nahdem ich midy mit meinem eriten Wirt über- 
worfen hatte, einige Tage in einem ſolchen Loche ge- 
wohnt. Ih hatte jhon von langen Zeiten her jo viel 
von berliniihen Bordellen gehört, die alle anderen, 
jelbjt die zu Straßburg und Frankfurt am Main, über- 
treffen follten, daß id recht im Ernſt begierig war, 
diefe Dinge in natura zu bejfehen. Was ih fand, will 
ich kürzlich mitteilen. 

Ich beſuchte die »Talgfabrike«, die »Tranpulle«, 
den »zottlichen Juden« und einige andere. Es iſt aller— 
orten Mode, daß man den Bordellen ſchimpfliche 
Namen gibt; das ſoll noch von einigem guten morali— 
ſchen Gefühl des Publikums zeugen. Und wer das be— 
denkt, der wird bei den Namen »blutiger Finger«, 
»rotes Läppchen«, »ſchwarze Schürze« allemal hübſche 
Reflettionen machen fönnen. Es foll hingegen eine 
große Verdorbenheit der Sitten anzeigen, wenn man 
dergleihen obſture Sachen mit feinen Namen belegt, 
wenn man 3. B. eine Hure ein Freudenmädchen nennt; 
warum nicht ſchlechtweg gejagt » Hure«, » Hurenhaus«? 
Mer diefe Wörter nicht hören Tann, verrät, dab er 
ein ſyſtematiſcher Wollültling iſt. Doc ſolche Benen- 
nungen ſollen den Kindermord befördern helfen! ! 

In Berlin war’s allerorten dasjelbe. Es halten 
ſich gemeinigli ſechs, adht bis zwölf Nymphen in einer 
Mirtihaft auf, meiſt Mädchen von ganz geringem 
Stande, weldhe ehemals von adligen oder unadligen 
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MWollüftlingen verführt oder benußt wurden und her— 
nad), der Arbeit entwöhnt, feinen anderen Weg wußten, 
fih zu ernähren, als den der feilen Wolluft. Einige 
davon fühlen das Unwürdige ihrer Hantierung und 
wünſchen fi eine beſſere Lebensart. So fand id 
in der »Talgfabrite« ein Mädchen namens Iettchen, 
von Schwedt, welde mir feine Gelihtszüge zu haben 
ſchien und mit der ich mich daher abgab. Sie erzählte 
mir ihren Lebenslauf, und ih ward gerührt. Ich fragte 
fie, ob fie Luſt hätte, aus diefem Leben heraus zu fom- 
men, und fie geltand, nur ihre Schulden hielten fie 
zurüd, Konſt ginge fie herzlich gern gleich wieder weg. — 
Das Ding fuhr mir im Kopf herum, id) wußte aber 
nicht, wie ih es anfangen [ollte, fie zu retten, da id) 
fein Geld Hatte, um für fie zu bezahlen und fie da- 
durch auszulöfen. Endlich machte ih gemeinihaftliche 
Sade mit einigen derben Kavalleriften und zwei Sol- 
Daten von unjerem Regiment. Ich ſtellte ihnen die 
abſcheuliche Lage des unglüdlihden Mädchens vor und 
den Munich, den fie hatte, zu ihren Verwandten zurüd- 
zulehren. Dann verſicherte ich fie, das Vorgeben folder 
Wirte von Schulden fei nur ein Aniff, die Mädchen 
feitzubalten, die Kerls wären Erzpreller ; es fei übrigens 
ein jehr gutes verdienjtlihes Werk, ein ſolches Geſchöpf 
vom Untergang zu retten. Dabei brauchte ich meine 
militäriihe WBeredfamteit dergeitalt, daß die braven 
Kavalleriften und Musfetiers ſchwuren: der Teufel follte 
lie famt und fonders holen, wenn das Mädchen nit 
innerhalb 24 Stunden frei fein follte! Den folgenden 
Abend gingen wir alle auf einen Haufen in die Talg- 
fabrite, tranften Bier und ſchäkerten fo herum. Endlich 
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gab id Ietthen ein Zeihen, daß fie fih nur zu uns 
halten follte; dann nahm ein SKavallerijt fie beim 
Arm und wollte mit ihr weg. Der Wirt aber hatte 
helle Augen, lief hinzu und fagte: 

„Wohin, mein Herr?“ 

Der Kavallerift: Spazieren! 

Der Wirt: Die Mamfell geht nicht fpazieren! 

Der Kavallerift: Warum denn niht? Ich 
will jehen, wer’s ihr wehren foll! 

Der Wirt: Sie foll nun niht! (Will fie weg- 
reiben.) 
| Einanderer Kavallerift: Kerl, reife! oder 
der Teufel foll did frifaflieren! (Schleudert ihn weg.) 

Der Wirt fette fein loſes Maul fort, befam aber 
derbe Rippenitöße; der Kavallerift und einige andere 
waren indes mit Jettchen abgefahren, und Meilter 
Maquereau hatte das Nachſehen. Er ſprach zwar viel 
von Räubereien, drohte mit Verklagen, aber wir lachten 
ihn nur aus, da er uns alle nur nad) der Uniform, 
nit aber nah dem Namen, ja nit einmal nad) der 
Kompanie Tannte. Ietthen ging nah der Neuftadt 
zu einer alten rau, mit der fie befannt war, und 
begab ſich hernach, wie ich gehört habe, zu den ihrigen 
nah Schwedt. Vielleicht ilt fie auf den Weg der Tugend 
zurüdgelehrt, und dann haben wir ein gutes Wert 
getan. 2 

Um den reumütigen Mädchen es unmöglid zu 
machen, ihr Shändlihes Gewerbe zu verlaffen, fo jorgen 
die Wirte dafür, dab fie immer viel von ihnen zu 
fordern haben. Der Wirt jchafft der Unglüdlichen 
Kleider, Wäſche, Pub, beföftigt fie und gibt ihr Quar- 
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tier; alles rechnet er übermäßig teuer an, jo daß das 
Mädchen nimmermehr bezahlen fann. Ihren Berdienit 
teilt er obendrein mit ihr, und läßt ihr nur eine Kleinig— 
feit, weldje das zu Ledereien verwöhnte Mädchen in 
lauter Kuchen und Zuderwerf vernaſcht. So müllen 
denn die Kreaturen bleiben, bis entweder der Wirt 
jelbit fie fortjagt oder bis fie entwilchen oder irgend 
ein Liebhaber fie auslöft. Zu wünſchen wäre es immer, 
daß die Berliner Polizei hier angemellene Gegen- 
anftalten träfe, um einer Unglüdliden das Laiter 
niht wider Willen zur Zwangspfliht werden zu 
laffen. 

Im Durchſchnitt find diefe Mädchen unverfchänite 
Nidel, die gar nihts von Anitand und Delikateſſe 
willen. Schamlofe Worte begleiten alle ihre Reden, 
und durch ſchändliche Gebärden wiegeln fie die tieriſche 
Lüfternheit nur noch frivoler auf. Dabei können fie 
laufen, jogar Branntwein, wie die Packknechte. Kommt 
jemand in fo ein Haus, jo greift ihn glei die erite 
beite an, nennt ihn »Tieber Junge«, duzt ihn und fordert 
ſogleich, daß er ihr Wein, Schofolade, Kaffee, Brannt- 
wein und Kuchen geben laffe; und das alles ilt in 
diefen Häufern nod einmal jo Ihleht als anderswo, 
und doch noch einmal fo teuer. Nun fommt es darauf 
an, ob der angehaltene Mosjeh jo galant ilt, dab er 
dem Nymphchen willfahrt oder nit. Im eriteren Fall 
bleibt das Mädchen bei ihm, ftreichelt ihm die Baden, 
nennt ihn allerliebjt, bis ihre Biltualien verzehrt ſind 
oder jemand anders fie zu einem ernitliheren Geſchäft 
auffordert. Im andern Fall trollt fih das Kreatürden 
gleih und ſucht eine willfährigere Gefellihaft. Und 
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auf diefe letztere Meile fann man ganz ungeitört in 
einem Bordell jiten, feine Pfeife rauchen und dem 
Spektakel zujehen, ohne da man nötig habe, der 
niedern Wolluit zu frönen oder etwa mehr als das, 
was man jelbit verzehrt, zu bezahlen. 

Es wird überhaupt in Berlin gar nicht für anftöhig 
oder ſchändlich gehalten, in ein Bordell zu gehen. Biele, 
jelbit angejehene, Ehemänner gehen dahin, und fein 
Menſch, jelbit ihre Weiber, nehmen ihnen das nit 
übel. Man weiß, daB der Zehnte bloß aus Neugierde 
hingeht oder zum Zeitvertreib. 

Mährend der Zeit, da ſich die fremden Regimenter 
in Berlin aufbielten, jtanden viele Bordelle den Sol- 
daten offen, wohin jonit bloß VBornehmere zu fommen 
pflegen. Ob das vielleiht Achtung für die Fremden 
war? Die Mädchen felbit waren fo höflid, ihren 
Preis auf die Hälfte herabzufegen ; wo man ſonſt zwölf 
Groſchen zahlen mußte, zahlte man jet nur jechs, doch 
ohne den Pudergroſchen mitzurechnen. 

Bon den berliniihen Straßennymphen gibt es eine 
große Anzahl; man heikt jie fchlehthin »Straßen- 
menſcher«, » Rurantmeniher« u. dgl. Sie Ihwärmen 
troß der ſcharfen Aufliht die ganze Naht auf den 
Gallen, teils einzeln, teils haufenweife, herum und ſehen 
zu, wer ihnen für den Genuß ſchmutzigen VBergnügens 
einige Groſchen zollen will. Ich bin einigemal Augen- 
zeuge von Auftritten gewefen, worüber id) errötete. — 
Die Gejellihaftsmamfellen, welde ganz einzeln für ſich 
wohnen und dann und wann für Geld und gute Worte 
jih von Ihmuden jungen Leuten beſuchen laſſen, habe 
ich nicht fennen gelernt. — Aber nun mag’s genug Jein! 

299 


Magifter 5. Ch. Laukhards 





Im Unfang des Julius marſchierten wir an einem 
Montag aus Berlin auf Frankfurt zu. Das Land hier 
ift jehr fandig und unfrudhtbar, die Leute find größten- 
teils arm. Sie heißen nad der berliniihen Sprade 
die »Sandmärler«. 

Gern hätte id die Univerfität zu Frankfurt an der 
Dder näher fennen gelernt ; allein wir gingen die Stadt 
nur eben durch, und da lieh fich freilich wenig bemerfen. 
Ich ſah zwar einige Studenten auf der Straße, die 
alle recht artig gekleidet gingen und gar nidht renom- 
miltiih ausfahen; ich ſchloß daher, dab der Komment 
auf diefer Univerlität jeßt auch jehr verfeinert jei. Allein 
nah meiner Zurüdfunft nah Halle ſprach ih mit 
einigen, die ſonſt in Frankfurt ftudiert hatten, und 
diefe Herren bejchrieben mir den Frankfurter Ton als 
fehr roh, viel roher, als er in Halle iſt. 

Un der Oder betrachtete ich die Säule, welche dem 
vortrefflihen Herzog Leopold von Braunjdhweig er- 
rihtet ijt*, und fühlte recht lebendig, dab dieſer 
edle Fürſt eines ſchöneren Todes ftarb, als mander 
Held, der hunderttaufend unfchuldige Menſchen auf die 
Schlachtbank führt, und endlihd auf Trümmern der 
Menichheit im Triumph als Sieger einherfchreitet, un⸗ 
eingedent des ſchönen Leilingihen Sprudes: „Was 
Menihenblut koſtet, iſt Menichenblut nicht wert!" — 
dann ſich hinlegt und jtirbt und nun aus widervernünf- 
tiger Verwöhnung ein Maufoleum erhält. Wahrlich, 
Leopold hat die Ehrenfäule mit größerem Recht ver- 
dient! 

* Der Prinz ertrant bei dem Verſuch, einen Soldaten aus 
der Oder zu retten. 
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Zu Trebbin, einem Dorfe unweit Frankfurt, fonnte 
ih das Feld überfhauen, wo vorzeiten Friedrich II. 
die ungebetenen Gälte, die Rufen, teils zulammen- 
gehauen, teils in die Oder gejagt hat. Mein Wirt 
hatte dieſer Menſchenſchlächterei beigewohnt und Tonnte 
vielerlei Partifularitäten davon erzählen. Er ſprach 
von den Rufen jehr erniedrigend und führte viele 
Beilpiele von Grauſamkeiten an, welde fie in jenen 
Gegenden verübt hätten. Sie pflegten, um nur eins 
anzuführen, die Haare der Weiber und Mädchen um 
ihre Säbel zu wideln, hernach die armen Geſchöpfe 
vermittelit des Säbels an der Erde zu befeltigen und 
auf diefe Art ihre viehiſche Wolluft ungeftörter zu 
ftillen. Die ruffiihen Offiziere erlaubten das alles und 
ladten über die Klagen des gedrüdten Landmanns. 
Aber jo ſoll aud ihre Schande fortdauern bis an den 
jüngiten Tag. Der Feind fei immerhin Weind, nur 
vergelle er die Menichlichleit nicht, und man wird ihn 
loben und ehren! 

In Dittersbad) bei Sagan jtanden wir, das zweite 
Bataillon, bei welhem ich mich befand, vierzehn Tage 
till. Dies verurfadhte der Reihenbadher Kongreß, von 
dellen Ausgang Krieg und Frieden nun abhing. Unjere 
Leute disputierten täglid bis zum Zanten und zu Grob- 
heiten, ob Leopold nachgeben oder den Krieg fortiegen 
würde. Sie wurden oft aufeinander fo erbittert, daß 
lie jih mit Schlägen drohten. Ic jah dergleihen Auf- 
tritte gern, fie erinnerten mid an die Zänlereien und 
die Spektakel der älteren und neueren Theologen und 
Philofophen, welhe oft über Dinge disputierten, Die 
fein Menſch bejahend oder verneinend enticheiden fann. 
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Hier in Dittersbach madte ih mich mit der Landes— 
art befannt, und ih muß mit Erlaubnis der Herren 
Schleſier beiennen, daß id) wenig Genugtuung gefunden 
habe. Ganze Streden reht guten Landes lagen öde, 
und niemand konnte ſich entlinnen, dab je ein Pflug 
darauf gefommen wäre. Der Gartenbau taugt vollends 
nichts, wenigftens auf den Dörfern nit. Die Leute 
jehnen fih nicht einmal nah Gartenfrüdten: fie eſſen 
iahraus jahbrein ihre Knödel, d.h. Mehl wird in Waſſer 
gerührt, jehr ſchwach gelalzen, zu länglihen Stüden ge- 
formt, und in bloßem Waſſer gelotten. Das find [chle- 
ſiſche Knödel, welche noch obendrein ohne Schmelze ge- 
geſſen werden. Außerdem haben fie ihre Suppe, bloßes 
Mehl mit Salz und Waifer, felten mit Mil, und 
ind damit zufrieden. Es gibt Familien, die das ganze 
Jahr hindurch aud nicht ein Lot Fleiſch eſſen. An 
Einihladten und an Geräudertes ilt gar nicht zu 
denfen, id meine immer: auf den Dörfern, denn in 
Ihlefiihe Städte bin idy nicht gelommen. Die Tradt 
oder Kleidung dieſer Leute ilt ſehr einfadh und zeugt 
von der Armut der meilten. Faſt alle beflagten jid, 
daß ſie faum fo viel erwerben fönnten, als hinreicht, 
die Abgaben an den König und den Edelmann zu 
entrihten: woher nun Koft und Kleidung! 

Der jchlefiihe Landmann iſt in allem Betradt ein 
Sklave. Die föniglihen Abgaben, hörte ich mehrere 
fagen, wollten fie gerne geben, wenn fie nur von der 
Iyrannei des Adels befreit wären. Der größte Teil 
des Adels tyranniliert zwar allerorten, wo er nur 
fann, und Sieht die Landsleute als Geihöpfe an, Die 
aus einer ganz anderen Maſſe gebildet find, als der 
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gnädige Junker. Aber nirgends iſt die adelige Tyrannei 
ärger als in Schleſien, da können die Herren Unmenſchen 
ſo recht nach Herzensluſt die armen Untertanen ſcheren. 
Der Bauer da muß ſeinem Edelmann oder Gutsherrn 
arbeiten, ſo oft und viel er es verlangt, und was der 
Edelmann ihm dafür eritattet, iſt der Rede nicht wert. 
Widerſetzt ih der Bauer, fo läkt ihn der Junker ein- 
Iperren. Ein Bauer wollte feinen Sohn zu einem edel- 
männilden Amtmann qualifizieren laffen, und bediente 
ih dabei in vollem Ernit des Ausdruds, er jollte ein 
Bauernfhinder werden. — Und fo fädelt man 
Bolklsaufitand ein! 

Wenn aljo Schlejien auch gleid) ein recht gutes und 
frudtbares Land ilt, jo iſt doch der Wohlitand der 
arbeitenden Klaſſe, vornehmlih auf dem Lande, jehr 
gering, und die armen gedrüdten Leute jehen leider 
das Unnatürlihe noch nicht ein, was Hofrat Schlözer 
darin findet: „dab ein hohwohlgeborner Schwachkopf 
und Yaulenzer von dem Beritand und der Arbeit 
hundert geideiter und arbeitiamer Leute Teben 
Tolle“. — An Holz haben die Leute freilich einen 
Ueberfluß, gehen aber damit jo unſparſam um, daß es 
eine Schande ilt. Um eine Waſſerſuppe zu kochen, ver- 
brennt der Sclelier fo viel Holz, als man in Halle 
braudt, eine ganze Mahlzeit zuzurihten. Den ganzen 
Tag brennt da das Yeuer auf dem Herde, damit, wenn 
ja einem einfällt, etwas anzujeßen, er nicht nötig habe, 
erit Feuer anzumaden. Die Leute brauden dreimal 
täglid warmes Waller für das Vieh; da nun das 
Mailer in Ofenihiffen gewärmt wird, jo werden die 
Stuben in diefem Lande täglich wenigitens- dreimal 
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geheizt. Ich Tonnte in ſolchen Stuben gar nicht bleiben, 
ebenfowenig meine Kameraden; die Einwohner aber 
rührte das gar nit. Wenn aljo überhaupt, wie man 
lagt, dieſe Nation von etwas ſchwachem Geilte ilt, fo 
mag das ewige Heizen der Stuben vielleicht ebenjoviel 
dazu beitragen, wie der deipotiihe Drud ihrer Guts- 
herren. 

In Kleinigkeiten find die Schlejier erfinderiih. So 
ah id) in Sprottau eine Wiege, welche durd ein Trieb- 
rad vom Waller in Bewegung gehalten wurde. Ich 
habe nody mehr Raritäten von der Art bemerft, die 
aber feineswegs Beweile für die Kultur eines Lan- 
des ſind. 


Zwanzigftes Kapitel. 


Friede. — Räckmarſch nach Berlin. — Geſpräch mit Herzog Sriedrich von 

Braunfdweig-Dels. — Wieder in Berlin. — Widmung eines fran- 

zöftfch gefchriebenen Auszugs aus meinem Tagebuch an Herzog $riedrich. — 

Kranfheit. — Ein energifcher Feldſcherer. — Rüdfehr nach Halle. — Mor 

ralifche Befferung. — Ein Wort über meine Selbftbiograpbie. — »Da fleht 
nun £aufbard, wie er leibt und lebt.« — Auf Wiederfeben! 


Enndlich tat der Reichenbacher Kongreß feine Wir- 
fung; es war Friede, und wir erhielten Befehl, zurüd- 
zumarjchieren. Ich bin nicht imjtande, die Freude zu 
beichreiben, weldhe den größten Teil unjerer Soldaten 
auf einmal bejeelte. Sie gebärdeten ſich wie Die Kinder, 
wenn ſie ein hübſches Geſchenk erhalten haben. Nur 
wenige jahen es nicht gern, dab der Spektakel ein 
Ende haben Sollte; diefe wünſchten jih ihren alten 
Fritze zurüd: Der, meinten jie, würde fein Un— 
gemach geiheut haben, würde entweder ganz ruhig zu 
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Haufe geblieben oder in Böhmen vorgedrungen fein, 
folange, bis die Türfen von felbit Frieden erhalten 
hatten; viel Blut würde es auch nicht gefoftet haben, 
Deiterreih wäre jhon zu ſchwach, um nicht den Ueber- 
reſt von Schlejien gern freiwillig abzutreten, die Kriegs- 
foften zu erjeßen und ſich wenigitens in vierzig Jahren 
die Luft nit wieder anlommen zu lalfen, Europa in 
Krieg zu verwideln und jo auf Koſten anderer im 
trüben für ji zu fiſchen. Mir jhien es aber doch, dab 
unfer gutmütiger König fi bei diefem Feldzug dop— 
pelten Ruhm erworben habe. Es gehört doch wahrlid) 
etwas mehr dazu, als eine faufmänniihe Seele, um 
die Koſten zur Mobilifierung der Armee nicht zu achten, 
Verziht auf Eroberungen zu tun, und da dem Feinde 
lelbit die Hand zum Frieden zu bieten, wo es etwas 
Kleines geweſen wäre, ihn durd Krieg vollends auf- 
zureiben. Und fo war unfer liberaler König in meinen 
Augen doppelt groß. 

Mir nahmen bis Sagan beinahe denjelben Rüd- 
weg, worauf wir hingezogen waren; doch Tamen wir 
auf anderen Dörfern ins Quartier: Das Obit fing an, 
zu reifen, und der vollite Baum war oft in einer halben 
Stunde leer. Die Soldaten machen es einmal nit 
anders. Die Landleute jchienen uns auch gewogener 
zu jein auf dem Rüdweg, als auf dem Hinmarſch, ob 
ich gleih überhaupt jagen muB, daß die Schlefier eben 
feine großen Freunde von den Preußen und der preußi- 
ihen Regierung Jind. Von Sagan gingen wir durch 
die Laufig nah Berlin. Vor Sagan ift das ganze 
Leiden Chrifti in fteinernen Figuren abgebildet und 
auf eine Biertelmeile in Stationen verteilt — ohne 
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Zweifel zur größeren Erbauung des hartgedrüdten 
Zandmannes. Sorau war die erite ſächſiſche Stadt, 
wo wir Nadtquartier hatten; hier war der Abitand 
zwiihen Schlefien und der Laufig auffallend ſichtbar. 
Es muß doch viel Fehler in der Niedergeihlagenheit 
der ſchleſiſchen Landleute und der daher entitehenden 
Schlaffheit zur Induftrie liegen. Wer zur Schadlos- 
haltung fih dumpf in die Ewigfeit hinein brütet, der 
it nit fürs Zeitliche. 

In Lestow ließ uns der Herzog Friedrich von 
Braunfhweig, unfer Generalillimus, die Patronen ab- 
nehmen, und fie auf der Spree nad Berlin jchiffen. 
Das war ein großer Borteil, den uns der väterliche 
Fürſt verihaffte, denn nun marichierten wir weit leichter 
als zuvor. 

Niht weit von Berlin Hatte ich felbit das Glüd, 
diefem edlen Herrn perfönlich befannt zu werden. Ich 
halte diefen Borfall für einen der ſchönſten meines 
Lebens — mit Reht!* Es ging Jo zu: 

In Guben, einer hübjchen, ſächſiſchen Stadt, [peilten 
unjere jämtlihen Offiziere beim Generalillimus. Unter 
anderem fiel das Gelpräd auf die verſchiedenen Sub- 
jette, weldhe ji manchmal bei den Soldaten einfänden. 
Der Herzog jelbit erzählte, dab er einmal zu gleicher 


* Laulhard hat dem Prinzen Friedrih von Braunſchweig, 
Herzog von Dels, den Erften Teil feiner Lebensgeſchichte ge 
widmet. Eine Anzahl jehr interefjanter und drolliger Aneldoten 
über den jovialen und fein gebildeten Prinzen finden jih in 
Ihiebaults Memoiren, die unter dem Titel »Friedrich der Große 
und fein Hof«, von Heinrid Conrad bearbeitet, ebenfalls im 
Verlag von Robert Luß in Stuttgart erſchienen find. * 
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Zeit drei Geiltlihe von drei Religionen bei jeinem 
Regimente gehabt hätte — einen Qutheraner, einen 
Reformierten und einen Katholiten, der Kapuziner ge- 
wejen war. Das hatte meinem Hauptmann, Herrn 
von Mandelsloh, Gelegenheit gegeben, dem Herzog 
zu jagen, dab bei feiner Kompanie jih ein Magilter 
befände, der vorzeiten in Halle Kollegia geleien hätte. 
Diefe Nahriht war dem Herzog aufgefallen, und er 
hatte geäußert, daß er mich ſprechen wolle. 

Er fam an einem Morgen wirlli an die Kom— 
panie geritten mit dem Generalleutnant von Kalfitein. 
Ih trat aus, und Herzog Friedrich redete mich jehr 
herablaſſend an, wie er allerlei Gutes von mir gehört 
hätte und nun mid. Iprechen wolle. Er fragte hierauf 
bald nad) diefem, bald nad) jenem, und ſpaßte nad) 
feiner ihm ganz bejonders eigenen wißigen Art über 
mandherlei. Unter anderem fragte er mid), ob id Theo- 
logie jtudiert hätte, und als ich dies bejahte, lächelte 
er und ſagte: „Siehe da, jo find wir ja alle drei 
Pfaffen: ih als Dompropit, Sie, Alter (zum General- 
leutnant Kalkitein), als Dombherr, und Laufhard da 
als theologiiher Gelehrter. Nun, nun! die Pfaffen 
ſollen leben, die uns leihen und es mit dem Vater— 
land und dem Könige gut meinen! (zu mir:) Nicht 
wahr, mein Freund ?‘ 

Er Hatte von meinem Tagebuch gehört und be- 
fahl mir, ihm einen Auszug daraus in Berlin jelbit 
zu überbringen. Er forderte zwar das Tagebuch jelbit ; 
allein, jo gern ich's glei hingegeben hätte, war es 
doch nicht fo eingerichtet, da es den Händen eines 
folden Fürſten hätte tönnen überliefert werden. 
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Ich ſprach beinahe eine halbe Meile mit dem Her- 
309, indem ich immer neben ihm berging und auf der 
anderen Seite den Generalleutnant von Kalkſtein hatte. 
Endlid) Tamen wir an ein Dorf, und wir mußten uns 
trennen. „Leb' Er wohl, mein Lieber,‘ ſagte der Her- 
309, „und in Berlin jehen wir uns wieder. Aber daß 
Er’s ja nicht vergibt, mid) zu befuhen! Ich bin Sol- 
dat: alfo sans fagon!“ Darauf ritt er vorwärts, und 
fein Stallmeijter überreihte mir in feinem Namen ein 
Golditüd. Da jtand ih, und das menichenfreundliche 
Betragen des herrlihen Fürſten hatte mid) fo entzüdt, 
dab ih vor Freude denen, die jet mit mir ſprechen 
wollten, faum antworten Tonnte. 

Mahrlih, ih weiß es recht wohl, dak Fürſten 
Menſchen find wie wir; aber wenn der Menſch durd 
Tugenden und Vorzüge des Geiltes fih der Gottheit 
nähern Tann, welde Ehrfurdt verdient ein Fürſt, der 
bei allen Reizen zum Stolz, zur Deſpotie und zur 
Härte, mitten im Haufen der Schmeidler Mut genug 
hat, Menſch zu bleiben und feine wohltätigen menſchen— 
freundliden Gefinnungen nicht nur andere fühlen zu 
laffen, fondern aud) an den Freuden anderer jelbit Ver— 
gnügen zu finden. 


In Berlin waren unfere Quartiere ebenſo elend 
als das eritemal, fielen uns aber jeßt, da es [don an— 
fing, unfreundlides Wetter zu werden, weit bejchwer- 
liher. Wir bradten volle fünf Wochen bier zu, und 
da begegnete uns gar mandes. 

Meine neue Wohnung ftand zwiſchen zwei Bor- 
dellen in der Behrenſtraße; auf der einen Seite war 
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Madame Lindemann, auf der anderen eine andere 
ſtille Wirtichaft, die man die » Diamantene Schnalle« 
nannte. 

Ein Burſche von der Kompanie hatte gerade gegen 
über fein Quartier, au in einem Bordelle. Man 
muß willen, daß jenes ganze Viertel falt aus lauter 
Bordellen beiteht, und daher das Hurenviertel genannt 
wird; es begreift die Behren-, Yranzöliihe und Kano- 
nierjtraße in fih. Der Burſche jtand abends vor der 
Tür, als ein SKanonierleutnant fam und in dieſes 
Stramhaus — fo nannten die Soldaten diele Häufer 
in Berlin — gehen wollte. Er fragte den Burfcen, 
was er da ftünde, und ohne jeine Antwort abzuwarten, 
hieß er ihn aljobald reifen. Der Burſche erwiderte, daß 
bier fein Quartier fei, und daß er ſich da nicht weg- 
jagen laſſe. Das verdroß den Herrn Offizier fo fehr, 
daß er nad) dem Degen griff und Geritenberg, fo hieß 
der Soldat, damit flug. Gerftenberg ſprang fort 
und verflagte den Offizier, deſſen Name ihm befannt 
geworden war. Herr von Mandelsloh meldete die Sache 
an den Obrilten der Kanoniere, und da mußte der 
Herr Leutnant fih mit dem Soldaten abfinden und 
ihm Wbbitte tun. So war es aud jhon recht! Die 
Herren würden fonft denten, der Soldat fei bloß da, 
lid von ihren närriihen Grillen hudeln zu laſſen! 

An dem Aufſatz für Herzog Friedrich arbeitete ich 
fleißig. Ich feßte alles franzöfiih auf, hätte es aber 
gern durch einen andern abichreiben laſſen, wenn er 
mir nicht ausdrücklich befohlen hätte, alles ſelbſt zu 
ſchreiben; denn als ich mich unter anderm entichuldigte: 
ih könnte mein Tagebuch wegen meiner unleferlichen 
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Hand nicht überreichen, jagte der Fürft: „Ich Tann alle 
Hände lejen; was Er in Berlin für mid aufleßt, muB 
Er auch felbit jchreiben.‘ Wie ſehr bedaure ih, daß 
ic) in meiner Jugend nicht habe Iernen ſchön ſchreiben. — 
Mein Aufiat enthielt einen feinen Abrik meiner Schid- 
lale, und dann einige Anmerlungen über den Schleſi— 
Ihen Feldzug. Ich gab ihm den Titel: »Extrait du 
Journal d’un Mousquetaire Prussien, fait dans la 
Campagne de 1790«. Nebenbei madte ih ein latei- 
nilhes Carmen auf den Herzog; denn ih wuhte, dab 
er an der lateiniihen Poeſie Vergnügen fand und jelbit 
ganz artige Gedichte in dieſer für die Poeterei gewiß 
recht Ihidlihen Sprade gemacht Hatte. Nachdem ich 
fertig war — id) verihob dieſes Geihäft abſichtlich 
bis furz vor unjerem Auszug aus Berlin, um nicht 
zudringlic zu jcheinen —, meldete ih meinem Kapi— 
tän, daß ih dem Herzog einen Aufſatz überreichen 
wollte. Diefer gab mir den Unteroffizier Schäffer mit. 
Der dachte, weil er Unteroffizier wäre, müßte er natür- 
(ih bei dem Herrn eher zur Sprade kommen als id; 
er ermahnte mich daher, ja nicht eher zu reden, als 
bis er fertig wäre, das jchide fih nicht anders. — 
O tempora, o mores! dacht' ih und zudte die Achſeln 
über die Präfumtion Ddiefes Herrn Unteroffiziers. 
Als wir das Palais des Herzogs erreiht hatten, 
fam diefer eben von der Parade. Er erfannte mid) ſo— 
glei, kam auf mich zu und fagte: „Ab, da ilt ja mein 
Gelehrter !“, reichte mir die Hand, wünſchte mir guten 
Morgen und fragte: „Hat Er den Auflat fertig?“ 
Ich übergab meine Papiere. ‚Nun gut,“ fuhr er fort, 
„in einem WAugenblid fpredhen wir uns weiter.‘ So— 
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fort trat er in fein Zimmer, aber nad) einigen Minuten 
ließ er mich hereinrufen. „Ich habe,‘ fagte er, „Ichon 
etwas gelejen; es gefällt mir. Wenn Er fünftig etwas 
Gutes madt, jhide Er mir’s!“ Dieſe Huld des edlen 
Fürften madte mir Mut, und ich fonnte nun unbe- 
fangen mit dem würdigiten Enfel Heinrihs des Löwen, 
des größten deutichen Helden, weiterjprehen. Uniere 
Unterredung war nit furz. Endlih ſagte Friedrich: 
„Hier, mein Freund, ein Zehrpfennig nad Halle. Gott 
ftehe Ihm bei und erhalte Ihn gefund!“ Ich empfahl 
mid dem Fürſten zu Gnaden, er aber erwiderte: „Meine 
Gunft it Ihm gewiß: fei Er ein braver Mann, und dann 
rechne Er auf mid; ich werde Ihn niemals vergeſſen.“ 

Den letten Tag ward ih in Berlin Tranf; ich 
marſchierte aber doch noch den eriten Marſch mit. Allein 
in Detow zeigte ſich's, daß ih eine Art von Hals 
bräune hatte. Dieje hätte ſehr gefährlich werden kön— 
nen, wenn mir der Feldſcherer nit in vier Tagen 
fiebenmal zur Ader gelaffen und häufige Injeltionen 
gemadt hätte. Den heroiihen Aderläflen dieſes Herrn 
verdanfe ih, dab ih damals nicht eritidt bin. Erit 
vier Tage hernad) fonnte ich wieder ſchlucken und reden. 
Mie abgemattet ih von dem vielen Aderlaſſen werde 
geworden fein, Tann man denfen, wenn man Dazu 
nimmt, daß ich innerhalb fünf Tagen feinen Billen 
Nahrung zu mir nehmen Tonnte. 

Unfer Weg führte uns durh Wittenberg ; der Ton 
der dortigen Studenten ift nicht gar fehr von dem der 
Knoten unterfchieden ; felbit ihre Kleidung ilt ziemlich 
fnotenmäßig. Sie treten einher, wie Leute ohne Er- 
ziehung, und fiten den ganzen Tag in den Bierfneipen, 
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wo fie ihren Gugguf trinten und Tabak qualmen, bis 
feiner den anderen mehr Sieht. Der Fleiß der Herren 
Mittenberger foll fehr Klein fein. So viel im Vorbei: 
gehen von Wittenberg. 


In Halle mußte ih nun freilihd meine Stunden 
wieder annehmen, und Diejenigen Scolaren, welde 
von meinen vorigen noch da waren, nahmen meinen 
Unterriht auch gleich wieder an. Zu dieſen erhielt id) 
bald nody mehrere. Ih Tann mid rühmen, dab ich 
jeßt in meinem Stundengeben weit regelmäßiger ge- 
wefen bin, als fonjt. Allein ih war ja aud in meinem 
Betragen, in meiner Aufführung felbit, viel regel- 
mäßiger und ordentlicher geworden. Der Trunf, meine 
bisherige häßliche Leidenihaft, hatte bei mir um ein 
merllides abgenommen. Die freundihaftliden Winte 
und die Unterredungen des Herrn Bispinf hatten meine 
moraliihde Empfänglichleit gewedt, und mid zu mehr 
Reflexion über mid) und die Folgen meiner Hand: 
lungen angeihärft. Hierzu fam der Feldzug, der aud) 
nicht wenig zu meiner wirfliden moraliſchen Bellerung 
beitrug. Ich Iernte immer felbit nachdenken und fand, 
daß das Unglüd, id meine das moraliihe Unglüd, die 
Beritimmung der moraliihen Saiten, der fatale Mib- 
Hang der inneren Gefühlsnerven und was davon in 
meinem Aeußern abhing, bloß in meinem Leidhtlinn 
und in meinem jhwärmenden Weſen zu fuhen war. 
Aus Bosheit hatte ich wahrlich nie gefehlt. 

So beihäftigte ih mid auf eine ſehr anltändige 
Art, und meine Herren Scholaren fanden Genüge und 
behandelten mich fehr freundlid. Gaben fie mir gleich 
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feine reihlihen Honorare, ſo befam ih doch ſoviel, 
daß id) ziemlich ausfommen fonnte. Alle Gelage Tonnte 
ih indejlen nit ganz meiden, und wer würde das 
fordern; id konnte nicht immer ungeltört zu Haufe 
arbeiten; alſo ging ich zuzeiten und gehe noch auf den 
»Keller« oder in eine andere honette Gejellihaft, wo 
ih Leute antreffe, die nicht alle Augenblide den »lieben 
Gott«, das »liebe himmliihde Väterchen« u. dal. im 
Munde führen, oder die ſich nicht um alle Stadtmätrlein, 
um alle Freiereien, Schlägereien, Saufereien u. dal. be— 
fümmern. Auf dem Keller finde ich falt immer Leute, 
mit denen man ein geicheites Wort ſprechen und ſich 
anltändig, auch lehrreih, unterhalten fann. Aber die 
niedrigen Kneipen, die »Knochenkammer« und andere 
heilloje Löcher, vermeide ich ſchon feit langer Zeit. 

Hätte ih nur auch noch das Glüd haben Tönnen, 
mir den Beifall und die Achtung des Herrn D. Semler 
durch meine Beſſerung ganz wieder zu erwerben! Allein 
der edle Mann ftarb im Frühling 1791. Auch ih habe 
an diefem großen Manne viel, viel verloren. Er hat 
es gewiß recht gut mit mir gemeint, hat mid gern 
retten wollen, und hat meine Kenntniſſe beträdhtlich 
vermehrt. Ich bin ihm alſo Dank ſchuldig, und meine 
Verehrung gegen ihn wird erjt dann aufhören, wenn 
die feine Mopdififation meiner Seele, die jet » Denten« 
heißt, fi verändern und in eine andere Form über- 
gehen wird. Daß diefe aber länger dauern wird als 
die gröbere Organilation meines Körpers, davon bin 
ih überzeugt. 


Im vergangenen Winter (1791) gab Herr Bis- 
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pin? die Bücherverlagsverbindung auf, in der er feit 
1788 mit Herrn Franke geitanden war. Ic entdedte 
ihm in feiner neuen Lage mein Borhaben, meine Lebens— 
geihichte zu Ichreiben, und zeigte ihm den Plan an, 
den ich befolgen wollte; er billigte ihn und verſprach, 
den Berlag davon ſelbſt zu übernehmen. Ic fing alſo 
an zu arbeiten, und gegenwärtiges Werkchen kam troß 
der Exerzierzeit in vier Monaten zuitande.* Ob es da— 
bei dem Publikum nun auch das fein werde, was id 
gern wollte, dab es fein mödte, muB erjt die Zeit 
lehren. 

Nun Steht mir ein harter Stand vor, indem unjer 
Regiment beitimmt ijt, mit an den Rhein zu gehen, 
um die Inkurſionen zu verhindern, womit die Neu- 
franfen dem Sailer gedroht haben. Ich fühle Ihon 
im voraus, daß ih da mande unangenehme Stunde 
haben werde, allein es ilt meine Pflicht, fie zu über- 
nehmen, und was Pfliht ilt, muß einem nie als böje 
voriommen. 

Uebrigens habe ich den beiten Vorſatz, immer nad) 
mehr moralifcher Belferung zu ſtreben, und wenn nicht 
noch ganz gut zu werden, doch der moralilhen Boll- 
fommenbeit jo nahe zu fommen, als es mir möglid 
it. Ih babe doch gefunden, dab man, jo man nur 
will, mande Unart ablegen fann; warum follte id) 
mit der Zeit nicht alles wieder gut maden, was die 
lange Uebung in Pollen und Ausſchweifungen ver: 
dorben hat! 

Sollten meine lieben Leſer Tein Mibfallen an meiner 

* Die 2 Bände diefer I. Abteilung umfafjen im Original 
57 Drudbogen; aljo eine ganz gute Leiftung für vier Monate. P. 
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Biographie finden, jollte dieje vielleiht ihrer Aufmerk— 
ſamkeit und ihres Beifalls niht ganz unwürdig fein, 
jo werde ich ihnen, wenn id) lebe, mit der Zeit die Folge 
meiner Begebenheiten darlegen. 

Außerdem habe id) mir vorgenommen, ein Tage: 
bud auf dem bevoritehenden Mari zu halten. Yinde 
ih viel Merfwürdiges, jo teile ich dereinit einen Aus— 
zug daraus mit. 


Ih ſchrieb für die akademiſche Jugend vorzüglid, 
daher die eigene Art von Anlage, Ausführung und 
Tun: alles raſch, vieles ftudentiliert, burſchikos und 
einiges gar renommiütiih. Irren würde gewiß Der, 
welher aus dem allen folgern wollte, dab id) nod) 
immer Behagen an meinen VBerirrungen finden müßte. 
Du lieber Gott! Behagen an dem, was mid) uns 
glüdlihd gemadyt hat. O, im Gegenteil, es war feine 
Kleinigfeit, da im Studententon zu jchildern, wo ge- 
prekter Kummer mein Herz oft zerriß und mich zu— 
weilen, vorzüglich bei Nachrichten über meinen biederen 
edlen Vater, nötigte, die Feder hinzulegen, um mein 
Inneres zu lüften. Es ilt etwas Schredlides um ein 
Geipenit in der Seele! | 

Vielleiht finden einige in meiner Biographie 
mandes als überflüjlig, ja einiges gar als ſchädlich; 
hierher rechne ich meine Bubenftreidhe, die Eulerfappe- 
reien und Erzählungen von ähnliher Art. Ic Itellte 
lie aber hin, um mid) ganz zu zeigen, und dann, um 
Leuten, die immer das Alte loben, das Neue herab- 
legen, den ehemaligen Studententon anzugeben, und 
ihnen dadurch das Belenntnis abzunötigen: Nein, fo 

315 


Magifter F. Ch. Laukhards Leben und Schickſale. 


toll treiben’s doch jeßt die Studenten nit mehr! Heut- 
zutage find fie wirklich zivililiert. Wem indes das nicht 
behagt oder wen meine Gründe dafür nit genug 
tun, und der aljo den gefünitelten Laufhard Tieber 
hätte haben mögen, als den natürliden, den bedaure 
id) geniert zu haben, und bitte ihn bei feiner Deli- 
kateſſe und Präzilion um Verzeihung. „Nicht immer,‘ 
ſagt Herr Sdiller im Vorberiht zum Eriten Teil feiner 
» Kleineren proſaiſchen Schriften«, „it es der innere 
Gehalt einer Schrift, der den Leſer feſſelt; zuweilen 
gewinnt fie ihn bloß durch charakteriſtiſche Züge, in 
denen ſich die Individualität ihres Urhebers offenbart.“ 
Ein Schiller bin id nun freilich nicht ! 


Da Steht nun Lauthard, wie er leibt und lebt, von 
vorzeiten und von jeßt, fo individualiliert von innen 
und von außen, nad Anlage, Ausführung, Folge — 
Grundjäßen, Maximen, Gelinnungen, Handlungen, 
Sprade — ſo, daß in der Galerie der Menſchen noch 
feiner jih ihm gleich hingeitellt hat! Begaffe und be- 
gude ihn denn jet, wer da will und fann! Mitleiden 
erregen wollte er nicht; nur ein wenig warnen, zurüd- 
ſcheuchen und — beſſern! 


Und fo, meine teuerjten Lejer, leben Sie wohl und 
gönnen Gie mir’s, wenn mein moraliider und ökono— 
miſcher Zuitand ſich beifert! Nach dem Feldzuge Iprechen 
wir uns vielleiht wieder. 


Ende des Eriten Bandes. 
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Erinnerungen 
der Raiferin Katharina I. 


Von ihr felbft gefchrieben 


Neu herausgegeben von G. Runge 
343 Seiten, mit 4 Porträts 
Preis geb. M. 6.—; In Lwd. geb. M. 7.—; in Halbfrany M. 8.— 


7, Auflage. 





Die Memoiren enthalten des Intereflanten genug, um 
ein Dutzend Romanbände damit zu füllen. Ja, es ueſt ſich 
dirett wie ein Roman, wie ein Fr ny unglaublicher Roman 
jener Sorte, die font über die Hintertreppen eihmug gelt 
gu werden pflegt, was dieſe Fürftin von PR und Üre 
Imgebung in ihrem Geheimbuche berichtet. — — — 
Memoirenbuch ift ein kulturhiftorifched Dokument, De * 
einer Klarheit wie kaum ein zweites die halbwilden ruffifchen 
Zuftände des 18. Jahrhunderts beleuchtet. 

Rudolf Herzog in den Berliner Neueſt. Nachrichten. 


Diefe unzweifelbaft von der Hand der Kaiferin berrübrenden Auf- 
zeichnungen find in ihrer Art ein klaſſtſches Erzeugnis ihrer Gattung: 
ein menichliches Dokument, das die Entwidlung eines jungen, dDürftigen, 
—* en Prinzeßchens zur Amoureuſe größten Stils —* x m. der 

chtigften Monarchen, die je auf Europens Thronen n baben, 
= efäbr mit derſelben Aufrichtigkeit — die die Le En — des 
Bürgers von Genf weltberühmt gemacht hat 
Bühne und Welt, 


Ein ſeltſam * und aufregendes Buch, ein offenberaiges Be- 
kenntnis beinabe laſterhaftes Buch und Doch ein Buch, 
das F —F geifig e Größe einer Frau voll erfaffen läßt: ein —8* 
Bud find die „ Hiunerungen“ der Kalſerin — der „nordifchen 


Semtramis“. Bohemia, Prag. 
Wer beute die Memoiren Katharinas Lieft, wer die Entwidlung 


ihrer Perfönlichfeit unter dem Zwang der Verbältniffe begreift, wird 
bewundernd und erfchüttert vor "diefem gewaltigen Leben Sehen 


eue Hamburger Zeitung. 
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Napoleons 


Gedanfen und Erinnerungen 
St. Helena 1815—18 
Aus General Gourgand’s Tagebuch 


Deutfche Bearbeitung von H. Conrad 


5. Tauſend 


25 Bogen mit 6 Porträts Napoleons 
Preis brofch. M. 5.50, in Lind. geb. M. 6.50, in Halbfrany M. 7.50 


Man gewinnt ein höchſt anfchauliches Bild davon, wie das größte 
militärifche und adminiftrative Genie, Der bervorragendfte Geſeßgeber 
und Finanzmann, den die neuere Gefcbichte kennt, fih nah Abſchluß 
un meteorbaften Laufbahn den wenigen Getreuen gegenüber, die 
ein Exil teilten, gab und ausiprach, wie er über feine Feldberren, ihre 
Borzüge und Fehler, wie er über feine eigenen Taten und Antaten 
dachte, wie er jeine Zeitgenoffen und Gegner, wie er Die Politik der 
Gegenwart und Zufunft beurteilte, wie er grollte und wie er fcherzte. 


Petersburger Zeitung, 


Das Bud bringt eine Fülle der intereffanteften, man kann fagen 
lebrreichften Ausfprüche des Kaifers über wichtige Ereigniffe feines 
tatenreichen Lebens; es verbreitet Klarheit über viele Seiten jeines 
Charakters, beionders Über die Dunkeln, beleuchtet mit grellem Licht 
3 grenzenloſen —*2* feine Verachtung des menſchlichen Ge— 
chlechts und ſeine widerwärtige, man fann ſagen niederträchtige Be— 


urtellung der Frauen. Monatsſchrift f. Stadt u, Land, 


Sind wir mit der Lektüre des Werkes fertig, ſo ſteigen Zweifel 
in uns auf in Bezug auf all die andern von ung geleſenen Werke über 
De Epoche, und wir haben die lleberzeugung gewonnen, daß dieſes 

er Wahrpeit, der ungeichmintten Wahrheit am nächften kommt. 


Lord Rofebery, 


Abgefeben von den Erwägungen, zu denen Napoleons Gedanken 
und Erinnerungen Anlaß — enthält das Buch eine ſolche Fülle der 
intereffanteften Einzelheiten, daß wir uns kaum eine Lektüre denken 
tönnen, die den Lefer mehr feffeln und anregen würde, ald Gourgaubs 


Tagebuch in deutſcher Bearbeitung. Neue Züricher Zeitung. 
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Fürſt Krapotkin 


Memoiren eines Revolutionärs 


Deutſche Ausgabe 


Mit einem Vorwort von Georg Brandes 
2 Bände; 44 Bo. mit 3 Porträts. 
Preis droſch. ME. 9.—, eleg. t. Lind. geb. ME. 11. 
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„Die Schilderungen as von einer Intimität und einem 
Stimmungsgebalt, die an Turgeniew erinnern. Ein Künftler 
erften — gibt hier ſeine Erlebniſſe und Eindrücke 


wieder . 

. Aus der usa und Wahrhaftigkeit feiner 
Darftellung, aus dem Begreifen der rufjifchen Volksſeele, 
aus dem unerfchöpflichen Reichtum einer groß und edel an- 
gelegten Natur entftand ein Buch mit Ewigleitswerten .. 


Felix Holländer in der „Nation“, 


Abel der Gefinnung, der aus den Memoiren fprihr 
ein Abel —* 83 Pathos und = e beroiichen Aufpug, ma Rt 


Neue freie Preſſe. 
„Dad er ein unermüdlicher Kämpfer für die Revolution, da Set 
ein “ Gelehrter war und iſt, wußten wir ſchon lange. 
aber bat er uns bewieſen, daß er auch F einſinniger let mn: 
edler, guter Menſch ift, ein Menſch voll Milde und H 


Bor uns erfteht Die Sittengefchichte jener Zeit, wie — 
treffender un plaſtiſcher kein Geſchichtsforſcher und tein omancier 
oezeichnet dat. Prager Tagblatt. 


„In der Memotrenliteratur kann das vorliegende —* einen ganz 
hervorragenden Play beanſpruchen: denn der Verf. fafler t wie faum 
einer die Höhen und Tiefen des modernen Lebens, bejonders in Ruß- 
land kennen glernt. 

— ruſſiſche Volt bat Hier einen Darfieller erſten 


Ranges 9 Kölnische Zeitung. 
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Memoirenbibliothek. 


==. Erste Serie —— 
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Erites Kapitel. 


Ausmarfch in den franzöfifchen Feldzug 1792. — Der Abſchied von Halle. — 

Koblenz. — Wozu es gut il, wenn man fatein fann. — Schlechte Mlei- 

nung der Koblenzer von den Preußen. — Güte des Herzogs Sriedrich von 

Braunfchweig gegen mich. — Das Manifeft des Berzogs Serdinand von 

Braunſchweig — Die Herren Emigranten. — Unmaßung der Franzoſen — 

Derihwendung. — Unfittlichleit. — Spione. — Ausweiſung der Emi— 
granten aus Koblenz. 


Ih ſchloß den eriten Teil meiner Lebensbeichrei- 
bung mit der Nadridt, dab ich beitimmt wäre, mit 
dem Thaddenihen Regiment und mit den übrigen 
preußilhen Truppen den berühmten und berüdtigten 
Feldzug gegen die Neufranfen mitzumaden; was id 
nun ſeit jener Zeit, oder jeit dem Frühling 1792 bis 
auf meine Zurüdfunft nad Halle im SHerbit 1795, 
Merfwürdiges mitgemadht und erfahren habe, ſoll den 
Inhalt der Fortiegung meiner Lebensgeihihte aus— 
maden. 

Es war wirflih jchade, dab ih auf dem endlich 
im Ernjt angetretenen Wege zu einer regelmäßigeren 
und Tonjequenteren Lebensart durd den Feldzug auf- 
gehalten und allen Berführungen zu einem wülten 
Leben, das mit Feldzügen allemal verknüpft ilt, wie- 
der preisgegeben wurde. So wollte es aber das 
Schichal. 
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Niemand iſt dem Eigenlob mehr feind als ih; ich 
fühle zu fehr meine eigene Unwürdigleit und weiß, 
wie viel ih von der Achtung anderer durch meine ehe- 
malige Lebensart habe verlieren mülfen. Ia, ich ſehe 
das Beitreben, diefe Achtung mir wieder ganz zu er- 
werben, beinahe als einen Berfuh an, das Unmög- 
lihe möglih zu maden. Mein Individuum ift indes 
immer das Geringite, was dieſes Werl dem Publitum 
intereffant maden foll. Ih war Zufhauer und Mit- 
akteur, obgleich einer der geringiten, wenngleid nicht 
gerade einer der furzlidtigiten, auf einem Theater, 
worauf eine der merfwürdigiten Tragilomödien unferes 
Jahrhunderts aufgeführt worden ilt. Freilich haben 
andere da auch mit zugejehen, aber da jeder jeine eigene 
Art, zu fehen und zu bemerfen, bat, jo will ih das, 
was ich geliehen und wie ih es gelehen habe, nun 
hererzählen. 

Mein Abſchied aus Halle hat mir ſehr wehe getan. 
Ich trennte mich zwar nicht, wie die meiſten Soldaten, 
von einer Frau, oder, was noch weher tun ſoll, von 
einem Mädchen, aber idy verließ Freunde, welde es 
wahrlihd gut mit mir meinten und die ihre Freund 
haft mir jo oft und fo tätig bewielen hatten. 

Ih Hatte mid mit allem Nötigen, injofern ein 
Tornilter es faſſen fann, hinlänglich verjehen, und durch 
die Bemühungen des waderen Bispinf war meine Börfe 
in gutem Stande. 

Den legten Abend, es war den 13. Junius 1792, 
bradte ih in Geſellſchaft einiger anderen Belannten 
noch recht vergnügt bei Herrn Bispint zu. Ueber die 
Kirſchſuppe, die mir damals als mein Leibejien Ma- 
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dame Bispint vorfeßte, haben hernach unſere Tönig- 
lihen Prinzen, denen ich davon erzählte, mehrmals mit 
mir gelpaßt. 

Morgens, den 14. Junius, 309 unfer Regiment 
von Halle aus; es Jchwebten allerlei Empfindungen 
auf den Geſichtern der Soldaten, die wenigiten zogen 
freudig davon, doch ließen nur wenige Tränen er- 
bliden; und die, welche ja nalle Augen fehen lieben, 
wurden von ihren Nachbarn beitraft, die es für unan- 
ftändig halten wollten, daß der Soldat weine. 


Mir famen den 9. Juli 1793 in Koblenz an, und 
bier hörte die Art von Subſiſtenz auf, welche wir bis 
dahin genoſſen hatten; denn bis hierhin waren wir 
von Bürger und Bauer ernährt worden und Hatten 
fein Kommibbrot erhalten, jeßt aber erhielten wir 
diejes und mußten für unjere Subliltenz von nun an 
ſelbſt forgen. 

Ich und noch drei Mann wurden in ein Haus 
einquartiert, worin weder Tiih, noch Stuhl, noch Bant 
zu ſehen war; der Hausherr war geitorben, und deſſen 
Erben wohnten weit von Koblenz. Es war aljo une 
möglich, dazubleiben. Ich lief zum Hauptmann, und 
diefer wirkte uns einen Zettel aus, nad weldhem wir 
in ein Benebdiltinernonnenfloiter verlegt wurden. 

Hier war es nun ganz erträglid, und nachdem ich 
mir durch mein biljel Latein die Gunit des Kloſter— 
ökonomen erworben hatte, reichte er mir von echten 
Mofelwein mehr, als ich verlangte, wenn er ihn gleid) 
den übrigen fehr ſparſam mitteilte. „Pecus hauriat 
undam,“ jagteer, „sed doctus vinum.‘“ Oder: „Vinum 
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da docto, laico de flumine cocto“ — ganz nad) der 
Kirchenökonomie der latholiihen Geiltlichkeit, bei weldher 
pecus und laicus dem doctus und clericus gegen- 
überitehet. 

Da unfere Leute nit jo viel Geld hatten, wie 
die franzöfiihden Emigranten, jo fonnten ſie nicht jo 
viel verjhleudern als dieje, und wir waren daher bei 
den eigennüßigen Roblenzern gar niedrig angelchrieben ; 
die Leute jagten uns unverhoblen, wir wären Ihroffe, 
garitige Preußen und hätten die franzöliihe Eleganz 
ganz und gar nidht. Ein Kaufmann, in deilen Laden 
ih mich über die ſchlechte Beihaffenheit jeines Tabals 
beichwerte, Jagte mir gerade heraus, die Emigranten 
rauchten beinahe gar nicht, ſonſt würden die Koblenzer 
für guten Tabak gewiß gejorgt haben; diejer da fei 
für die deutſchen Völker volllommen gut. Die hätten 
ohnehin nicht viel wegzuwerfen und fönnten den teuren 
Tabak nicht bezahlen. 

Ich hatte mich über diefe und andere Impertinenzen 
der Koblenzer eines Tages jehr geärgert, als ich bei 
meiner Nachhauſekunft alle Urſache fand, meine muntere 
Laune zurüdzurufen. Der Herzog Friedrich) von Braun 
ſchweig, jeßt regierender Fürſt zu Dels, hatte für gut 
gefunden, mir auf einen lateiniihen Brief gleihfalls 
lateiniich zu antworten. Dieſen Brief fand ich in meinem 
Quartier, und war über die edlen Gejinnungen des 
Fürſten beinahe außer mir. Der Herzog verjicherte 
mid nebenher, daß man mir den ganzen Feldzug hin— 
durch auf feine Veranitaltung doppelte Löhnung reihen 
würde, und dieſe habe ih auch bis zu meinem Ueber- 
gang nad Franfreih im Herbit 1793 richtig bezogen. 
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Hier ließ nun aud der Herzog Ferdinand von 
Braunihweig, als Generaliflimus der vereinigten Ar— 
meen, jenes Manifeit an die Bewohner Yranfreidhs 
ausgehen, weldhes jo viel Lärmen weit und breit er- 
regt, den Politikern jo reihen und mannigfadhen Stoff 
zu Räfonnieren und Derälonnieren geliefert hat, und 
eine der Haupturiahen geworden ilt an dem Verfall 
des Königtums in Yranfreih, an dem Unglüd der 
preußiihen Armee und an dem Tode des unglüdlichen 
Louis Capet und jeiner Yamilie.* — Ic enthalte mid) 


* Das Manifeit, das anfündigte, daß der Kaifer von Defter- 
rei und der König von Preußen die Abjiht hegten, der Anarchie 
in Sranfreid ein Ende zu maden, die gegen Thron und Altar 
geridteten Angriffe zu hemmen, die gejeglihe Gewalt wieder zu 
errihten, dem König feine Freiheit und Gicerheit, deren man 
ihn beraubt habe, wiederzugeben und jeine rechtmäßige Herr— 
Ihaft wiederherzuftellen, enthielt folgende Stellen: 

„Die Einwohner der Städte, Yleden und Stellen, die es 
wagen, ſich gegen die Truppen Ihrer Kaijerlihen und Könige 
lihen Majeftät zu verteidigen und auf diejelben zu ſchießen, follen 
auf der Stelle nad) der Strenge des Kriegsrehts bejtraft und 
ihre Häufer eingerijfen und verbrannt werden.“ 

„Ihte Kaiferl. und Königl. Majeftäten maden alle Beamten 
bei ihrem Kopfe nad) Kriegsreht und ohne Hoffnung auf Pardon 
für alle Ereignijje verantwortlih. Ferner erflären fie auf hr 
taiferlihes und königliches Wort, daß, wenn das Schloß der 
Zuilerien angegriffen wird oder Ihren Majeftäten von Frank— 
teih die kleinſte Unbill widerfährt, oder nicht auf der Gtelle 
für ihre Freiheit und Sicherheit geforgt wird, fie eine exem- 
plariihe, auf ewige Zeiten unvergehlihe NRade nehmen... 
werden.“ 

Das Bolt von Paris empfand den Inhalt und mehr nod) 
den Ton des Manifeites als blutige Beleidigung. Am 10. Auguft 
erftürmte es die Tuilerien und warf den Thron der alten Bour- 
bonen-Dynaftie in den Staub. P. 

9 


Magifter F. Ch. Laukhards 


aller Anmerfungen über dieje Schrift, denn ih bin 
fein ®Bolititer, fein Ariltofrat, fein Demofrat. Aber 
jelbit in unferem Heere wurden viele Bedenten dagegen 
ausgeiprodhen ; mande fanden den Ton darin zu derbe 
und die Yeuberungen des Verfaſſers zu voreilig. Uebri- 
gens ilt noch nicht ausgemadt, wer der eigentlihe Ver— 
falfer davon fei. Der Ton und die Dentungsart 
Calonnes iſt mehr als zu fihtbar darin. Was für 
Meinungen über die Entitehung und die Abſicht diejer 
berüchtigten Schrift zu meiner Zeit in Frankreich kur— 
jierten, werde ih an Ort und Stelle anbringen. Der 
Gang der Zeit wird noch mehr darüber aufbellen. 
Bis dahin bleibt es auf Rechnung des Herzogs von 
Braunihweig. Ein Fürft von fo viel Einfiht und Ruhm 
hätte niemals einwilligen können, dab etwas unter 
feinem Namen vor aller Welt diplomatiih Turjiere, 
das er niht von Wort zu Wort geprüft und gebilligt 
hätte. 


In Koblenz bin id mit einer großen Menge von 
den ausgewanderten Franzofen jo genau befannt ge— 
worden, dab ih mich nicht enthalten fann, ihnen einen 
längeren Abſchnitt zu widmen; dieſes ſchändliche und 
ihredlihe Ungeziefer fann noch immer nit genug an 
den Pranger geltellt werden. 

Diejenigen Deutichen, welche diefen Auswurf der 
Menſchheit zur Zeit ihres ſardanapaliſchen Hodlebens 
nicht gejehen haben, fünnen ſich ihre damalige Im— 
pertinenz leicht voritellen, wenn fie nur als Imperti- 
nenz die betradhten, mit der ein Qudwig XVII. famt 
Konjorten durch wiederholte unfinnige Manifelte und 
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Proflamationen dem gefunden Menſchenverſtande jetzt 
nod immer Troß bieten, auch nachdem alle Hoffnung 
für fie verfhwunden und ſie felbit aufs äußerſte ge- 
demütigt und verädtlid geworden find. Noch jett find 
diefe ci-devant abgejhmadten Großſprecher voll Düntel 
und dummer Radljudt. 

Mie tief muB diefen elenden Hofinfelten der alte 
diplomatiihe Hofſchlamm anfleben, und wie verpeitet 
muß die Luft ehedem um fie gewelen fein, da ſie es 
jeßt noch immer iſt! Die härteiten Schläge des Schid- 
als haben ihre adligen SHalbjeelen nod immer nicht 
zur Bejinnung bringen fönnen, und jo wandern jie 
wie verdammte Scheufale zur exemplariihen Belehrung 
für alle die, weldhe, auf Vorredhte des Standes ge 
tüßt, die Rechte der Menjchheit ihrer ujurpierten Kon— 
venienz aufopfern, und alles wie Sklaven behandeln 
möchten, was nit zum Hof, zum Adel oder zur Söld- 
nerei gehört. 

Bielleiht meinen einige meiner Lejer, da man 
doch nun der Emigranten ſchonen müſſe, da fie, von 
der ganzen Welt verlaflen, die Strafe ihrer radlüd- 
tigen oder leichtgläubigen Entweihung aus ihrem 
Baterlande nur gar zu ſehr fühlen; allein, jo wahr 
und ehrwürdig das alles für jeden Unglüdlihen im 
allgemeinen ilt, ja auch für manden Emigrierten im 
bejonderen, fo wahr iſt es aud, dab die Häupter der 
Emigrierten und deren eriter tätiger Anhang durch— 
aus es nicht verdienen, unter diejer menſchenfreund— 
lihen Bemerfung mitbegriffen zu werden. 

Unfer General hatte uns zwar verbieten laſſen, 
mit den Emigranten zu ſprechen oder uns ſonſt mit 
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ihnen einzulaffen; er glaubte nämlich, dieſe geſetzloſen 
Herren mödten durd ihr Geld unjere Leute zur De- 
fertion auffordern und fie unter ihr Korps verleiten, 
welches einige damals ſchon die franzöſiſche Spitbuben- 
armee nannten. Das hatten die Herren aud ſchon 
getan, und manden, jogar von den trieriihen Sol— 
Daten, zu ſich herangelirrt. 

Ih ging aber doch ſchon den eriten Tag in ein 
Weinhaus, wo Yranzojen ihr Wejen trieben, und ließ 
mid) in ein Gejpräd mit ihnen ein. Aber abge hmadtere 
Großipredher habe ih mein Tage nicht gefunden, und 
ih Tann es noch immer nicht ſpitz friegen, wie irgend- 
ein Deutiher für ſolche Franzofen einige Adtung 
hat haben fönnen! Dieje elenden Menſchen veradhteten 
uns Deutiche mit unjerer Sprade und unjeren Sitten 
ärger, als irgendein Türk die Chrilten veradtet. Im 
Mirtshbaus madte die Haustodhter beim Aufwarten 
ein Verſehen; und — sacr&e garce d’allemande (ver- 
fluhter deutſcher Nidel), chienne d’allemande, böte 
d’allemande, con de garce d’allemande waren die 
Ehrentitel, die dieſe sacres bougres d’emigres uns 
Deutihen anhängten. Unfere Sprade verjtanden Tie 
niht und modten fie auch nicht lernen: fie nannten 
lie jargon de cheval, de cochons — BPferde- und 
Schweinejprade! 

Ich ſagte einmal bei Gelegenheit einer ſchönen 
Tabaksdoſe, daß ih nit Geihmad genug hätte, um 
von dem darauf gemalten Porträt zu urteilen. 

„Que dites-vous, monsieur!“ erwiderte ein Eıni- 
grant; „c’est assez que de savoir le frangais, pour 
avoir le goüt juste: un homme qui sait notre langue 
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ne peut jamais manquer d’esprit.“ Das war dod 
ein ſehr anmaßliches Kompliment! 

Die Emigranten hatten damals Geld nod voll» 
auf, und folglid die Mittel, ſich alles zu verichaffen, 
was ſie gelüjtete. Aber fie haben’s auch toll genug 
verfchleudert! Die koſtbarſten Speifen und der edelfte 
Mein, der bei ihren Bachanalen den Fußboden herab- 
floß, waren für fie nicht foltbar und edel genug. Für 
einen welihen Hahn zahlten fie fünf große Taler ohne 
Bedenten. Mander Küchenzettel, nicht eben eines 
Prinzen oder Grafen, jondern mandes fimpeln Edel- 
manns, koſtete oft vier, fünf und mehr Karolins *. 
Die Leute fchienen es ganz darauf anzulegen, brav 
Geld zu zeriplittern; fie zahlten gerade hin, was man 
verlangte. Ich fagte einmal zu einem, dab er etwas 
zu teuer bezahlte. „Le Frangais ne rabat pas,“ (der 
Franzoſe handelt nicht ab), erwiderte er und gab fein 
Geld. 

Die Emigranten waren alle Iujtige Brüder und 
Mindbeutel von der erſten Klaſſe. Den ganzen Tag 
Ihäferten fie auf der Straße herum, fangen, hüpften 
und tanzten, daß es eine Luft war anzufehen. Sie 
gingen alle prädtig gekleidet und trugen jchredliche 
Säbel. Die Säbel wurden größtenteils in Koblenz 
verfertigt, und jo hatten die dafigen Schwertfeger Arbeit 
und Berdienit genug. 

Unter den Emigrierten gab es jedod) einige, welde 
ih mit ihrem Emigrieren übereilt hatten und gerne 
zurüd gewejen wären, wenn es ohne Gefahr und mit 


* Ein Karolin war zirla 61/, Taler. P. 
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Ehren hätte geihehen können. Dahin gehörte in 
Koblenz bejonders der ehemalige franzöjiihe Gelanbte, 
Graf von Bergennes, welcher die heimlihen Anjtalten 
zu feiner Rüdtehr nad) Frankreich endlid bloß darum 
aufgab, weil man ihm feine Privilegien weigerte. Ih 
habe den Bedienten diefes Grafen oft geiproden und 
einen Mann an ihm gefunden, welder von den neu— 
fränkiſchen Angelegenheiten weit richtiger urteilte, als 
alle Häupter und Unterjtüger der Emigrierten. 

Unter anderen vernünftigen Weußerungen dieſes 
Mannes war aud) die, dak nicht alle Ausgewanderten 
willig und frei ihr Vaterland verlalfen hätten. „Stellen 
Sie ſich,“ ſagte er, „an die Stelle des Edelmanns oder 
des Geiltlihen, und fragen Sie ſich felbit, was Sie unter 
ähnlichen Umitänden hätten tun fönnen oder wollen? 
Die Prinzen, ein Conde, ein Artois, ein Monfieur 
fordern den Adel auf, auszuwandern, um die armöe 
contrer&volutionnaire formieren zu helfen. Sie fprechen 
von einem Einverjtändnis des Hofes mit den Haupt» 
mädten Europas, und jchildern die Wiederheritellung 
der alten Verfaſſung dur deren Hilfe für gewiß. 
Sie erflären alle, welde ji) weigern, hieran teil- 
zunehmen, als infam, als Verräter an dem Throne 
und bedrohen fie mit den jchredlidhiten Strafen. Was 
foll der Adlige nun tun, zumal der im Dienfte des 
Hofes? Bleibt er zurüd und gelingt das, was ihm 
als fo leicht ausführbar geſchildert wird, fo wird er 
ein Opfer der Rache, wird als ein Feind des Monarchen 
entweder gefänglih eingezogen, feines Standes, feines 
Poſtens und feiner Güter fistalifh beraubt oder über 
die Grenze gejagt; und er, wie feine Yamilie, ijt be— 
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Ihimpft, arm und dem Schickſal preisgegeben. Dies 
Berhältnis hat wirklich jehr viele Adlige angetrieben, 
ihr Baterland zu verlalfen, und zwar ſolche, welde 
ſonſt immer bereit gewejen wären, zu bleiben und auf 
die Vorrehte ihrer Geburt Verziht zu tun. — Mit 
den Geiltlihen hatte es eben diefe Bewandtnis. Ein 
Geiltliher, der im Lande bleiben wollte, mußte der 
Nation den Eid der Treue ablegen. Aber jchon diefer 
Eid madte, dab er von den rechtgläubigen Katholiten, 
deren es anfänglid noch immer jehr viele gab, als 
ein widerrehtliher unregelmäbiger Prieiter angejehen 
wurde, dejlen geiltlihe VBerrihtungen man als gottes- 
lälterlihde Handlungen betradhtet, und fie felbit als 
Gottesihänder gemieden und, je nachdem unfer Staats- 
los gefallen wäre, exemplariich beitraft hätte.‘ 

Sp dieſer ſachkundige Mann. 

Daß die franzöſiſchen Adligen ſchon lange die Blut- 
egel geweſen waren, welche ihren Landsleuten das Blut 
ausjaugten und eine ihren Regenten, auch dem aller- 
ſchwächſten, wie einem Louis XV., jo getreue und 
bis zum Enthuliasmus ergebene Nation endlih in 
Harniſch jagten, und folglid die Revolution gewaltfam 
herbeizogen — ilt far am Tage und bedarf feines 
Beweiles. 

Nun rannten dieſe elenden Menichen aus ihrem 
Lande und pofaunten in der ganzen Welt herum aus: 
Frankreichs Verfaſſung fei zugrunde gerichtet, in Frank— 
reich herrihe Anardie, und wenn nit alle Monarchen 
hälfen, hier Einhalt tun, jo ſtände ihnen das näm— 
lihe bevor. Dadurdh nun, dab die Emigranten die 
allerlügenhaftelten Voritellungen von der Lage ihres 
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Baterlandes verbreiteten, find fie eigentlich die rechten 
Stifter, die rechte fax und tuba des fürdterlichen 
Krieges und aller feiner greuelvollen Folgen geworden. 
Man Hat ihnen, leider, auf die unverantwortlichite 
Art geglaubt. 








Bon dem greuliden Sittenverderben, weldes Die 
Emigrierten in Deutihland geitiftet haben, bin ih auch 
Zeuge geworden. „Hier in Koblenz,‘ fagte ein ehr- 
licher alter Trierfher Unteroffizier, „‚gibt’s vom zwölf. 
ten Jahr an feine Iungfer mehr; die verfludhten Frans 
zolen haben hier weit und breit alles fo zujammen- 
gelirrt, daß es Sünde und Schande iſt.“ 

Das befand fih aud in der Tat fo; alle Mädchen 
und alle noch etwas braudbaren Weiber, jelbit viele 
alte Betichweitern nicht ausgenommen, waren vor lauter 
Xiebelei unausitehlid. 

Gerade gegen dem Kloiter über, wo ih im Quar- 
tier lag, war ein Weinhaus, deilen drei Töchter die 
Sranzojen haufenweile an ich zogen. Ich ging eines 
Tages mit einem Emigranten aud hinein; da ſaßen 
die drei Hausnnmphen den Franzofen auf dem Schoß 
und hörten ihren unfauberen Reden mit dem größten 
Vergnügen zu. Bald hernah fanden jih noch mehr 
Dirnen ein, und es ging da wenigitens jo arg ber, 
als in der »Talagfabrife« oder » Tranpulle« in Berlin 
wohl nimmer: man ging ab mit den Menſchern und 
fam mit ihnen zurüd, mir nichts, dir nihts. — Mein 
Begleiter, der ohne Zweifel glaubte, daß ich fein Geld 
hätte, um eine Buhldirne für ihr Verdienſt zu be- 
gnügen, erbot ſich, dreißig Sous für mich zu bezahlen; 
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denn mehr, meinte er, würde eine folde Mamjell von 
einem pauvren Prüflien doch nicht verlangen. Der 
Yusdrud »pauvre Prussien« würde mid im Munde 
eines Emigrierten jehr geärgert haben, aber wegen 
feiner Gutmütigfeit lachte ih darüber und nahm das 
Anerbieten nit an. 

Die Mädchen in Koblenz reichten nit hin für 
die Emigranten und für die daſelbſt hernach häufig 
durchziehenden deutihen Völker: es fam daher von 
weit und breit viel Gejindel zufammen und teilte mit 
den Koblenzerinnen ihre verdienjtlihe Arbeit. Anfäng- 
lih gingen die loderen Tieren ſchlecht gekleidet, warfen 
fih aber, durch die Freigebigleit der Franzoſen, bald 
ins Zeug, und erhöhten hernach aud, wie billig, den 
Preis ihrer Reize, welhe zwar an innerer Konſiſtenz 
durch den Starken Gebrauch ſehr verloren Hatten, 
dod aber immer mit bejjeren Lappen ausitaffiert 
wurden. 

So wie in Koblenz hatten die Emigrierten es an 
allen Orten gemadt, wohin fie nur gelommen waren. 
Der ganze Rheinitrom von Baſel bis Köln it von 
diefem Auswurf des Menihengeihlehts vergiftet und 
verpeitet, und die Spuren der greulichen Zerrüttung 
in den Sitten werden in jenen unglüdlihen Gegenden 
noch lange erjchreden. Die infame Krankheit, weldhe 
man ſchon in den Rheingegenden »Emigrantengalan- 
terie« nennt, ijt allgemein und allen Ständen mitgeteilt. 
Hätte auch jeder ausgewanderte Franzofe ganze Kaſten 
voll Gold mit nad) Deutihland gebradt, Jo wäre das 
doch lange fein Erſatz für das Elend, worin fie unjere 
deutihen Weiber und Mädchen, und durch dieſe einen 
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fo großen Teil unserer lüſternen Jugend geſtürzt haben. 
Man gehe nur an den Rhein und frage, und man 
wird über die Antwort eritaunen und erſchrecken. Schon 
allein in Koblenz fand man über jiebenhbundert in- 
fizierte Weibsperfonen, als man ihnen nachher unent- 
geltlihe Heilung anbot. 


Obgleih die Emigranten alle ſchredlich bramar- 
bajierten und ganz impertinent enthuliaftiih für ihren 
König, ihren Adel und ihre Pfafferei ſprachen, jo 
merfte man doc bald, daß mande gute »Patrioten« 
unter ihnen herumſchlichen. Wie fonnte dies auch an— 
ders fein! Es war ja fo leidht, die Gänge der Emi- 
granten auszulpähen und die Nationalverfammlung 
darüber zu belehren. Diefer Gedanke mußte ſchon den 
einen und den andern von den Patrioten anreizen, ſich 
unter die wahren Emigranten zu milden, und durch 
Yusipähung ihrer donquihottiihen Anſtalten dem 
Baterland zu nüßen. 

Als der Herzog von Braunſchweig inne ward, was 
er leidht voraus hätte jehen können, daß ſich unter den 
Ariſtokraten Patrioten aufhielten, befahl er, niemanden 
in Koblenz ein- oder auszulaſſen, ohne einen Paß, ent- 
weder vom franzöliihen Kommandeur oder vom preubi- 
ihen General ECourbiere. Allein diejes half wenig: 
denn Päſſe waren bald nachgemacht. Man griff da- 
ber zu anderen Mitteln und ließ alle zu Koblenz be- 
findlihen Emigranten namentlich aufichreiben. Ich habe 
diejes Geihäft einige Male mitverridtet. Die Emi- 
granten gaben zwar, weil es einmal jo fein mußte, 


ihre und ihrer Weiber und Töchter Namen an; allein 
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fie wurden über diefes Aufichreiben als etwas, das 
fie erniedrige, ſehr erbolt. 

Das Aufzeihnen der Namen war aud) frudtlos, 
alfo befahl der Herzog, daß ji alle Emigranten, ihre 
Kranken allein ausgenommen, fofort aus Koblenz und 
allen Orten, wo Preußen wären, wegbegeben jollten. 
Einen ähnlihen Befehl gab aud der Kurfürjt von 
Trier, aber der Befehl von diefem hätte ohne den des 
Herzogs wenig gefrudtet. 

Der ernitlihe Befehl des Herzogs machte gleidh- 
falls viel Bewegung unter den Emigranten; aber ver- 
gebens. Selbſt die Herren Koblenzer wollten es höchſt 
unbillig finden, daß man fo viel brave, um das Trier- 
land (dur) ihre Verfhwendung) jo wohlverdiente Leute 
fortjagen wollte. Die Emigranten ſchwuren hoch und 
teuer, dab es höchſt ſchimpflich ei, von den Preuben 
vertrieben zu werden, aber jet müſſe man jid in die 
Zeit fhiden. Nah langem Zaudern allo — denn der 
Befehl des Herzogs wurde nicht ftrads befolgt — zogen 
die Emigranten endlih aus Koblenz. Es waren ihrer 
mehrere taufend. Der Abzug geihah des Nachts, weil 
fie fih Ihämten, am hellen Tage eine Stadt zu ver- 
laflen, wo ſie jo lange den Meiſter geſpielt Hatten. 
Ihnen folgte vieles Qumpengefindel, befonders weib- 
lihen Geſchlechtes, nah. Sie nahmen ihren Weg nad) 
Neuwied, Limburg, Bingen oder ſonſt wohin. 

Man hätte denken follen, die Koblenzer würden 
nah dem Wbzuge der Franzoſen höflidher gegen uns 
geworden fein; aber fie blieben grob, ja fie wurden 
noch gröber, denn fie fahen uns als die Urſache der 
Entfernung von Leuten an, die zwar ihre Weiber und 

19 


Magifter F. Ch. Laukhards 


Töchter mit der veneriihen Krantheit nad) allen Graden 
angeitedt, aber zur Schadloshaltung doch brav Geld 
in die Stadt und in die umliegende Gegend geidhleppt 
hatten. 


Zweites Kapitel. 


Eine Koblenzer Stau Potiphar. — Unverſchämtheit der franzöfiichen 
Prinzen. — Unfer Marfetenderjude und feine frau. — Abmarſch nach ber 
Grenze. — Das fager bei Trier. — Erſte Urſachen der Ruhrſeuche. — 
Die Emigrantenarmee. — Derfahren bes franzöſiſchen Generals Moncer 
gegen Spione. — Einmarfh in Frankreich. — Hegen! — Rauben und 
Plündern, — Gemeine Vernichtungswut. — Warum id; mir aud ein 
Schaf nahm, — Marodierende Weiber. — Der Profos, — Früchte ber 
»vertentfchten« Deutfchheit. 


Ih perjönlih befand mid in Koblenz ganz gut, 
und da ich meinem Hauptmann und anderen Offizieren 
als Dolmeticher diente, fobald man mit Yranzofen zu 
tun batte, fo war ih von allen Dienjten frei und 
fonnte meine Zeit nah Wohlgefallen anwenden. 
Meiltens ſaß ich bei Emigranten im Weinhaus, oder 
bei einem gewilfen preußiſchen Feldjäger, der ein ganz 
heller Kopf und braver Mann war. 

Eines Tages erlebte ih in Koblenz eine uner- 
wartete Schnurre. Ih Tam früh aus meinem Quar- 
tier und wollte aus einem Laden an der Mojelbrüde 
Tabak holen. Eine Frau von wenigitens vierzig Jahren 
lag am #enjter und rief mir zu: Wohin, Mosjeh ? 

Ich: Tabaf holen, Madam! 

Sie: Ei, und das fo eilig? 

Ich: Allerdings, ih habe Tein Korn mehr. 

Sie: Kommen Sie dod) ein wenig herein! 

Zu 
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Ih tat’s, um zu fehen, was Madam wollte, und 
da ging unfer Geipräd in folgender Geſtalt fort: 

Sie: Haben Sie denn Teinen Schaf zu Koblenz? 

Ih: Bewahre mid der Himmel vor den Koblenzer 
Schäten; die Menſcher jind ja alle veneriſch! 

Sie: Das iſt aud) wahr; aber es gibt doch noch 
welche, die nicht fo find. Das können Sie mir glauben. 

3b: Jawohl; aber wer noch nicht ganz und gar 
des Teufels iſt, hängt fih nit an einen Soldaten. 

Sie: Warum denn niht? — Ic felbit bin feine 
Feindin von den Herren Preußen. 

Ich ſtutzte, fhaute der Dame ins Geliht und be- 
merfte, daß fie beinahe feine Zähne mehr hatte, folg- 
lich phyſiſch ebenfo hählich war, wie moraliih. Ich 
griff alfo nah der Tür und wollte fort, erhielt aber 
nicht eher die Erlaubnis dazu, als bis ih ihr verſprochen 
hatte, noch denfelben Tag zu ihr zurüdzulommen. Ich 
bielt indes mein Wort nicht, erzählte aber den Vor— 
fall einem Burſchen von unferer Kompanie, der gleich 
nachher hinging, fie aufzuſuchen, um die Stelle bei 
ihr einzunehmen, die fie mir zugedadht Hatte. Der 
Burſche hat fi, wie er mir eingeitand, recht gut dabei 
befunden. — So arg war die Delifateffe der Koblenzer 
Damen abgeitumpft! 

Ueberhaupt war es fehr leicht, bei den dortigen 
Damen und Mamiellen anzulommen ; dur die Zügel- 
Iofigfeit der Emigranten ſelbſt zügellos geworden, 
trieben fie ihre Frechheit und Unverfhämtheit ins 
Milde. Eine Kaufmannstohter — ih meine das 
podige Mädchen neben dem Barbaralloiter — fagte 
ganz öffentlih, daß fie ihre Jungfernſchaft für 6 Karo- 
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lins oder 39 Taler an einen Franzoſen verlauft hätte; 
andere geltanden ebenio frei heraus, daß fie fo und fo 
viele Liebhaber unter den Franzoſen zugleich gehabt 
hätten. — Nein, jo verdorben waren die deutichen 
Mädchen font nie! — Doch genug davon. 


Nah ungefähr zwölf Tagen rüdten wir in ein 
Lager, eine Stunde von Koblenz, wo der König feine 
Armee multerte. Bei diefer Mufterung äußerten die 
groben franzöfiihen Prinzen, dab diefe Parade für 
Deutſche fhon ganz gut fei. — Ich wundere mid), 
dab der Herzog von Braunfhweig, gegen weldhen der 
Graf von Provence fo geſprochen, diefem Patron nicht 
auf der Stelle eine derbe Rüdantwort gegeben hat; 
aber er jtrafte ihn nur mit Verachtung. Man fieht 
indes, wie hod) dieſe Leute fih und ihre Horde taxier— 
ten! Und doch waren eben fie es mit, um derenwillen 
wir uns zur Schlahtbant anſchickten. 

Ueber den geringen Aufwand, den der Herzog 
madıte, räjonnierten die Emigranten auch nicht wenig. 
Sie meinten, er müſſe ein jehr armer Teufel von Fürft 
fein, dab er nit mehr aufgehen ließe. Aber jo ur- 
teilten Menſchen, denen weile Sparfamleit ganz fremd 
war, und die ihr Lob und ihre Größe in der unjinnig- 
ten Verſchwendung ſuchten. 


Der Marketender unſeres Bataillons war ein Jude, 
der aber gar nicht anltand, am Schabbes Geld ein- 
zunehmen, Sped zu verhandeln, und was der Sieben- 
ſachen mehr find, die das Moſaiſche Geſetz den Iuden 
unterfagt. Diejer Jude aus Neuwied hat uns jämmer:- 
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lih geprellt; ih fagte dem Schuft einmal fo meine 
Meinung, daB er das Bier für 12 Kreuzer verkaufte, 
und gab ihm die Titel, welche er verdiente. Da lief 
er hin zum Herrn von Mandelsloh, meinem Haupt» 
mann, fand aber fein Gehör, weil diefer brave Mann 
recht wohl wußte, daß der Jude ein abgefeimter Schuft 
war. Alfo überlief er gar den Obrilten von Hunt, 
weldher mir denn befehlen ließ, den ſchuftigen Juden 
ferner nit mehr Schuft zu heißen. Aber wie Tonnte 
ih wider die Wahrheit? 


Unfer Weg von Koblenz nad) Trier war fehr be- 
Ihwerlih; wir mußten über Berge und Täler, deren 
einige von unglaublider Höhe und Tiefe find. Die 
Sonnenhite hat uns auf diefem Wege reht gemartert, 
aber deito angenehmer waren uns die vielen Röhren- 
brunnen mit dem ſchönſten Waller an der dortigen 
Chauffee. 

Eine Stunde von Trier wurde unfer Lager auf- 
geihlagen, nahe an der Mofel, da, wo die Saar in 
diefen Fluß einfällt. In ganz Deutichland, foweit ich 
wenigitens darin herum gewejen bin, gibt es wohl 
feine [chönere Gegend, als da, wo unfer Lager Itand; 
aber leider machte die entjeßlihe Hite, dab wir den 
Anblid der ſchönen Natur beinahe gar nicht genießen 
fonnten. Ic erinnere mid) nit, von der Sonne je- 
mals mehr gebrannt worden zu fein, als damals; 
und wenn wir nod gutes Waſſer gehabt hätten, fo 
hätten wir die Leiden der Hite mildern Tönnen. Wber 
da wurde alles Waſſer zum Kochen und Trinten aus 
der Mofel geholt, und diefes war bis zum Efel ſchlam— 
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mig und unrein. Das Waller diejes Fluſſes ift an fi 
Ihon ein ſchlechtes, garſtiges Waller, und wurde durch 
das ſtete Pferdeſchwemmen, das Baden und Waſchen 
Darin noch mehr verdorben. Man dente ji ein Waller, 
worauf der Pferdemilt überall herumſchwimmt; worin 
die Soldaten haufenweije fih baden, und wo deren 
Meiber und Menſcher die ſchmutzigen Hemden aus— 
waſchen. Soldes Waller Tann niemand ohne Elel 
trinten; und eben in diefer Sauferei, vermehrt durch 
jene entjeglihe Hiße, Tiegt wohl die erſte Urſache von 
der fürdhterlihen Ruhr, welche nachher fo viele Men- 
Ihen in der preußiihen Armee weggerafft hat. 

Die Emigranten hatten ihr Heldenheer nun aud) 
zufammengeitoppelt und vereinigten fih mit uns bei 
Trier. Wie ſtark fie wirflid gewejen find, hat man 
nie mit Gewißheit fagen fönnen; wenigitens haben 
fie fih immer ftärfer angegeben, als fie in der Tat 
waren. Gie felbjt haben die Menge ihrer Leute wohl 
nie recht gewußt wegen des ewigen Ab- und Zulaufens. 
Schon bei Trier rilfen ihre Soldaten haufenweije aus, 
und das nah Franfreih, wo man fie damals nod 
ohne weiteres aufnahm; nachher haben fie noch weit 
mehr verloren, endlih nah dem Rüdzug aus Cham- 
pagne verliefen fie fi beinahe ganz, To daß fie im 
Srühling 1793 wieder fozufagen von neuem errichtet 
werden mußten. 

Gegen die Mitte des Auguſt brachen wir von Trier 
auf und lagerten uns nad) einigen ſchweren Märfchen 
in der Nähe der Stadt und Feltung Luxemburg. 

Bisher hatte man immer gehofft, das Manifelt 
des Herzogs von Braunihweig würde eine gute Wir- 
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fung auf die Yranzofen haben und uns der Mühe 
überheben, in ihr Land felbit einzudringen. Diefes war 
fozufagen die allgemeine Erwartung falt aller Dffi- 
ziere und Soldaten; denn dieſe alle waren [on jetzt 
des Krieges müde. 

Uber wie fehr fahen fi die guten Leute in ihren 
Erwartungen betrogen, als fie von der mädjtigen Ver— 
änderung hörten, welde am 10. Auguſt mit dem Tuile- 
rienfturm in Paris vorgefallen war! Die Begeben- 
heit diefes für Frankreichs und feines Königs Schidfal 
fo merfwürdigen Tages zerjtörte alle ihre Erwartungen, 
und nun hieß es: „Jetzt ijt fein Mittel; wir mülfen 
geradeswegs nad) Paris marjdieren! Die verfludten 
Hunde, die PBatrioten, müffen aufgehängt und gerädert 
werden.” — Das war nun ſchon jo gewiß, wie Amen 
in der Kirche, mir aber fielen dabei immer die Nürn- 
berger ein, welde, wie man jagt, niemanden hängen, 
den fie nicht erjit haben. — 

Hier bei Luxemburg wurde ein Spion aufgehängt; 
man fagte, die Yranzofen hätten ihn abgeidhidt, um 
unjere Lager auszujpähen. 

Sch habe über die Spione und deren Beltrafung 
fo meine ganz eigenen Gedanlen, und es fommt mir 
vor, als wenn das Geſetz, weldes ie jo geradewegs 
zum Strang verdammt, fehr ungeredt fei. Denn wenn 
man einen General, der ſich aller Kriegsliite bedient, 
deswegen nicht für unehrlid und noch weniger für 
ſtrangfähig erflärt, weil er durch Lilt dem Feinde zu 
Ihaden trachtet — warum foll man einen armen Teufel 
auffnüpfen, der ſich zur heimlihen Entdedung der Ab- 
ihten des Yeindes bereden oder gebrauden läßt? Man 
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muß alles nur fo einrichten, daß kein Spion uns durch 
Entdedung deilen, was er ſieht oder hört, ſchaden könne, 
und dann hat die Spionerie feine böjen Folgen. Da 
gefällt mir der franzöliihde General Moncen, welder 
die Neufranten in diefem Kriege gegen die Spanier 
anführte, beifer. Als diefem zwei ſpaniſche Spione zu- 
geführt wurden, fagte der edle Mann zu ihnen: „Hört, 
ihr Leute, ich könnte, wenn ich nad) der gemeinen Art 
verfahren wollte, euch alle beide gleich hängen laſſen; 
aber ich veradhte einen Spion zu fehr, als dab id 
denten follte, aus feiner Hinrihtung Vorteil zu ziehen. 
Geht hin zu eurem General und jagt ihm, ich ſei 
32000 Mann ſtark und erwartete bloß noch Ber: 
ftärfung ; fobald ich die würde erhalten haben, würde 
ih ihn angreifen, ſchlagen und dann Navarra erobern. 
Das find meine Anichläge, welhe euer General ohne 
Zweifel durch euch hat erfahren wollen. Nun könnt 
ihr fie ihm berichten und ihm noch fagen, wenn er 
fünftig etwas von meinen Ablichten willen wolle, To 
dürfte er fih nur an mich wenden ; ich wolle ihm allemal 
rihtige Nachricht geben. Jetzt padt euch!“ Ich glaube, 
dab der brave Moncen reht hatte, wenigitens han- 
delte er edel, und es wäre ſchade, wenn dieſe edle Hand— 
lung vergeljen würde. 

Bon Luxemburg bis an die franzöfiihe Grenze 
hatten wir noch zwei Märſche, die aber gut gemeſſen 
waren. Wir plünderten unterwegs die Erbien- und 
KRartoffeläder, ob diefe gleih noch im Kaiſerlichen 
lagen, und rüdten am 19. Auguſt 1792 über Die 
Grenzen in MWelihlothringen ein. 

Daß man uns den Tag vor unjerem Einmarſche 
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in Yranfrei es noch erlaubte, die in der Nähe des 
Lagers befindliden Weder der öjterreihiihen Unter- 
tanen, wenngleih ihr Landesherr mit uns verbündet 
war, auszuplündern, war mir eine ſeltſame Eriheinung. 
Sch erfundigte mich deshalb danach und erfuhr, daß 
die Bewohner jener Gegend neufränkiſch gelinnt wären, 
ob fie gleich Untertanen des Kaiſers feien, und da wäre 
es ſchon redht, daß man Sie etwas zühtige und die 
Yolgen des Krieges mitempfinden laffe. Die Angabe 
dieſes Grundes ſchien mir damals nur fo erfonnen, aber 
in der Folge habe ich gefunden, daß fie nur gar zu 
begründet war. Auch die Untertanen in diefen Gegenden 
litten vielen willfürliden Drud, wie beinahe alle auf 
den Grenzen Franfreihs. Es war aljo natürlid, dab 
das Entgegenitreben dieſes Landes fih zunächſt auf 
alle die Grenznadhbarn verbreitete, weldhe den Grund 
des allgemeinen Aufitandes in Frankreich durch eigene 
Erfahrung in ihrem Lande fennen gelernt hatten. Es 
fonnte demnad nicht anders fein, als dab man aud) 
ähnlihe Wirkung da finden mußte, wo auch ähnliche 
Urſache vorausgegangen war. Und wer jteht uns da— 
für, dab dies niht noch weiter greifen wird? Den 
Krieg der neufräntiihen Waffen fann man beendigen, 
aber nit den Krieg ihres Syſtems; dieſes hat fo viel 
unverlöhnlihe Verbündete, als es deipotiih Bedrüdte 
und belle warme Menſchenfreunde gibt, zumal in Län- 
dern von Fürſten, welhe es behaglidher finden, den 
Schlendrian als orientaliihen und langobardiſchen Deipo- 
tismus unbefümmert fortzufegen, ohne die für ihr 
eigenes Intereife fo wichtige Wahrheit einzufehen: daß 
fein Fürft groß, mädtig, fiher und glüdlich fein Tann, 
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wenn er nit vernünftige Böller gerecht regiert. 


Den Tag, an weldem wir in Frankreich einrüdten, 
werde ich nicht vergeilen, jo lange mir die Augen auf- 
ftehen. Als wir früh aus unferem Lager aufbraden, 
war das Wetter gelinde und gut, aber nad einem 
Marſch von zwei Meilen mußten wir Halt maden, 
um die Kavallerie und Artillerie vorzulajfen, und wäh- 
rend diefes Halts fing es an, jämmerlid zu regnen. 
Der Regen war kalt und durddringend, fo dab wir 
alle rad und Jteif wurden. Endlich braden wir wieder 
auf und poltierten uns neben einem Dorfe, das Brehain 
la ville hieß, eine gute Meile von der deutichen Grenze. 

Der Regen währte ununterbroden fort, und weil 
die Padpferde weit zurüdgeblieben waren, indem fie 
wegen des gewaltig [chlimmen Weges nidht voran 
fonnten, fo mußten wir unter freiem Himmel aus> 
halten und uns bis auf die Haut durdnälfen laſſen. 
Da bätte man das Fluden der Offiziere und Sol— 
daten hören jollen ! 

Endlid) wurde befohlen, daß man einitweilen für 
die Pferde fouragieren und aus den nädjiten Dörfern 
Holz und Stroh Holen follte. 

Das Getreide jtand noch meiltens im Felde, weil 
diefes Jahr wegen des anhaltenden Regens die Ernte 
ſpäter als gewöhnlich fiel. Das Fouragieren ging ſo 
reht nad Feindesart: man fchnitt ab, riß aus, zer- 
trat alles Getreide weit und breit, und madte eine 
Gegend, woraus acht bis zehn Dörfer ihre Nahrung 
auf ein ganzes Jahr ziehen follten, in weniger als 
einer Stunde zur Wültenei. 
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In den Dörfern ging es noch weit abjcheulicher 
ber. Das unferm Regiment zunädjit liegende war das 
genannte Brehain la ville, ein ſchönes großes Dorf, 
worin ehedem ein fogenannter Bailli du Roi feine Reſi— 
dena gehabt hatte. Um durd Laufen mid in Wärme 
zu jegen, lief ich mit vielen anderen aud nad diejem 
Dorf, wo wir Holz und Stroh Holen jollten. Ehe aber 
diefe Dinge genommen wurden, unterſuchten die meilten 
eritt die Häufer, und was fie da Anitändiges vor» 
fanden, nahmen fie mit, als: Leinwand, Kleider, 
Lebensmittel und andere Saden, welde der Soldat 
entweder ſelbſt brauchen oder doch an die Marfetender 
verlaufen Tann. Was dazu nicht diente, wurde zer- 
Ihlagen oder fonjt verdorben. So habe ich ſelbſt ge- 
fehen, dab Soldaten vom Regiment Wolded ganze 
Service von Porzellan im Pfarrhof und anderwärts 
zerſchmiſſen; alles Töpferzeug hatte dasjelbe Schichſal. 
Aufgebradht über diefe Barbarei, ftellte ich einen dieſer 
Leute zur Rede, warum er einer armen Frau, troß 
ihrem bitteren Weinen und Händeringen, das Geidirr 
zerihmilfen und ihre Fenſter eingeihlagen habe? Aber 
der unbefonnene wüjte Kerl gab mir zur Antwort: 
„Was, Saflerment, ſoll man denn hier jhonen? Sind’s 
nit verfludte Patrioten? Die Kerls ſind ja eigentlich 
Ihuld, daß wir fo viel ausjtehen müſſen!“ Und damit 
ging’s mit dem Ruinieren immer vorwärts. Ich Ihwieg 
und dadıte fo mein Eigenes über das Wort Patriot 
in dem Munde eines — Soldaten. 

Die Männer aus diefen Dörfern hatten fi alle 
wegbegeben und bloß ihre Weiber zurüdgelaffen, viel- 
leicht weil fie glaubten, daß dieſe den eindringenden 
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Feind eher befänftigen könnten. Aber der rohe Soldat 
hat eben nicht viel Achtung für das ſchöne Geſchlecht 
überhaupt, zumal bei %eindfeligfeiten, und es gibt 
wülte Teufel unter ihnen, welde einem Yrauenzimmer 
allen Drang antun können, die aber vor jedem Manns- 
geliht aus Feigheit gleih zu Kreuze Triechen. Ich habe 
davon einmal eine Probe gejehen bei Homburg an der 
Höhe in einem Dorfe. Es fam hier nämlid ein Dffi- 
zier vom Regiment Hohenlohe in ein Haus, worein ich 
getreten war, um Waſſer zu trinten. Mit dem größten 
Ungeltüm forderte er Butter oder Käfe, und als ihm 
das Mädchen verlidherte, daB ſie weder das eine noch 
das andere hätte, ward er grob und fagte: „Euer 
Haus follte man euch anjteden, ihr verfluhtes Pa— 
triotengrob!“ ujw. Dies hörte des Mädchens Bruder 
vor der Türe, trat hinein und ſchaute dem Herrn 
Leutnant ins Geliht: „Herr, was rälonniert Er da 
von Patriotengrob? Den Augenblid zur Tür hinaus, 
oder ih ſchwuppe Ihn hier herum, wie einen Tanz— 
bär!“ Dies fagte er, und der Herr Leutnant ſchob 
ab und fagte fein Wort. Mich hatte er nicht bemerkt, 
denn id ſaß hinterm Ofen. Dies im Borbeigeben. 
Unjere Leute hatten auf den Dörfern die Schaf— 
hürden und Scweineitälle geöffnet, und fo ſah man 
auf den Feldern viele Schafe und Schweine herum— 
laufen. Diefe wurden, wie leicht zu denken ſteht, haufen- 
weile aufgefangen und nad) dem Lager geſchleppt. Ich 
muß geftehen, dab ih mid) auch unter den Haufen der 
Räuber milhte und ein Schaf nah) meinem Zelte 
bradte; ih date: wenn du’s nicht nimmit, fo nimmt’s 
ein anderer, oder es verläuft fih, und dieſer Grund 
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beitimmte mid, an der allgemeinen Plünderei teil- 
zunehmen. Der redhte Eigentümer, dadte ich ferner, 
gewinnt doch nichts, wenn id aud) fein Eigentum nicht 
berühre, ja, id) werde dann noch obendrein für einen 
Pinjel gehalten, der jeinen Borteil nicht zu benußen 
wille. Kurz, alle Imputabilität des Plünderns gehört, 
wie mich dünkt, für die Aufleher über die Disziplin 
und den Lebensunterhalt; dieſe haben zunädlt alles 
zu verantworten. 

Das Hammel- und Schweinefleiich wurde gelodht oder 
an den Säbel geitedt und fo in der Flamme gebraten, 
und hernach ohne Brot und ohne Salz verzehrt, denn 
das Brot war uns ausgegangen, und bier zum eriten- 
mal fühlten wir Brotmangel, der uns nad) diejer Zeit 
noch oft betroffen und bitter gequält hat. 

Das Dorf Brehain la ville und alle anderen, in 
deilen Nähe, ſahen bald aus wie Räuberhöhlen, jelbit 
das Dorf nicht ausgenommen, worin unjer König 
Iogierte. 

Endlih, als es fait dunfel war, Tamen die Zelte 
an, worin wir uns, durchnaß und überaus bejubdelt, 
niederlegten und auf dem najfen Boden und Stroh 
eine garjtige Naht hinbradten. Die Burſche, welche 
auf der Wache waren, gingen des Nachts von ihrem 
Poſten in die Dörfer auf Beute. 

Das abiheuliche fältende Wetter und das Ichledhte 
nafje Lager hatten die Folge, dab Ihon am anderen 
Tage gar viele Soldaten zurüd in die Spitäler ge— 
bradt werden mußten, weil fie das Fieber hatten und 
niht mehr mitmarjchieren Tonnten. 

Die armen Leute in den Dörfern, die ſich ihres 
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Auskommens nun auf lange Zeit beraubt fahen, ſchlugen 
die Hände zulammen und jammerten erbärmlid, aber 
unjere Leute ließen ih von dem Angſtgeſchrei der 
Elenden nit rühren und ladten ihnen ins Geſicht 
oder [halten fie Patrioten und Spißbuben. 

Megen des Plünderns hörte ih noch am näm- 
lihden Tage zwei Offiziere — es war ein Kapitän 
und ein Major — dieſes miteinander reden: 

Major: Aber, bei Gott, es iſt doc eine Schande, 
daß glei) am eriten Tage unferes Einmarſches ſolche 
Greuel verübt werden! 

Kapitän: D, verzeihen Sie, Herr Obriftwadt- 
meilter, das ilt eben unjer Hauptvorteil, daß dies gleich 
geidhieht. 

Major: Nun, fo laſſen Sie hören, wie unb 
warum, 

Kapitän: Sehen Sie, das geht heute vor, und 
zwar etwas ſtark, ich geitehe es; aber nun madt das 
aud einen rehten Lärm in ganz Franfreid. Jeder 
Ipridt: So maden’s die Preußen! So plündern die 
Preußen! So ſchlagen die Preußen den Leuten das 
Leder voll! 

Major: Das iſt eben das Schlimme, dab man 
nun jo in ganz Frankreich herumſchreien wird. Das 
wird uns wahrlih wenig Ehre maden. 

Kapitän: Ei was Ehre! Es ſchreckt doch die 
PBatrioten ab. Sie werden denken: maden’s die Preußen 
ſchon am eriten Tage jo, was werden fie noch tun, 
wenn fie weiter fommen? Da werden die Spißbuben 
deito eher zum Kreuze Triechen. 

Major: Meinen Sie? Nein, mein Lieber, es 


82 


Leben und Schidfale. 





wird die Nation erbittern und jelbit die wider uns 
aufbringen, die es bisher noch gut mit uns gemeint 
haben. Und wirklich, das heißt doc nicht Wort halten! 

Kapitän: Wieſo, Herr Obriftwadhtmeiiter ? 

Major: Hat nit der Herzog im neulihden Mani- 
felt den Franzoſen verfprodhen, daß er als Yreund 
fommen und bloß die Heritellung der inneren Ruhe 
zum Zwede haben wolle? Das heikt aber jhön als 
Freund fommen, wenn man die Dörfer ausplündert, 
die Felder abmäht, und Leuten, die uns nichts getan 
haben, das Fell ausgerbt. Pfui, pfui! 

Kapitän: Das ilt aber doch Kriegsmanier! 

Major: Der Teufel hole diefe Kriegsmanier! 
Sch ſage und bleibe dabei: das heutige Benehmen der 
Truppen und ihr verdammtes Marodieren wird uns 
mehr jchaden, als wenn wir eine Schladt verloren 
hätten! 

Kapitän: Herr Öbrijtwadtmeilter, innerhalb 
drei Moden ilt die ganze Patrioterei am Ende: in 
drei Wochen ilt Frankreich ruhig, und wir haben Frie— 
den. Mollen Sie wetten? Ich biete 10 Louisdor. 

Major: Topp! wenn in drei Wochen Friede ilt, 
Io haben Sie gewonnen! 

Der Hauptmann ſchlug ein — und zahlte hernach 
bei Quxemburg auf dem Rüdzug 10 Louisdor ! 

Der Herzog erfuhr die Plündereien nicht jo bald, 
als er fie gleih aufs jchärfite unterjagen ließ. Allein 
was half's! Anfangs folgte man, aber hernad), be» 
londers auf dem Nüdzug, ging’s, troß mander exem- 
plariihen Beltrafung, oft jehr arg. 

Sogar Weiber lieben ſich beigehen, in die Dörfer 
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zu laufen und da zu marodieren. Wir hatten nämlich 
einige ſolcher Kreaturen, größtenteils unverehelichte 
Menicher, welde jih an Soldaten gehängt hatten und 
jo mitzogen; fie marodierten derb, und dies Ion in 
den trierihen und luxemburgiſchen Dörfern und Fel— 
dern. Da befahl denn der Herzog, daß fie Tünftighin 
jedesmal von den Profojen der Regimenter geführt 
werden Jollten. 

Ein preußiiher Profos iſt aber eine gar traurige 
Perfonage; der Tailerlihe PBrofos iſt ein angelehener 
Mann, welhen die Soldaten und Offiziere ihren » Herrn 
Bater« heißen. So ein Profos hat aud) gutes Trafta- 
ment und artige Kleidung; hingegen ein preußiſcher 
it gewöhnlih ein alter Invalide, der ſchlechten Sold 
erhält und eine ausgezeihhnete Uniform trägt, grau 
mit grüner Garnitur, auch feinen Stedenjungen hat, 
der die Gefangenen ſchließe oder die Steden und Ruten 
Ihneide u. dgl. Das muß der preußilhe Profos alles 
felbit tun. Daher ilt er auch bei jedem Soldaten ver: 
achtet und verfpottet; Teiner trinft mit ihm, und er 
darf ſich nicht unterjtehen, in ein Wirtshaus oder in 
eine Marletenderhütte zu fommen, wo Soldaten find; 
ſogar die Packknechte wollen den Profos niht um ſich 
leiden. Wenn man endlid weiß, dab auch die Pad: 
knechte von den Soldaten veradhtet und bei jeder Ge— 
legenheit mißhandelt werden, fo fann man fid) fo ziem— 
lih den Begriff maden, was der arme Profos bei den 
Preußen gelten müjfe. 

Die Weiber, oder vielmehr die Menſcher der Ar— 
mee, wollten nun jchlehterdings das Kommando der 
Profoje nicht anerkennen, und widerfeßten ſich ihnen 
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aufs tätigite, furz, fie betrugen ih fo, dab man ge- 
nötigt war, das Kommando über fie einem Unter- 
offizier aufzutragen. Aber aud) dieſe Anitalt ging bald 
wieder ein, und die Nidel marodierten wieder, wo und 
wie fie wollten. 

Sp alfo trieben es unfere Soldaten, fo aud deren 
Meiber und Meniher! Auftritte von Schlimmer Art 
waren daher nicht felten, und ich werde nicht ermangeln, 
lie in der Folge gehörigen Orts anzubringen, damit 
man wiſſe, daß die Deutihen in Frankreich das erit 
taten, was die aufgebradhten Franzoſen nachher in 
Deutihland dafür wieder taten. Hätten die meilten 
unjerer deutichen Zeitungsichreiber, Iournalilten und 
Almanadsihmierer das Betragen der Neufranlen nad) 
dem gleichartigen Betragen der Deutſchen etwas kälter 
gewürdigt und ſie anfänglih nit immer wie blinde 
Kannibalen zu tief herabgejeßt, jo hätten viele deutiche 
Fürſten, wie ihre Minilter, wohl etwas heller drein- 
gejehen, und hätten dann es gewiß nie fo weit kommen 
laſſen, daß fie meilt flühtig und nad) dem Ruin ihrer 
Länder endlich ſich genötigt jahen, unter jeder, auch 
nod jo nadteiligen oder Shimpflihen Bedingung in 
aller fürjtlihen Herablaffung und Blöße um Frieden 
gleihlam zu betteln bei denen, welche fie vorhin wer 
weiß wie tief veradhteten. Und das waren dann die 
Früchte von der »verteutihten« Deutichheit. 

Ich Hafle zwar die franzöfiihen Räuber und ihre 
Barbareien in der Pfalz fo fehr als nur einer, denn 
ih bin ja felbit ein Pfälzer; aber die Invafion und 
die Räubereien der Deutichen in Lothringen und in 
Champagne Tann id auch nicht loben. Man muß jedem 

35 


Masgifter F. Ch. Laukhards 


fein Recht widerfahren lalfen, dem Deutichen und dem 
Franzoſen, damit wir felbit billiger und toleranter 
werden und uns fo gegenleitig deito eher wieder aus— 
föhnen. 


Drittes Kapitel. 


Einnahme von Congwy. — Die Welfchlothringer. — Das Kandvolf umd 

die Revolution. — Unaft der Soldaten vor vergifteten Speifen. — Brunnen» 

vergiftung. — Die Soldatenfträmpfe. — Uebergabe von Derdun. — Held 

Beaurepaire. — Die heilige Jungfrau von Derdun. — Präfident George 

von Darennes. — Die fchöne Kaufmannsfrau. — Ein gefälliger Ehe— 

mann. — Beginn unferes Elends in der Champagne. — Das Dredlager. — 
Bunger, Näſſe und Ungeziefer. — Die Ruhr. 


Am 20. Auguft hatten wir jchönes Wetter, allein 
wir wurden doch erſt gegen Abend völlig troden, weil 
wir den Tag vorher gar zu nab geworden waren. 

Der Herzog befahl, erit Brot herbeizuſchaffen, ehe 
das Lager abgebrodyen werden follte, und dieſes hin- 
derte uns, früh aufzubreden. 

Als wir das Lager geräumt Hatten, lag alles 
voll Schafshäuten und Kaldaunen von Schafen und 
Schweinen, welde den Tag vorher geihladhtet waren; 
ebenfo voll Federn von den geraubten Hühnern und 
Gänfen. 

An eben diefem Tage forderte der Herzog von 
Braunfhweig mit einer nicht jtarfen Avantgarde die 
Feitung Longwy zur Uebergabe auf. Diejes Städtchen 
ilt ſehr artig gebaut und hat treffliche große Häufer und 
einige ſchöne öffentlihe Gebäude. Die Befeltigungs- 
werfe jind von dem berühmten Bauban. Longwy ilt 
beträdhtliher als Verdun, ob es gleich viel Tleiner ilt. 
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Bei der eriten Aufforderung weigerte id der Kom— 
mandant, das Städtchen aufzugeben. Als aber das 
grobe Feuern Hinzulam, da drang die Bürgerihaft 
auf die Uebergabe, damit das Oertchen nit ganz zer- 
Ihoflen werden mödte, und jo kam dieſe Feltung in 
die Hände der Preußen. Longwy hätte ſich in der 
Zeit ohnehin ſchwerlich jo lange Halten fönnen, bis 
Entjaß gefommen wäre. Die HUebergabe dieſes Plabes 
und der Feltung Berdun haben indes eigentlid viel 
Unglüd über die deutihen Armeen verhängt, denn 
wären die Franzoſen bier nur Itandhafter geblieben 
und hätten fie uns mehr dabei beihäftigt, jo wären 
wir nicht jo weit vorgedrungen und hätten wenigitens 
bejjere Anjtalten für unlere Erhaltung getroffen. 

Die Emigrierten hatten unter anderm uns vor— 
geihwaht, dab die Franzoſen vor lauter politiſchem 
Trubel den Aderbau fait gar nicht mehr betrieben. 
Daß aber dieſes eine offenbare Lüge war, habe id 
felbjit bald gejehen, wie alle unfere Leute. Das ganze 
Land in Lothringen und im kleinen Ländchen Cler— 
montois, ja ſogar in der armen unfrudtbaren Cham- 
pagne, zeigte das Gegenteil. Der Aderbau blühte hier 
jihtbar, die Gärten waren gut angelegt, und die Dörfer 
verrieten den Fleiß und den Wohlitand ihrer Be- 
wohner. 

Ich habe mid) mit Lothringern mehrmals unter: 
halten und mit Vergnügen vernommen, daß fie durch 
die Revolution von jeder Seite durdhaus gewonnen 
hätten. Die jchredlihen Abgaben, fagten fie, wären 
nit mehr; jet könnten fie auch an ſich denfen, bauen, 
anderen aushelfen, ihres Lebens wie ihrer Arbeit froh 
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werden, einen Notpfennig erſparen. Die vielen Alziſen 
hätten aufgehört, das grobe Wild verwüſtete ihre 
Fruchtfelder nicht weiter, kurz, fie fühlten jetzt, daß 
lie Menſchen wären und nicht mehr Sklaven des Edel— 
manns und der Prieſter ujw. ujw. 

Man muß, dünkt mid, bei einer Revolution nicht 
die vornehmen Kalten der Städter, noch weniger die 
Kaufleute, Juden, Wucherer, bejoldeten Gelehrten und 
Dienftleute, am allerwenigiten diejenigen fragen, welde 
bloß vom alten Spitem, von den Borurteilen, dem 
Überglauben und von dem Luxus der Nation ſich zu 
nähren vorher gewohnt waren. Dieje Leute find alle 
niht in der Lage, einen richtigen Begriff von ber 
Staatsänderung anzugeben, denn fie haben dabei ver- 
Ioren, und ihr Verluſt bindert fie, den Gewinn des 
Ganzen gehörig zu würdigen. Man frage den Land- 
mann, den Handwerfer, der nötige Sachen madt, Turz, 
die erwerbende Klaſſe, nicht die verzehrende, nicht den 
Höfling, den Prielter, den Frifeur oder das Mode- 
mädchen, und man wird von der Revolution richtiger 
urteilen lernen. Dabei aber denke man ja beitändig, 
dak man eine Revolution vor Augen habe, und daB 
bei einer Revolution, bejonders wenn ſie von allen 
Seiten ber durch in- und ausländiihe Angriffe be- 
ftürmt wird, gar viel Abicheulihes und Grauliges 
vorfallen müſſe. Dies nebenher ! 


Ih weiß nicht, wer anders als das alte barbarifcdhe 
Vorurteil, feinem Feinde alles möglihe Böſe zuzu— 
fügen, und die übertriebene Furcht, diefes vom Feinde 
bewerfitelligt zu jehen, das Gerüht vom Bergiften 
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auch während dieſes Krieges verbreitet haben mag. 
Mehr als einmal habe ih es bei uns äußern hören, 
und ſah jehr viele jih ängſtlich darnach richten. Daß 
es bei dem Eindringen der Franzoſen in unjere Gegend 
vielleiht von ihren kurzſichtigen deutihen Anhängern 
in Gang gebradt fei, läbt ſich denken, und man hörte 
es, als fie in die Pfalz eindrangen. Bei uns wenig- 
tens war es hier gang und gäbe. 

Eines Tages nahm mid als Dolmetiher Herr 
von Sojazinsky, unjer Oberleutnant, mit nad einem 
Dorfe, wo er die Schutzwache maden jollte. Wir traten 
in ein Haus, wo ſich der Hausherr zwar anfangs ver» 
leugnen ließ, hernad aber erſchien, als ih die Frau 
im Namen des Leutnants verliherte, daß er fi nicht 
zu fürdten hätte und wir ihn nicht im geringiten 
fränfen, vielmehr überall [hüßen würden. Unjer gutes 
Benehmen erwarb uns endlih Zutrauen, und der Wirt, 
nebit feiner rau, welde in mid als ihren Vermittler 
viel Vertrauen feßten, reichten mir Brotjuppe und 
Sped. Ih bot meinen hungrigen Kameraden davon 
an, aber fie dankten, weil jie fürdteten, die Speijen 
möchten vergiftet fein. Sie rieten mir jogar, ja nicht 
davon zu Toten, denn es ſei den PBatrioten auf Teinen 
Tall zu trauen. Aber ih aß unbefümmert, und als 
die Leute hernach fahen, daß mir wohl blieb, jo ver- 
zehrten fie, was ich übrig gelaljen hatte. — Man hat 
fogar von Bergiften der Brunnen radotiert; aber wer 
fönnte das veranftalten? Kein mineraliides Gift, auch 
in noch fo großer Quantität, in einen Brunnen ge— 
worfen, Tann, wie ich gehört habe, das Waller infi- 
zieren, und wieviel Pflanzengift mühte man haben, 
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um einen Brunnen voll Waſſer ſchädlich zu machen! 
Gift, in einen Brunnen geworfen, ſoll vielmehr das 
Waſſer verbejlern. — Freilid, wenn man vorzeiten 
an die Juden wollte, gab man ihnen das Brunnen 
vergiften ſchuld, aber was tat man vorzeiten nicht 
alles ! 





Die franzöjiihen Magazine zu Longwy waren recht 
gut verfehen; da fie nun in die Hände der Preußen 
fielen, fo ließ der Herzog uns einigemal Tabaf, Brannt- 
wein, gejalzenes Fleiſch, Sped u. dgl. daraus reichen. 
Aber leider wurde der Wille des vortrefflihen Mannes 
nur halb ausgeführt, denn mandes, was zum Aus— 
teilen mitbeltimmt war, wurde an die Martetender 
verfauft, und zwar von Herren, welde die Aufſicht 
über die Magazine führen follten. Die Marletender 
verlauften alles uns armen Teufeln hernach wieder 
für ſchwere Münze. 

Noch mehr habe id mich geärgert, als ich jehen 
mußte, daß Strümpfe, welde der Herzog aud unter 
die Soldaten verteilt willen wollte, teils in den Händen 
der Offiziere blieben, teils nad) Quxemburg an Kauf- 
leute verhandelt wurden. Das war doch auf jeden Yall 
unanjtändig, und id) wundere mich fehr, daß es nicht 
zu den Ohren des Herzogs gelommen ilt, der in ſolchen 
Fällen feinen Spaß zu veritehen pflegt. Alle Offi- 
ziere, weldhe davon hörten, haben die Köpfe geichüttelt, 
mit einem: Pfui Teufel! 

Wir brachen nad) einem ungefähr zehntägigen Auf- 
enthalt aus dem Lager bei Longwn auf und mar- 


Ihierten querfeldein auf Verdun zu. Der Boden war 
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fehr feilt, hing an, und wir ſahen aus, wer weiß wie. 
Schon bei Luxemburg hatte die preußiihe Reinlich- 
feit ein Ende; jeder pußte fi, wie er für gut fand, 
und niemand fagte was, wenn aud einer einhertrat, 
wie es ging. 

Der Herzog ließ, nahdem wir unfer Lager vor 
Berdun aufgeihlagen hatten, auch diefe Stadt fofort 
zur Mebergabe auffordern; allein hier würde er weit 
mehr Widerjtand gefunden haben als bei Longwy, wenn 
anders der brave Beaurepaire nad feinen patriotiichen 
Empfindungen hätte handeln können. Beaurepaire 
erflärte gleih anfangs, er fönne mit dem Herzog ſich 
nicht einlaffen, nody weniger die Stadt übergeben, denn 
eine Feſtung jei das Eigentum nicht derjenigen Bürger 
allein, welche jie bewohnten, fondern der ganzen Nation, 
und dürfe daher bloß im Falle der hödjiten Not dem 
Feind übergeben werden. 

Nah diefer deutlihen Erklärung ließ der Herzog 
auf einem Weinberg, gerade der Zitadelle gegenüber, 
Schanzen aufwerfen und die Stadt beidieken. Dieſes 
hatte die Folge, daß einiger Brand entitand, und nun 
forderte der Bürgerausfhuß, daß Beaurepaire Die 
Stadt durdaus öffnen follte.. Als Beaurepaire ſah, 
daß für ihn nichts mehr zu tun jei, erflärte er, da 
wenigitens er frei fterben wolle, und erſchoß ſich im 
Beilein mehrerer Bürger und Offiziere. 

Diefe heldenmütige Aufopferung des braven Kom— 
mandanten bradte die Verduner nicht zur Belinnung, 
und jo wurde die Stadt von dem nachher auch emi- 
grierten Nyont den Preußen übergeben. 

Es gab unter unjeren Offizieren einige, welde 
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meinten, daß man Beaurepaires Körper auf den Schind- 
anger werfen müſſe, aber zur Ehre aller übrigen muß 
ih jagen, dak alle Edeldenfenden unter ihnen laut be- 
fannten, dab der Tod dieſes wirflid großen Mannes, 
auf weldhen man anwenden Tann, was Qucanus von 
Cato jagt: 

Vietrix causa Deis placuit, sed vieta Catoni 
Mitleid, Bewunderung und im ähnliden Falle Nach— 
ahmung verdiente. — Beaurepaire wurde demnad) ganz 
ehrlih begraben und iſt hernah zu Paris auf dem 
Nationaltheater apotheofiert worden. 

Alſo wurde Verdun von den Preußen bejett, und 
die franzöſiſche Garniſon, welde, wie die zu Longwy, 
größtenteils aus damals noch ungeübten National- 
garden beitand, erhielt freien Abzug. 

Herr von Mandelsloh, mein Hauptmann, [chidte 
mid gleih am folgenden Tage nah Verdun, und id) 
begab mid recht gern dahin, weil ich begierig war, 
dieje alte berühmte Stadt näher fennen zu lernen. 

Verdun liegt an der Maas, weldye da durchfließt, 
und war ehemals des Deutihen Reiches, aber Hein- 
rich II., jener erzorthodoxe Tatholiihe König, welder 
jid mit den Protejtanten in Deutihland verbunden 
hatte, ob er gleich die Proteltanten in Frankreich ver- 
folgte, riß Meß, Toul und Berdun, die drei beiten 
Städte im damaligen Lothringen, von Deutſchland ab 
und behielt fie nachher im Kriedensihluß. In den 
Hugenottenfriegen iſt Verdun von den Ketzern belagert, 
und nad einer alten Sage von der heiligen Jung— 
frau ſichtbarlich beihügt worden. Seitdem aber hat 
die heilige Jungfrau ihre Wunderfraft verloren, denn 
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die Branzofen maden’s mit ihr und ihrer ganzen 
heiligen Sippe doch wahrlich ärger, als es die Ketzer, 
jelbit die Manichäer und die berüdtigten Bilder- 
ftürmer nimmermehr gemadt haben. Aber fo ilt es! 
Menn die Sonne der Bernunft höher hinauffteigt, 
linfen die Nebel einer verpfafften Phantafie, und die 
Produkte von diejer verjhwinden, ſobald der Glaube 
an ſie lächerlid wird. Nur Geduld, die Zeit gibt 
alles ! 

Mir fanden aud in Verdun recht gut verjehene 
Magazine an Heu, Stroh, Mehl, Wein, Sped, Brannt- 
wein, Erbien, Käje ujw., ferner vielen Vorrat an 
Kleidungsjtüden und Pferdegeihirr. Bon diefen Vor— 
räten haben unjere Leute ſich mandes zugeeignet, be— 
fonders von den Lebensmitteln. 

Da ich jehr oft, beinahe täglid, nad) Verdun ge- 
Ihidt wurde, jo hatte ich Gelegenheit, auch für mid 
mandes aus dem Magazin mitzunehmen. Oft habe 
ih meine Zeltburjhe mit Schnaps und Wein verjehen, 
und einmal habe ich jogar einen ſchönen neuen Dffi- 
ziermantel mitgebradt. Ich ließ ihn einem Leutnant 
für vierzehn Taler, obgleich die goldene Treſſe darauf 
allein mehr wert war. Ih dachte, nimmjt du ihn 
nicht, jo nimmt ihn ein anderer, und nad) diejer Regel 
beitimmte ih damals mande individuelle Handlung. 





Auf die eifrigiten Werteidiger der Freiheit hat 
man bier aud) ſtark Jagd gemadt, und unter anderen 
den Präjident des Diltrilts von DBarennes, einen 
fleinen etwa vier Stunden von Verdun gelegenen 
Städtchen, gefänglich hingeſetzt. Das Verbrechen diejes 
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würdigen Mannes beitand meilt darin, dab er fein 
Vermögen hingab, um einige Anstalten durchzuſetzen, 
für welde er ehemals in Paris gejtimmt hatte. Der 
Herzog ließ ihn anfänglich fehr hart an, aber George, 
jo hieß der PBrälident, benahm fi jo edel und frei- 
mütig, dab der Herzog felbit endlich Ihwieg. Die Emi- 
granten hätten ihn gern zernihtet und gaben ihm 
Ihuld, dab er an der Wrretierung ihres flüchtigen 
Königs zu Barennes teilgehabt habe. Aber die Preußen 
Ihüßten den George, und er wurde bald darauf aus— 
gewedhjelt. 

Die gefangenen Franzoſen ſaßen auf der Zitadelle, 
wo man jehr leiht mit ihnen ſprechen fonnte. Ich be- 
nußte dieſe Gelegenheit und fand, dab die Leute den 
Mut noch gar nicht verloren Hatten. „Les ennemis 
se retireront et nous voilä libres,“ riefen fie und 
pfiffen eins dazu. 

Der Verfaſſer der » Briefe eines preußiihen Augen- 
zeugen«, welder ebenfalls den Weldzug des Herzogs 
von Braunfhweig mitgemadt hat, erwähnt einer jehr 
Ihönen Kaufmannsfrau in VBerdun. Diefe Dame habe 
ih auch mehrmals gejehen, welches jehr leiht war, da 
fie gewöhnlid am Fenſter paradierte. Sie war, wie 
mid dünft, eine vollendete Schönheit, aber auch eine 
tüchtige Kokette. Anfangs flatterten unjere jungen Offi- 
zierhen um fie herum, aber bald fanden ſich recht große 
junge Herren — id) fage junge Herren — bei der Ma— 
Dame ein und die Offizierhen fuhren ab. — Wie herab- 
laljend Madame gewejen fei, weiß ich nit; fie hatte 
aber recht viel preubiihes Gold. Ihr Mann hat als 
Kaufmann das Ding Jo genau nit genommen. 
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Im Lager bei Verdun hatten wir noch immer fo 
halb und Halb zu leben, aber von nun an litten wir 
auch Elend und Mangel, bis wir auf die deutiche Grenze 
zurüdfamen. 

Mir bradden von Verdun mitten im Regen auf, 
und marfjdierten den eriten ganzen Tag im Regen 
fort; unjer Brot hatten wir größtenteils im Lager 
liegen laffen, weil wir ohnehin genug belajtet waren 
und durch den abſcheulichſten Kot waten mußten. 

Den zweiten Tag Tamen wir der franzöſiſchen 
Urmee oder vielmehr einem Korps derjelben nahe; 
wir marjdhierten zwar den ganzen Tag, aber jo jäm- 
merlid, dab wir jedesmal eine halbe Stunde vorwärts 
madten, und hernady wieder eine Stunde, auch wohl 
länger, im Kote herum ftille Tagen wie die Schweine. 
Sc wurde, jo wenig mid) fonit Strapazen niederbeugen, 
auf diefem elenden Mari jo unmutig, dab ich meine 
Lage verwünſchte und gewiß, wäre ih nicht fo erihöpft 
gewejen, zu den Franzoſen übergegangen wäre, fo jehr 
ih die Dejertion ſonſt auch halle. 

Endlid erreihten wir ein Dorf, L’Entree genannt, 
worin der König fein Hauptquartier nahm, und wo= 
bei wir unjer Lager aufihlagen follten. Aber unfere 
Padpferde waren aus Yurdt vor den Franzoſen zurüd- 
geblieben, und wir mußten nun da unter dem freien 
Himmel liegen bleiben bis nadts zwölf Uhr. Wir 
madıten freilih Teuer an und holten dazu aus dem 
Dorfe L’Entree heraus, was wir in der finitern Nacht 
von Holz finden fonnten, Stühle, Bänke, Tiihe und 
anderes Geräte. Uber dieje euer, jo höllenmäßig Tie 
auch ausjahen, waren doch nidht hinlänglid, uns gegen 
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den fürdterliden Wind und den abjiheulihen Regen 
zu fihern. Diefer Regen fing fogleih an, als wir die 
Zelte aufgerihtet und uns auf die blanke Erde — denn 
Stroh Tonnten wir in der Naht doch nit holen — 
hineingelegt hatten, und er wurde fo heftig, dab das 
Waſſer von allen Seiten in die Zelte eindrang und 
uns alle durchnetzte. Niemand Tonnte liegen bleiben, 
noch weniger ſchlafen; man ſetzte ih alſo auf die 
Tornilter und PBatronentafhen, und jeder fluhte auf 
fein Schidjal. Man denke uns in diefer Gruppe! So— 
gar hörte man die gräßlidhiten Lälterungen auf Gott 
und fein Regenwetter. „Es ilt Strafe Gottes,‘ ſagten 
die Bernünftigeren. ‚Gott hat feinen Gefallen an 
unjerem Kriege; er will nit, daß wir fein Werk in 
Frankreich jtören jollen. Die Revolution iſt fein Wert. 
Die Patrioten tun feinen Willen, und die Emigranten 
ind Spitbuben. Es hole fie alle der Teufel!“ 

Unjere Munition an Pulver wurde felbige Nadt 
größtenteils naß und zum Schießen unbraudbar. Einige 
warfen auch ſchon bei ihrem Ausmarſch aus diejem 
Lager ihre Patronen weg und ließen ji hernad) bei 
der Retirade, als wir fogar mehrere Bulverwagen ver- 
brannten, andere geben. 

Endlich ward es Tag, und die Soldaten krochen 
aus ihren Zelten, wie die Säue aus ihren Ställen, 
ſahen aud aus wie diefe Tiere, wenn fie aus Ställen 
fommen, die in ſechs Wochen nicht gereinigt find. Der 
Kot, worin man fofort patihen mubte, wenn man aus 
den Zelten heraustrat, Tief gleih in die Schuhe, denn 
er war dünn und tief, worüber denn einige Soldaten 


dumpf brummten, andere laut flucdhten, alle aber darin 
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übereinfamen, dab diejes abicheulihe Lager hinfort 
Dredlager heißen jollte. 

Nun wurde befohlen oder vielmehr angeſagt, daB 
Stroh Tollte gelangt werden. Stroh holen hieß aber 
damals den ungedroihhenen Weizen. Alfo man nahm 
Dielen aus den Scheunen, warf ihn, wer weiß wie hod), 
ins Zelt und legte ji dann auf ihn hin. Diejes Tonnte 
um jo viel leichter gejhehen, da einem jeden erlaubt 
war, joviel Stroh, d.i. Weizen zu nehmen, als er 
gerade wollte oder fonnte. Da nun aud die Kavalle- 
riiten ihre Yourage aus den Scheunen der Bauern 
holten, auch die Pad- und andere Pferde daraus ver— 
jehen wurden, fo fann man leicht denfen, daß in den 
Dörfern in der Nähe nidts übrig blieb, als Sammer 
und Leere. In L'Entrée war nad) drei Stunden feine 
Meizengarbe mehr anzutreffen, und es ging ebenjo in 
den übrigen Dörfern. Dab alle Häufer obendrein rein 
ausgeplündert wurden, verjteht ſich von ſelbſt. 

Sch hätte bei diefem Stroh: oder Garbenholen 
beinahe den Hals zerbroden, denn ih fiel in einer 
Scheune von einem hohen Gerüjte, jedody ohne Scha— 
den. — Das Schidjal hat mid) noch immer fo ziemlich 
geihont, aber vielleidt, um mich noch einmal weit 
härter mitzunehmen. Indes: „Mori nolo,“ jagt ein 
Philoſoph, „sed me mortuum esse, nihil curo“ * — 
und der Mann hatte wohl redt. Warum follte id es 
denn für ein Glüd halten, dab ih in LEntrée den 
Hals nit brad), in Landau oder Mäcon nicht guillo- 
tiniert wurde, und dab mid der Franzoje in Lyon 

* „Sterben will ih nicht, aber aus dem Todjein mad’ ich 
mir nidts.“ L 

47 


Magifter F. Ch. Laukhards 





— wie die Folge lehren wird? — nicht niederſtach? 
Ich ſehe das noch nicht recht ein, aber ſoviel iſt gewiß, 
dab, wenn einer von Dielen Fällen mid weggerafft 
hätte, ih nachher mander trüben und fummervollen 
Stunde überhoben geblieben wäre. 

Die Lebensmittel waren bier entjeglich rar und teuer ; 
ih zwar für meine Perſon litt von bier an — die 
beiden Nächte bei der Kanonade nur ausgenommen — 
bis nah Grandpr& zurüd, feinen eigentlihen Mangel, 
bei weitem nämlich den nicht, weldhen andere Soldaten 
ertragen mußten. Ich hatte bei der Kompanie einen 
guten Freund an dem Furierſchützen Luße; diejer gab 
mir, als die Lebensmittel feltener wurden, den An— 
ihlag, mid) zu ihm ins Zelt zu legen, weil er doch 
immer eher imjtande ſei, etwas herbeizuihaffen, als 
die andern. Ich tat das, und Lutze bat mid, jo oft 
er da war — denn auf der ernitlihen Retirade mußte 
er oft fünf bis jehs Tage abweiend fein — immer 
mit allerlei verjehen und felten ji dafür zahlen laſſen; 
wenigitens gab er allemal das umfonjt ber, was er 
umſonſt befommen hatte. 

Der Mangel an Lebensmitteln fonnte auch durch 
die wirflid große Menge von Kühen, welde man 
den Landleuten dort herum genommen und der Armee 
nadıgetrieben hatte, nicht ſehr erleichtert werden. Was 
war aud ein halb Pfund elendes altes Kubfleiih für 
den Soldaten, der faum in drei Tagen für einen Tag 
Brot hatte, da mußte er ja doch hungern! Zudem 
wurde das beite Vieh von den Treibern an die Bauern, 
welche von weitem herbeiihliden, verfauft; das beite 
Fleiſch, wie aud alles Schweine und Hammelfleiſch 
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war übrigens für die Offiziere und ihre Bedienten. 

Sch Tann nicht begreifen, wie man damals ein fo 
abjurdes Gerüdt, wie das von der Annäherung des 
armen Ludwigs XVL, für wahr halten fonnte, und 
doch war es lange Zeit, ſchon von Berdun ber, all- 
gemein und wurde fogar von den Offizieren geglaubt — 
die großen ausgenommen, welde recht gut wußten, daß 
Louis Capet zu Paris feit feiner Flucht in einer jchred- 
lihen Sflavenlage gehalten wurde. 

Ih widerſprach ſolchen Gerüdyten immer, gab fie 
höchſtens für erdichtet zu unjerem Trofte aus, und 
wendete alle meine Beredjamleit an, meine Kameraden, 
auch unjere Offiziere, weldhe ſich gerne mit mir ab- 
gaben, von der augenicheinliden Abſurdität ſolcher Ge- 
Ihwäße zu überzeugen. Uber jtatt meinen Gründen 
Gehör zu geben, nannten mid) viele einen Patrioten 
oder Jakobiner und meinten, daß ich bald ſehen würde, 
wie die Yranzojen ſich trollen follten. Dod fand ih 
auch damals jchon mehrere, ſogar unter den gemeinen 
Soldaten, welde nihts Gutes mehr erwarteten und 
mehr Unglüd als Glüd prophezeiten. 

Bisher waren wir in der Wäſche noch ziemlich 
rein geblieben; aber nun, da ſich nit mehr waſchen 
ließ, da fogar das Leinenzeug im Tornilter ver- 
moderte, fanden jih auch fehr unangenehme Tierchen, 
dieje Ihredlihe Plage des Soldaten im Felde, bei uns 
unerträglih ein. Selbit die Offiziere Tonnten ihnen 
niht mehr entgehen und lernten nun aud erſt recht 
das volle Elend des Krieges erlennen. 

Uber nihts nahm unjere Leute ärger mit, als 
der Durchfall, der allgemeine Durdfall, und die darauf 
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folgende fürdterlihe Ruhr. Delifate Lejer würde es 
aufbringen und ihren Efel rege maden, wenn ich über 
diefen Gegenitand alles jagen wollte. Aber für deli- 
fate Lefer ilt dieſer Teil meiner Schrift nicht, ſondern 
für Männer, deren Abſicht es iſt, das Elend unjerer 
Teldzüge gegen die Neufranten in jeiner wahren Ge- 
jtalt fennen zu lernen; und dieſe juhen nur Wahrheit, 
auch elelhafte Wahrheit, wenn fie nur Relultate Daraus 
ziehen können. Alſo — die Wbtritte, wenn ſie gleich 
täglich friihe gemadht wurden, fahen jeden Morgen jo 
mörderiih aus, daß es jedem übel und elend werden 
mußte, der nur hinblidte. Alles war voll Blut und 
Eiter, und einigemal ſah man fogar Unglüdlide darin 
umgelommen. — Ebenjo lagen viele blutige Extremente 
im Lager herum, von denen, die aus nahem Drange 
nit an den entfernten Abtritt hatten fommen Tönnen. 

Ih bin verjidhert, dak nicht drei Achtel der ganzen 
Armee von dem fürchterlihen Uebel der Ruhr da- 
mals frei waren, als wir das Sumpflager verließen. 
Die Leute fahen alle aus wie Leihen und hatten kaum 
Kräfte, ſich fortzufchleppen, und doch klagten nur wenige 
über Krankheit — aus Furcht vor den Lazaretten 
oder vor jenen Mordlöcdern, worin man die Erfranften 
Ihleppte, und worin jo viele, viele um ihr trauriges 
Leben nody trauriger gelommen jind. Es wurden alſo 
nur die dahin gebradjt, die gar nicht mehr fort fonnten, 
und deren war eine jehr große Menge. 
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Dor der Schlacht. — Die Kanonade von Dalmy. — Der König im Kugel: 
regen. — Uberglaube der Soldaten. — Nach der Schlacht. — Kein Brot! — 
Parolebefehle. — Auch der König hungert. — Das königliche Kreide» 
geſchenk. — Waffenftillftand. — Wie wir Soldaten ansfahen. — Ein neues 
Kriegsmanifeft. — Bedenfliche £age des Heeres. — Dumouriez läßt uns 
entfonmen. — Der Rädzug. — Schlimmes Wetter. — Derzweifelte Stim- 
mung. — Die Kranfentransporte. — Im Walde bei EChätillon. — Brief 
des Generals Dillon an den £andgrafen von Heffen. — Unſer Schuhzeug. — 
Wieder auf deutfchem Boden! 


Aus dem Sumpflager hatten wir noch ungefähr 
16 Stunden nad) La Lune, wo die befannte Kanonade 
vorfiel, jene nämlich, welde das Ziel unjerer Helden- 
taten in Frankreich geweſen ilt; denn nad) diejer Zeit, 
bis auf unjeren Separatfrieden, ilt gegen die Franzoſen 
auf franzöfiihem Boden von uns beinahe nichts mehr 
getan worden; und was die Kaijerlichen darauf taten, 
iit eben aud nicht weit her. 

Mir machten diefen Weg troß unjeren ausgemer- 
gelten Körpern in wenig Tagen und hatten immer mit 
Mangel zu Tämpfen, weil der Yeind uns bier in der 
Nähe war und fein Marfetender uns zu folgen fid 
getraute. Einige Weiber und Meniher zogen zwar 
mit, aber die hatten leider felbit nichts, Tonnten alſo 
auch nichts verkaufen. 

Am 19. September mußten wir nachmittags noch 
ſpät aufbreden und vorwärts marfdhieren bis nadts 
um neun Ubr, und hernad bradten wir ohne Zelte 
und beinahe ohne Infanteriewachen die Nacht unter 
offenem Himmel zu. 
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Der Wind braufte dieſe Naht fürdterlih, und 
es war gewaltig falt. Waldung war dort in der Nähe 
nit; wir liefen alfo fcharenweile in die Dörfer und 
holten, was von Holz uns in die Hände fiel, ins Lager, 
und machten Feuer wie in der Hölle. In den Dörfern 
ſelbſt wurde Feuer in die Bauernhöfe getragen, und 
man zündete mit Strohfadeln in den Scheunen und 
Ställen herum. 

Mas von Vieh nod) übrig war, wurde mitgeſchleppt 
und im Lager in Töpfen und Kejleln, die man gleich— 
falls in den Dörfern gelangt Hatte, gekocht und 
verzehrt. Unter allen zeichneten fih die Soldaten 
vom Regiment Romberg als brave Beutemader und 
Köche aus. 

Einer unjerer Offiziere, Major von Maſſow, wollte 
dem greulien Plündern und Anzünden Iteuern, aber 
feine Bemühungen waren frudtlos; man jtellte ihm 
vor, daß jeßt, den Tag vor einem wahrjheinlihen An- 
griff auf den Yeind, ein Iharfes Verfahren wider die 
Beutemader am unredhten Orte fein würde. 

Sp dadten alle, denn ich ſah die Generale jelbit 
ganz ruhig am Yeuer fiten und den Soldaten zufehen, 
ohne ein Wort darüber zu jagen, als dieje ihre ge- 
raubten Hühner ufw. zurecht madten. In folden Tagen 
fann man ihnen das aud gar nit zumuten, ob id 
gleidy überzeugt bin, dab die wenigiten von ihnen Diele 
Greuel billigen. 


Sobald der Tag anbrad), wurde abmaridiert. Es 
hatte erit geichienen, als wenn das Wetter ſich halten 
würde, aber gegen fieben Uhr fing es heftig an zu 
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regnen, und wir wurden bis auf die Haut naß. Den- 
noch ging der Zug weiter bis gegen die Höhen von 
Dampierre, worauf Dumouriez fi) poftiert hatte, und 
hier fiel die befannte Kanonade von Valmy vor. 

Warum wir bei diefer Kanonade feinen Vorteil 
erhielten, ijt handgreiflih. Der Feind hatte mehr Bolt, 
mehr und beſſeres Geihüß und eine weit beſſere Stel- 
lung als wir. Bejonders madte eine Batterie an einer 
MWindmühle, wenn diefe gleih von unjerem Geſchütz 
und auffliegenden PBulverfarren zufammengeihmilien 
wurde, es völlig unmöglid, den Feind mit Infanterie 
anzugreifen. 

Unſern König ſah ih hier in Begleitung einiger 
Generale mitten unter den feindliden Kugeln hin— 
reiten und freute mid) über das herrlide Beilpiel. 
Über da mußte ih ein Geſpräch zweier alter Unter- 
offiziere mit anhören, die ih U. und B. nennen 
will. 

A.: Siehft du den Alten * dort? 

B.: Seh ’n wohl. Schau, wie die Kugeln ihm 
um den Kopf fliegen! 

A.: MWenn er nur nit getroffen wird! 

B.: Narre, denkſt du denn, daß er das könne? 

U: Warum niht? Wenn ihm eine Kugel an den 
Kopf fährt, iſt er weg. 


* In Sachſen und anderwärts ſpricht man vom Regenten 
mit lomplimentvolleren Ausdrüden; da jagt man: der gnädigite 
Kurfürft, Ihre Durdlaudt der Landgraf, Ihre Erzbiihöfliche 
Gnaden ujw. Hingegen der Preube jagt [hlehtweg: der Alte 
und legt auf diefe Benennung dod mehr, als der Sachſe, der 
Heffe, der Mainzer auf ihre prunfvollen Titulaturen. L. 
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B.: Ah, warum niht gar! Eine eilerne Kugel 
trifft den König nidt. 

A.: Und wie das? 

B.: Schau, Bruder, das will ih dir fagen: id 
bin ein alter Soldat und hab den Siebenjährigen Krieg 
mitgemadjt; du fannit mir alfo glauben, daß ich's ver- 
itehe. Ein gefröntes Haupt wird von feinem Blei oder 
Eijen getroffen; das fällt weg, und wenn der König 
gerade unter die Batterie dort ritte. 

A.: Uber es find doch Schon, wie man fo Hört, 
Könige vorm Feinde erhoffen worden. 

B.: IJawohl, Bruder ; aber das waren aud) andere 
Kugeln, es waren Kugeln von Silber! Und jiehlt du, 
Bruder, wenn die Franzofen unferen Alten treffen 
wollen, jo müjlen fie filberne Kartätichen einladen, und 
dann wird er bald weg fein. 

A.: Wenn das fo ilt, dann hat der Alte gut dahin— 
reiten ! 


B.: Freilih wohl! Zudem haben die Könige von 
Preußen das Privilegium, daß ihnen weder Hieb nod) 
Schub ſchaden Tann. Deshalb hat der alte Fri im 
Siebenjährigen Krieg oft ganze Hände voll Bleikugeln 
aus feinen Yiden geholt und die Kanonenfugeln mit 
dem Hut aufgefangen. 

U.: Höre, Bruder, du fannit reht haben! Drum 
gehen die Könige in Preußen wohl aud) nur nod) allein 
ins Feld; fie würden aber wohl hübſch zu Haufe bleiben, 
wenn fie jih vorm Totſchießen fürdten mühten. Dann 
würden fies machen, wie der Sailer, der König in 
Spanien und die anderen Könige. Die bleiben alle 
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hübſch zu Haus und laffen ihre Leute für ih tot, 
frumm oder lahm ſchießen. — 

Durch ſolche abjurden, abergläubigen Ideen ent- 
fräftet ein folder Märcdhentrödler ein Beilpiel von 
Zapferfeit, weldes der König feinem Heere gibt, und 
das für ſich ganz unwiderſtehlich wirlen würde. 

Es iſt hier der Ort nicht, zu beweijen, daß der da— 
ntalige franzöfiihde General Dumouriez weder uns nod) 
feiner Nation ganz gewogen war. Dumouriez3 hätte 
uns noch am Tage der Kanonade viel jhaden können, 
wenn er gewollt hätte; das ilt eine Wahrheit, weldye 
unjere eigenen Befehlshaber gern eingeitanden und Die 
auch aus der Natur unferer Lage deutlich genug erhellt. 

Nach einem wedjeljeitigen Feuer von ungefähr vier 
Stunden wurde abmarjdiert, und wir zogen uns auf 
verjhiedene Hügel, welde wir befegten. Der König 
nahm fein Quartier auf dem Vorwerk La Lune. 

Unſer Berlujt an Toten und Bleflierten belief ſich 
auf 160 Mann; freilih ein ganz geringer Verluſt bei 
einer vierjtündigen Kanonade, aber allemal groß genug 
bei einer Kanonade, welhe nad dem Zeugnis aller 
verjtändigen Kriegsmänner ganz ohne alle Hoffnung 
eines Sieges oder reellen Borteils unternommen war. 

Die Berwundeten wurden auf ein Vorwerk ge- 
bradt, wo fie wegen der elenden Pflege ſchon meiltens 
in der eriten Nacht unter den heftigiten Qualen hin- 
tarben. Gar wenige von allen bei La Zune verwun- 
deten Soldaten find mit dem Leben und fein einziger 
it mit geraden Gliedern davon gelommen. Das it 
freilich fchredlih, aber daran ilt auch meiltens unjere 
mediziniihe Anſtalt jchuld, weldhe bei feiner Armee 
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elender fein kann, als fie damals bei unferer war. 
Das madte aber, weil man fteif und feit geglaubt 
hatte, die Franzoſen würden uns feinen Finger entzwei 
ſchießen. Man hatte fih aber verrechnet, und zwar 
garſtig! 

Es war entſetzlich kalt den Abend nach der Kano— 
nade, der Wind ging ſcharf und mit Regen vermiſcht, 
und wir mußten da unter freiem Himmel ſtehen bis 
den anderen Tag gegen Abend, aus Furcht, Dumouriez 
möchte ſich ſeines Vorteils bedienen und uns angreifen. 

Der Hunger quälte uns alle; denn unſer Brot 
war ſchon lange verzehrt, und wenn man ſo unter 
freiem Himmel in Kälte und Näſſe kampieren muß, 
hat man immer mehr Appetit, als in der warmen 
Stube. Ebenſo fehlte es uns an Waſſer; die Nähe 
des Feindes geitattete nicht, es herbeizuholen, und fo 
litten wir gewaltigen Durit. Einige Burſche, welde 
mehr Herz hatten als andere, gingen aber dod hin 
und holten weldes, das fie hernach teuer genug ver- 
fauften. Einmal wurde ein Trupp Waflerholer von 
einer feindlihen PBatrouille aufgefangen; fie entgingen 
ihr aber wieder, weil die Finiternis fie begünltigte. 

Gegen Tag forgte der Himmel felbit für Wailer, 
denn es regnete gewaltig, und die Gräben füllten ſich. 
Da aber hätte man die durchnäßten hungrigen und 
ſchmutzigen Soldaten hinrennen und trinten oder viel- 
mehr jaufen jehen jollen. 

Als es Tag wurde, verbreitete ih Angit und 
Schreden in der ganzen Armee von neuem; jederinann 
vermutete, daß nun abermals ein neuer Angriff auf 
die Franzofen würde gemacht werden. Uber die Herren 
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Franzoſen poftierten fih bloß vorteilhafter und ver- 
Ihanzten ſich noch beſſer als den Tag vorher. 

Diefer Tag war zwar unjer Brottag, aber wir 
hofften vergeblih auf Speife. Unfere Brotwagen waren 
aus Furcht vor den Franzojen zurüd geblieben und 
famen erjt am Ipäten Abend. Der Hunger quälte uns 
jedoch nicht fo ſehr, als die immerwährende Furcht 
uns ängitigte, der Feind möchte uns angreifen. Ich 
ſuchte auf alle Art, meinen Kameraden dieje Furdt 
zu benehmen, und nit ohne Erfolg; und nachdem ſie 
mit der Zeit fahen, dab ich recht hatte, hielten ſie mid) 
von nun an für einen Propheten und fragten mid) 
in Zufunft über alle Vorfälle, welde ſie befürdteten 
oder wünjchten. 

Gegen Abend Stiegen die Defterreicher zu uns. Man 
hatte, ih weiß nit warum, ausgejprengt, daß ihre 
verjpätete Ankunft eigentlich ſchuld an unſerm ſchlechten 
Erfolg bei der Kanonade geweſen fei. So redeten ſo— 
gar viele Offiziere; aber jet weiß man’s anders. 

Gegen fehs Uhr ſchlugen wir endlich unfere Zelte 
auf, erhielten Brot und ruhten nun von den großen 
Strapazen aus. Ich Habe niemals erquidender ge- 
ihlafen als diefe Nadıt. 

Am Dritten Tage nad) der Kanonade änderten 
wir die Stellung unjeres Lagers. 

Als der Brottag wieder fam, war fein Brot da. 
Man gab vor, die Wagen könnten nit vorwärts 
wegen des entießlihen Kotes, und da wir den Weg, 
welden die Wagen von Grandpr& kommen mußten, 
ehr wohl Tannten, jo beruhigten fih die Leute. Die 
wahre Urſache aber war, dab die Franzofen viele 
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Magen weggenommen hatten und die anderen ſich nun 
nit getrauten, vorwärts zu fahren, und alſo liegen 
blieben. Es wurde daher bei der Barole — man dente 
doch an die Fürforge! — befohlen, Weizen zu dreichen, 
ihn bis zum SZerplaßen zu jieden, mit Butter und 
Sped zu fhmälzen und dann zu eilen. Das war nun 
jo ein Stüd von Parolebefehl, deren es in der Art 
mehrere gab! 

Meizen war zwar noch in den Dörfern, aber wo 
jollte man den dreihen? Der Kot war fnietief, und 
darin driſcht ſich's gar übel! Und woher follte man 
Sped, Butter und Salz nehmen, weldes alles in der 
ganzen Armee nicht zu haben war? Kein Marletender 
war da, fogar der Jude war bei Grandpr& zurüd- 
geblieben: wer aljo Jollte uns da das Nötige zum 
Schmelzen bejorgen? — Einige Jotten jedoh Weizen- 
förner und aßen Sie ohne Salz und Schmalz vor 
lauter Hunger hinein. Optimum ciborum condimen- 
tum fames! 

Es gab zwar dortherum auf einigen Aeckern noch 
Kartoffeln, welhe man auch holte und kochte; aber 
leider war dies eine gar geringe Hilfe; die Kartoffeln 
waren von der Art derer, die man in Deutichland 
dem Vieh gibt; fie vermehrten auch noch die damals 
alles zeritörende Ruhr. 

Selbit im föniglihen Hauptquartier zu Hans war 
Mangel über Mangel; aud da war fein Brot, und 
an Lederbijjen vollends gar nicht zu denken. Diejer 
Mangel ward indes dem franzöfiihen General befannt, 
weldher dann friihes Obit und andere Dinge ins Haupt- 
quartier jhidte, um wenigitens den König von Preußen, 

58 


Leben und Schickſale. 





feinen Yeind, und deſſen hohe Generalität vor Hunger 
zu fihern. Diefer Zug von Edelmut vermehrte bei 
unferen Soldaten die gute Idee, weldhe fie feit der 
Kanonade von den Franzoſen Ihon hatten. Von nun 
an hörte man aud fait allgemein auf, fie Spitbuben, 
Rader, dumme Jungen u. dgl. zu jchelten. 

Man hatte au von allen Seiten her foviel Vieh 
zujammengetrieben, als man nur Tonnte, und da er- 
hielt denn freilich der Soldat auch Fleiſch, aber mageres, 
elendes, anitatt des Brots: und Brot muß der Soldat 
haben, wenn er nicht hungern oder an Nebenjpeijen 
nicht erfranfen joll. 

Am allerläderliditen war der Parolebefehl wegen 
der Kreide. In Champagne gibt es ihrer viel, und 
nahdem man auf einem Hügel reht ſchöne entdedt 
hatte, mußten Leute hin, fie auszugraben, und nun 
wurde befohlen, daß man diefe Kreide unter die Sol— 
daten verteilen jolle mit dem Zufaß: Seine Majeltät 
der König ſchenke diefe Kreide den Soldaten! In 
Champagne, dort bei Hans, war freili der Ort, wo 
man Hoſen und Welten mit Kreide weißen follte! 


Der Herzog von Braunihweig madte gleich einige 
Zeit nah der Kanonade einen Waffenitillitand mit 
dem General der Franzojen. Unſere VBorpoiten fanden 
während dieſer Zeit allerorten Zettel, welche die fran- 
zöſiſchen Patrouillen ausitreuten, um unfere Leute zur 
Defertion aufzumuntern. Dieje Zettel, die in franzö- 
fiiher und deutſcher Sprade gedrudt waren, machten 
doch nur ſchwachen Eindrud, obgleich jie im Lager und 
in der ganzen Armee ſtark zirkulierten, und verleiteten 
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nit viele Soldaten zur Defertion; wenigftens find 
von unjerem Regiment faum 30 Mann in Frankreich 
vermibt worden. Das fam aber von der ganz natür- 
lihen Urſache, dab jedermann glaubte, der Friede fei 
im Werfe, und darum hoffte, bald wieder zu Haufe 
bei den Seinigen zu fein. Hätten die guten Leute da- 
mals jhon willen follen, daß fie erit noch einige Iahre 
hberumziehen müßten, fo will ih das Leben verwetten, 
das Drittel der Armee wäre bei Hans ausgeriflen. Man 
ah dies im Jahre 1793 bei der Retirade im Herbit! 

Das Wetter war die ganze Zeit über, die wir 
bei Hans im Lager jtanden, abſcheulich; es regnete 
ohne Unterlaß, und dabei war es fehr falt. Alle Tage 
mußte friihes Stroh oder vielmehr ungedrofchener 
Meizen aus den Dörfern geholt werden. Das Waſſer 
lief immer in die Zelte und machte das Lageritroh zu 
Miſt: alfo friihes! 

Sollte nad) Waſſer oder Holz gegangen, oder das 
elende Kommißfleiſch geloht werden, jo zanfte man 
ji erit eine halbe Stunde in den Zelten herum, wer 
gehen follte, an wem die Reihe wäre? Denn das 
Waſſer jowohl wie das Holz mußte eine gute halbe 
Stunde vom Lager gelangt werden, und bis dorthin 
mußte man bis an die Knie im Kot Tneten. euer 
zum Kochen war jehr ſchwer anzumaden, weil man, 
nah geihlojjenem Waffenftillitande, fein dürres Holz 
aus den Dörfern mehr nehmen durfte, folglih mit 
grünem Weiden- und Pappelholz ſich behelfen mußte. 
Diefer Umitand madte, dab, als das Brot ankam, 
die Burſche in zwei Tagen gar fein Kochfeuer machen 
wollten. 
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Die preußiſche Reinlichleit hatte zwar ſchon längſt 
aufgehört, aber bei Hans hätte man die Herren 
Preußen, die jonit jo gepußten Preußen, Offiziere und 
Soldaten, jhauen follen. Die weißen Weiten und 
Hojen waren über und über voll Schmuß, und nod 
obendrein vom Rauche gelb und rußig; die Gamaſchen 
Itarrten von Kot, die Schuhe waren größtenteils zer- 
feßt, jo dab mande fie mit Weiden zujammenbinden 
mußten; die Röde zeigten allerlei Yarben von weikem, 
gelbem und rotem Lehm, die Hüte hatten feine Form 
mehr und hingen herab wie die Nachtmützen; endlid 
die gräßlichen Bärte — denn wer dadte da ans Ra— 
fieren! — gaben den Burſchen das leidige Auslehen 
wilder Männer. Kurz, wenn die Hottentotten zu Felde 
ziehen, jo mülfen fie reinliher ausjehen als damals 
wir. Die Gewehre waren voll Roſt und würden gewiß 
verjagt haben, wenn man hätte ſchießen wollen. 


Es iſt ganz gewiß, daß der Herzog von Braun- 
Ihweig notgedrungen den eriten Vorſchlag zum Waffen 
ftillftand getan hat. Dumouriez nahm diefen aus Ge- 
fälligfeit gegen uns an, und hatte, wie mid dünft, 
binlänglihe Urſache dazu; er konnte nämlid hoffen, 
dab der König von Preußen Frieden mit den Fran— 
zoſen madjen würde, und fo hatte die Republit — Frank— 
reih war damals ſchon eine — einen mädtigen Feind 
vom Halfe. In diefer Abſicht Ihidte er eine Erklärung 
ins preußijhe Lager, worin er mit den beiten Grün- 
den und Starker männliher Beredfamleit die Vorteile 
darlegte, die Preußen aus einem Frieden mit Franf- 
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reich ziehen könnte. Der Herzog Ihidte aber, ohne auf 
des franzöliihen Generals Boritellungen zu adten, 
demjelben am 28. September abermals ein Manifelt, 
weldjes zwar den gebieteriihen Ton des Koblenzer 
Auflaßes niht mehr führte, doch aber nod immer 
die Heritellung Ludwigs XVI. und des erbliden König: 
tums erwähnte. 

Und diefem Manifelt, weldhes zu gar nichts nüßen 
fonnte, iſt denn aud) der tragiihe Rüdzug der Deutichen, 
der Einfall Eultines in die Diesjeitigen Rheinländer 
und das daraus entitandene Elend jo vieler Taujende 
von Menihen zuzurechnen. 

Es iſt unbegreiflih, wie ein Fürſt, ein fo bell- 
jehender Fürft, als der Herzog von Braunſchweig ilt, 
es überjah, daß er mit einem Feinde zu tun Hatte, 
den er mit Gewalt nicht mehr zwingen Tonnte, und 
daß er, troß unferer jämmerlihen Lage, es dennoch 
wagte, diefem Feinde eine abermalige Kriegserflärung 
zuzuſchicken. 

Dumouriez indes nahm das Manifeſt auf, wie er 
mußte. Er erklärte in einem Brief an den General 
Manſtein, daß nun aller Waffenſtillſtand aufgehoben 
ſei, und daß die Feindſeligkeiten ihren Anfang wieder 
nehmen müßten. Der General Manitein, ein kluger, 
erfahrener Dann, fühlte jhon im voraus die traurigen 
Folgen einer abermaligen Feindjeligfeit und ſuchte da— 
ber den General der Franzoſen auf jede glimpflidhe 
Art zu bejänftigen, allein Dumouriez blieb unerbitt- 
lich, bis endlih Herr Graf von Kalkreuth nad) Jeiner 
ihm ganz eigenen Klugheit durd ſeine überzeugende 
und gewandte Beredfamteit bei Dumouriez und den 
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übrigen fränfilhen SHeerführern ſoviel bewirkte, daß 
man die Preußen — abziehen lie. 

Es jtand wahrlid) bei den franzöliihen Generälen, 
ob ſie die Preußen abziehen lajjen oder ſie gefangen 
nehmen wollten. Warum jie das lettere nit taten 
oder wenigitens den Rüdzug nit noch mehr erichwerten, 
it mir ein Rätſel, weldes aber jeinerzeit vielleicht 
noch gelöjt werden dürfte. Herr Graf von Kalfreuth 
fönnte den beiten Schlüſſel dazu hergeben. Niemals 
aber iſt die preußiihe Armee und ihr guter König in 
größerer Gefahr gewejen, als am 29. September 1792. 


Am 29. September, alfo an eben dem Tage — man 
merfe das Dringende! — wo Kalkreuth und Dumouriez 
Traftaten gemacht hatten, brach unſere Armee ſchon 
auf, und rüdte zurüd, oder vielmehr, fie änderte nur 
ihre Poſition rüdwärts, und am 30jten ging’s wirf- 
lid — zurüd. 

Das Metter war anfangs recht gut, nämlih vom 
29ſten an; allein am 3. Oftober fiel wieder das Regen: 
wetter ein und nahm Tein Ende, folange wir noch in 
Sranfreih uns fjchleppten. Den 4. Dftober war ein 
ganz abiheulihder Marſch. Wir waren ſchon frühe auf- 
gebrochen, aber der jämmerlihe Meg hinderte das Ge- 
Ihüß, vorwärts zu kommen; alfo mußten wir den 
ganzen Tag bis in die jpäte Nacht unterwegs bleiben 
und uns von dem unaufbörliden falten Regen bis 
auf die Haut nällen laſſen. Spät in der Nadt, un- 
gefähr nad) zehn Uhr, famen wir auf dem Plab bei 
Bejancy an, wo wir unjer Lager Ichlagen Sollten, oder 
vielmehr es fam nur ein großer Teil unjerer Armee 
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dort an; denn gar ſehr viele waren zurüdgeblieben, 
weil fie nicht mehr fortlonnten, teils aud, weil jie 
ſich in der jtodfinjtern Nacht verirrt hatten. Den nächſten 
Tag war Ruhe; man mußte nämlih Halt maden, um 
den zurüdgebliebenen Leuten Zeit zu laſſen, ſich wieder 
zu fammeln. Hier ſah man das erite Mal viele ohne 
Gewehr und Patrontafhe ankommen. Die armen Leute 
hatten ſchon vollauf Mühe, nur ihren Körper fort- 
zufchleppen, warfen aljo die Waffen weg, unter deren 
Laſt fie fonit hätten erliegen müllen. Einige ſchmiſſen 
ſogar ihre Tornilter fort. Der König jelbit hat 
auf diefem jämmerlihen Rüdzug allen Soldaten, die 
er dur Hunger, Kälte, Regen und Ruhr abgemattet 
und wie Skelette geitaltet einzeln unterwegs antraf, 
den Rat gegeben, ihr Gewehr wegzuwerfen, mit dem 
Zuſatz, er wollte ihnen ſchon wieder andere Ichaffen. 
Eben dieſes rieten den abgematteten Kriegern alle Gene- 
räle und Offiziere, in deren Bufen noch Menſchlichkeit 
rege war. 

Der Soldat im Lager ilt gewöhnlich Iebhaft und 
munter: er fingt und treibt fonit allerlei, um die Zeit 
binzubringen und das Lältige zu vergeifen. Aber in 
den Lagern, welche wir befonders auf dem Rüdzuge 
aus Frankreich aufihlugen, herrihte Totenitille: Tein 
lautes Wort hörte man, wenn nicht hier und da einer 
fluhte oder mit feinem Kameraden zanfte. Yreund- 
liher Zufprud war ganz außer Mode. 

Bon da marfdierten wir einige Tage binterein- 
ander, oder vielmehr, wir wateten durch Waller und 
Kot bis auf den 9. Dftober. Wegen der gewaltigen 
Mege und des beinahe immer anhaltenden Regens 
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fonnte man nur ganz fleine Märſche von 3, 4, höch— 
ſtens 5 Stunden machen, und doch brady man jedes- 
mal mit dem Tage, oft aud noch vor Tage, auf, 
und marjdierte bis zur finfenden Naht. Das Elend 
wurde täglich größer, die Wege wurden immer jchledhter, 
und die Mannihaft, wie die Pferde, matter und Tränter. 
Die Kranten — mir ſchaudert noch die Haut, wenn 
ih an das Uebermaß alles Elends denke, das unfere 
armen Kranken auf Ddiefer verfluhten Netirade über- 
ftehen mußten! — fie mehrten ſich jeden Tag, jo dab 
endlih kaum Yuhren genug zu haben waren, ſie weg- 
zubringen. 

Auf den Wagen, worauf man die Kranken trans- 
portierte, fehlte es an aller Bequemlichkeit; die armen 
Leute wurden darauf geworfen — wenn fie ji nicht 
ſelbſt noch helfen fonnten —, wie man die Kälber auf 
die Karren wirft — und damit war es dann gut. Nie- 
mand befümmerte ji, ob jo ein Kranfer etwas unter 
dem Leibe oder dem Kopfe hatte, ob er bededt war 
oder nicht; denn die, welde ſich um dergleichen hätten 
befümmern follen, waren meiltens jelbit krank und 
hatten faum Kräfte genug, ſich fortzuſchleppen. Starb 
einer unterwegs, jo warf man ihn von dem Wagen 
auf die Seite und ließ ihn unbegraben liegen. Oft 
warf man noch lebende mit herunter, die dann aufs 
jämmerlidjite im Schlamm verreden mußten. — Ver: 
reden ilt freilih ein ehr unedles Wort, es pabt aber 
vollflommen, um die Todesart unjerer Brüder zu be- 
zeihnen. — Meine Lefer müſſen hier nit an Ueber- 
treibung denfen, ih würde, wenn ih aud noch ab- 
Iheulicher jchilderte, doch lange nit genug Jagen. 
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Um dieje Zeit fing man aud) an, die Munitions» 
wagen zu verbrennen und die Kanonen einzugraben. 
Viele Offiziere haben dies zwar beitritten, vor über- 
triebener Ehrbegierde, aber ih muB es bier befennen, 
und jeder Augenzeuge muß es mit mir befennen, daB 
dieſe Sache ihre Richtigkeit hat. In der Gegend von 
Conconvoir wurde eine Haubiße verjentt und hernad) 
mit toten Körpern überdedt, damit das Grab der 
Haubiße für ein Grab menſchlicher Leihname angejehen 
und von den Franzojen nicht unterfuht werden möchte. 
In der Folge find aber, um einer Peſt vorzubeugen, 
von den Franzoſen alle Leihen der Preußen in tiefe 
Löcher vergraben worden; und da haben fie denn alles 
eingegrabene Geihüß entdedt und zu ihrem Gebraud) 
umgegoflen. 

Am 13. Ditober war ein ganz bejonders chred- 
liher Marſch. Wir Tonnten faum in einer Stunde 
zweihundert Schritte vorwärts lfommen; man mar— 
Ihierte fort bis nadhts um elf Uhr, oder vielmehr die 
Leute tappten herum in der ftodfiniteren Nadt, bis 
man endlich in einem Hochwald bei der Abtei Chätillon 
Halt madte. Hier jtanden wir nun bis zum 17ten 
ohne Zelte, weil die Bagage unmöglid hatte vor- 
wärts Tönnen. Kaum waren einige elende Zelte für 
den König und die Prinzen aufzubringen. 

Ein Korporal fam bier ganz frumm nad) dem 
töniglihen Zelte, und ſah wegen feiner Ruhr aus wie 
ein Gerippe. Der König ſtand da und fah mit mit- 
leidig gebeugtem Blid dem übergroßen Elend jeines 
Volkes zu. Als er den Unteroffizier erblidte, fagte 
er zu ihm: „Wie geht’s, Alter ?“ 
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Unteroffizier: Wie Sie jehen, Ihre Majeltät, 
ſchlecht! 

König: Jawohl, ſchlecht! Daß Gott erbarm! 
(Lange Pauſe.) Die Spitzbuben! 

Unteroffizier: Jawohl, die Spitzbuben, die 
Patrioten! 

König: Ei was, Patrioten! Die Emigranten, 
das ſind die Spitzbuben, die mich und Euch ins Elend 
ſtürzten. Aber ih will’s ihnen jhon gedenten! 

Sp ſah aljo der gutmütige König jeßt beſſer ein, 
wer ihn mißleitet hatte. Er hatte das nämlih ſchon 
in Hans dem Monjieur (dem Grafen von Provence) 
und dem General Clairfait gejagt. „Ihr habt,‘ waren 
feine Worte, „mich alle beide hintergangen; diesmal 
will ih euch nody aus der Not helfen, worin ihr Itedt, 
aber ihr follt an mich denken.“ 


Hätten die Franzoſen uns damals ernitlih an— 
gegriffen, als wir im Walde bei Chätillon jtanden, 
ich glaube, wir wären verloren geweien. Daß fie unjere 
Lage genau Tannten, erhellt aus folgendem: 

Eine heiliihe Patrouille wurde von einer fran- 
zöſiſchen attadiert. Die Helen wehrten ſich verzweifelt, 
doch wurde ihr WYührer, Leutnant von Lindau, ge- 
fangen. Der General Dillon jchidte diefen Braven an 
den Landgrafen zurüd, mit einem Schreiben, weldes 
ih jeiner Merfwürdigleit wegen bier einrüde: 


Ich habe die Ehre, Sr. Durdlaudt dem Landgrafen 
von Heljen-Kaffel den Leutnant Lindau zurüdzufhiden. Aus 
bem Zeugnis, das id) diefem Offizier habe geben laffen, werden 
Sie erfehen können, daß die allezeit große, allezeit großmütige 
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franzöfifhe Nation eine ſchöne Tat zu ſchätzen weiß und aud 
an ihren Feinden Tapferleit hochſchätzt. Ich ergreife dieſe 
Gelegenheit, Ew. Durdlaudt einige Gedanten vorzulegen, 
welhe Vernunft und Menjhenliebe eingeben. Sie tönnen 
nit in Abrede jtellen, dab eine ganze zujammengenommene 
Nation das Recht Habe, ſich diejenige Regierungsform, die 
fie für ratjam hält, zu geben, und daß folglid kein Privat- 
wille den Willen der Nation hemmen könne. Die freie und 
auf ewig ganz unabhängige franzöfiihe Nation Hat ihre 
Rechte wieder an fi genommen und ihre Regierungsform ab- 
ändern wollen: das ijt in wenig Worten der Inbegriff des- 
jenigen, was in Frankreich vorgeht. Se. Durdlaudt von 
Helfen-Kaffel haben aud ein Korps Truppen nad Yranl- 
reih geführt. Als Fürft opfern Sie Ihre Untertanen für 
eine Sade auf, die Sie nichts angeht, und als Krieger 
müffen Sie die Lage einfehen, worin Sie fi jet befinden. 
Sie iſt gefährlid für Sie: Sie find umringt; id rate hnen, 
morgen früh den Rüdweg nad) Ihrem Lande anzutreten und 
das franzöfiihe Gebiet zu räumen. ch will Jhnen die Mittel 
angeben, fiher an den franzöliihen Armeen vorbeizulommen, 
die fi verjchiedener Poſten, durch welde Sie müljen, be- 
mädtigt haben. Diejer Antrag it freimütig, id) verlange eine 
tategorifhe und fürmlide Antwort. Die franzöfifhe Republit 
entihuldigt einen Jrrtum, fie weiß aber aud) einen Einbrud 
in ihr Gebiet und die Plünderung desfelben ohne Erbarmen 
zu räden. Dillon. 


N. S.: Ih Sende Ihnen diefen Brief durch meinen 
Generaladjutanten Gobert, der auf Ihre Antwort warten 
wird. Ihre Beſchleunigung ift dringend notwendig; id bin 
im Begriff, zu marjdieren. 


Diefes Schreiben beweilt hinlänglid, daß Dillon 


die üble Lage der deutihen Völter genau fannte. Das 
Schreiben war aber in einem Ton abgefabt, welder 
einem Füriten, wie der Herr Landgraf von Helfen iſt, 
unmöglih gefallen fonnte. Nahdem alfo deilen In- 
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halt durd einen Zufall befannt geworden war, fo 
wurde, auf Befehl des Landgrafen, aus 
geiprengt, es fei erdichtet oder doch wenigftens nicht 
in die Hände Geiner Durdlaudt gekommen, nod 
weniger aber habe er es beantwortet. — General 
Dillon erfuhr diefes und ließ nun unter feiner Bürg- 
haft das Schreiben nebit der Antwort, welde auf 
Befehl des Herrn Landgrafen darauf gegeben und 
freili eines auf feine Fürjtenehre höchſt eiferJühtigen 
Mannes würdig war, dur) den Drud und durch Zus 
Ihreiben an preußiſche Generäle befannt maden. 

Sch überlajje es meinen Leſern, die hierher ge— 
börigen Anmerfungen felbit zu maden — einmal über 
unjere damalige Lage, dann über den offenen und 
edlen Republifanerjinn und endlih über die diplo— 
matifhen Kunftgriffe des Dünfels der Macht und des 
Schlendrians. 


Es war ſchon, ehe wir die Standquartiere ver— 
ließen, befohlen worden, daß man beſonders für gutes 
Schuhwerk der Soldaten forgen und hinlänglih dazu 
mitnehmen follte, um die abgehenden gleich wieder er- 
legen zu können. Aber unfere Herren hatten jo für 
fih ausfalfuliert, daß der ganze Krieg wohl nur ein 
Vierteljahr dauern Tönnte, und waren eben darum 
auch in Befolgung diefes Befehls jehr nadläflig ge 
wejen. Die Folgen zeigten jih bald. In der ganzen 
Armee fingen die Schuhe auf einmal fo an zu reiben, 
daß beinahe Tein einziger Soldat gutes Schuhwerk 
noch hatte. Sogar die Offiziere trugen zerriffene Stiefel, 
und die armen Packnechte gingen vollends gar bar— 
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fuß. Es war fhändlih anzufehen, wie die Preußen 
da ohne Schuhe dur den Kot zerrten und ihre Füße 
an den fpiten Steinen blutrünftig rilfen. Viele hatten 
ihre zerfeßten Schuhe auf die Gewehre gehängt, andere 
trugen fie in der Hand; mande hatten Lappen und 
Heu um die Füße gewidelt. 

Unjer Feldwebel hatte immer feine wahre Not, 
wenn er die Wade Tommandieren follte: von vier 
Mann hatten allemal drei feine Schuhe und fonnten 
doch barfuß nicht aufziehen. Marichieren durfte man 
wohl barfuß, aber nicht barfuß auf die Wade 
ziehen ! 

Der fhlehte Zuftand des Schuhwelens madte 
mehr fcharfe, meuteriihe Reden bei der Armee rege, 
als jelbit der Hunger. Die Soldaten Tlagten laut und 
braden in Aeußerungen aus, weldhe zu jeder anderen 
Zeit wären beitraft worden; aber auf einem Rüdzug, 
wie dieſer war, mußten unjere Offiziere ſchon ſchweigen 
und die Leute murren und ſchimpfen lalfen nad Be 
lieben. 

Id) habe oft in deutihen Büchern gelejen, daB 
die franzöliihen Bolontairs oder Sansculotten elend 
jeien geflleidet gewejen. Das iſt fehr wahr, aber fein 
Deutſcher hätte über ihren jchlehten Aufzug fpotten 
follen, da die Herren Preußen ja aud zigeunermäßig 
genug aus Franfreid zogen, und die Herren Delter- 
reiher und messieurs les &migr&s nidt minder. 

Nachdem wir den 18ten geraitet hatten, d. i. ftille 
gelegen waren, weil alle unjere Wagen im Rote waren 
iteden geblieben, jo braden wir am 19ten wieder auf 
und ſchleppten uns nod zwei gute Stunden ins Lager 
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diht bei Longwy, wo wir endlih gegen Naht müde 
und hungrig anflamen. 

Am 20jten war Ruhetag, und wir erhielten aus 
dem Magazin von Longwy Fleiſch, Wein, Brannt- 
wein und Zwiebad. Das war denn wieder zum erjten- 
mal gehörig gegejlen und gelabt. 

Hier wurden aud die Soldaten wieder munter, 
denn nun bieß es: nod einen Marſch, und wir find 
aus Branfreih! Die guten Leute bildeten jih ein, 
dab, wenn fie nur aus Frankreich wären, alles Elend 
glei) ein Ende haben würde, und bedadıten nit, daß 
der Same zu unbeſchreiblichem Unglüd, weldes in der 
Folge auf unjer liebes Vaterland fallen mußte, ſchon 
ausgeltreut war und ſchon Keime gewonnen hatte. 


Unjere Armee fam den 21. Oktober auf deutſchen 
Boden zurüd, aber au bier hatte das Elend und Die 
Not noch fein Ende. Wir lagerten uns in dem Kot, 
und zwar ohne Lagerſtroh, und doch follten wir hier 
auf Order ftehen bleiben. 

Am eriten Ruhetag, den 22ſten, dejertierten einige 
Soldaten vom Regiment Wolded. Man fette ihnen 
nah, weil man ihre Spur wußte, aber die Nach— 
jeßenden mochten ji wohl etwas zu weit verlaufen 
haben und über die Grenze gekommen fein. Genug, 
lie ſtießen auf eine franzöliihe Patrouille, weldhe fie 
angriff und gefangen nahm; fie wurden zwar bald 
zurüdgeihidt, jedody mit dem Vermelden des franzö- 
jiihen Generals, daß man fünftig, wenn wieder ein 
jo anomalifhes Berfolgen der Dejerteure jtatthaben 
follte, die Nachſetzer nit als Preußen, fondern als 
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Störer der allgemeinen Sicherheit und Ruhe anfehen 
und als jolde behandeln würde. Das war freilich derbe 
und dient als Wint über die Qualität unjeres Rüd- 
zuges. 

Auch in dieſem Lager war das Wetter abſcheulich, 
aber der Gedanke, daß wir doch wieder auf deutſchem 
Boden wären, verfühte den meiſten alles Elend, und 
die armen Teufel von Soldaten freuten ſich, daß Jie 
bald wieder in ihre Heimat fehren würden. Mir ſchien 
diefe Hoffnung Ichleht gegründet, ob es mir glei 
niht ganz unglaublid” vorfam, dak der König von 
Preußen mit den Yranzofen habe Frieden maden kön— 
nen. Ihre Nahliht mit uns auf unſerm Rückmarſch 
Ihien mir dies zu bejtätigen. 

Den 24jten famen wir bei Quxemburg an, wo wir 
bis den 29jten jtehen blieben. Hier erholten wir uns 
wenigitens wieder mit Eſſen und Trinken, obgleidy das 
Metter auch bier jchredlih und abiheulih war. Wir 
waren indes an das ſchlimme Wetter ſchon gewöhnt, 
und da wir hier in dieſem Lager hinlänglich zu eſſen haben 
fonnten und hatten, fo waren wir wenigitens wieder 
munterer als vorher. Bisher hatten die Soldaten wenig 
faufen fönnen, weil nidhts zu faufen da war, und fo 
fonnten fie ihre Löhnung aufiparen und hatten daher 
alle Geld, mehr als gewöhnlid. Aber im Lager bei 
Luxemburg war das Geld bald alle, indes man hatte 
auch was dafür. 

In diefem Lager wurde nun aud die Nadhridt 
allgemein belannt, dak General Eujtine in Deutich- 
land eingefallen wäre und Mainz erobert hätte. Dar: 
aus ſchloſſen nun die Veritändigeren, daß der Krieg 
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nod fein Ende haben würde, und unfer ganzes Volt 
wurde mit Schred und Entſetzen erfüllt. Die Yort- 
ſetzung des Krieges, beionders eines Krieges gegen 
die Franzoſen, war in den Augen der flügeren Preußen 
nun das hödjite Uebel. 


Fünftes Kapitel. 


Die preußtfchen $eldlazarette. — Befuch im fazarett zu Kongwy. — Un- 
fauberfeit und Unordnung. — Die Kranken auf den trierfchen Straßen. — 
Warım die Lazarette fo erbärmlid; find. — Die Kranfenwärter. — Die 
Seldfcherer. — Die höheren Ürzte. — Diebe und ihre Mitfchuldigen. — 
Beſuch im Spital zu Bingen. — Ein unmenfchlicher Chirurg. — Ich fage 
ihm meine Meinung. — Die Derpflegung in den £azaretten. — Wo die 
guten Sachen bleiben. — Was die Kranten befommen. — Wer Geld hat, 
wird behandelt; wer feins hat, frepiert. — Sürftenfpiel und Menfchennieten. 


Die unendlihen Krankheiten, bejonders die Ruhren, 
weldye unjer unglüdlihes Militär auf diefem unjeligen 
Feldzug befielen, madten die Anlegung vieler Feld— 
lazarette nötig, welde alle mit Kranken vollgeltopft 
waren. Ich habe mehrere diefer Mördergruben Jelbit 
beobadtet, und was ih da gejehen habe, will idy dem 
Leſer ehrlidy mitteilen, jedoh mit dem Bedinge, daB 
der zu delifate Leer diefes Kapitel überjchlage. 


Ih hörte, daß mein Freund, der Unteroffizier 
Koppel, zu Longwy im Lazarett Trank läge: ich wollte 
ihn alfo beſuchen und ging hin und hinein, ohne von 
der Schildwache angehalten oder nur über etwas be- 
fragt zu werden. Dies ließ mich gleih anfangs nicht 
viel Ordnung im Lazarett ſelbſt erwarten. Aber wie 
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entjegte ih mid, als id gleich beim Eingang alles 
von Exfrementen blant jah und nicht einmal ein Fled— 
hen finden fonnte, um unbejudelt hinzutreten. Der 
gemeine Abtritt reichte für Jo viele ruhrhafte Krante 
unmöglih zu, aud fehlte es den meilten an Kräften, 
ihn zu erreihen, und Nadtitühle jah ich beinahe gar 
nicht. Die Unglüdlihen ſchlichen fi alfo nur bis vor 
die Stube und madten dann alles hin, wo und wie 
fie fonnten. Es ift abſcheulich, dab ih Jagen muß, dab 
ih ſogar tote Körper in diefem Unflat liegen jah. 

Sch Ichlüpfte Schnell durch ins erjte beite Zimmer, 
aber da drängte ſich mir auch ſogleich ein fol abſcheu— 
licher mefitiſcher Geſtank entgegen, dab ich hätte mögen 
in Obnmadt ſinken. Es war der Duft viel ärger, 
als wenn man ein Privet ausräumt oder des Som— 
mers über einem vollen Schindanger jteht. An Räuchern 
dachte man gar nicht, auch wurden die Fenſter nie» 
mals geöffnet, und wo hie und da eine Scheibe 
fehlte, da jtopfte man die Deffnung mit Stroh und 
Lumpen zu. 

Das Lager der Kranken war dem vorigen ganz 
angemeifen: die meilten lagen auf bloßem Stroh, 
wenige auf Strobhjäden, und viele gar auf dem harten 
Boden. An Deden und andere zur Reinlichfeit dienende 
Dinge war vollends nicht zu denten. Die armen Leute 
mußten ji mit ihren elenden furzen Qumpen zudeden, 
und da Diele ganz voll Ungeziefer waren, jo wurden 
jie beinahe lebendig gefreſſen. 

Ih Stand da und wußte nit, was ih vor Mit- 
leid und Werger jagen Sollte. Ich fragte endlih nad 
der Krankenpflege, erfuhr aber, dab bier außer ein 


74 


Leben und Schickſale. 








biffel Kommißbrot nichts vorfalle.. An Arzneien fehlte 
es beinahe ganz. 

Ich wollte den Unteroffizier Koppel fehen, aber 
weder Feldſcherer noch Krankenwärter fonnten mir 
lagen, in weldem Zimmer id ihn treffen Tönnte. So 
ehr fehlte es an aller befonderen Aufliht. Sogar 
hörte ic) einen jagen: „Wen bier der Teufel holt (er 
wollte jagen: wer bier jtirbt), der ijt geliefert; kein 
Kudud fragt weiter nad ihm.“ 

Boll Ekel und Abiheu ging id fort und ver- 
wünſchte das Schidjal der Krieger, welche bei eintreten- 
der Krankheit oder Verwundung in ſolche Mordlöder 
geltedt und jo ſchlecht verpflegt werden, daß fie ihr 
Achtgroſchenleben elender aufgeben müljen, als das 
elendelte Vieh. 

Uber bald bedachte ih, daß dort in Longwy viel- 
leicht die Not ſelbſt eine joldhe elende Lage der armen 
Leute nötig madte. Ich wuhte, daß der König felbit 
Befehl gegeben hatte, die Kranken gut zu behandeln 
und für ihre MWiederheritellung, und wenn es des 
Monats 1000 Taler mehr koſten jollte, gehörig zu 
forgen. Ich beſchloß daher, mehrere Yeldlazarette zu 
unterfuden, um ein richtiges Urteil darüber fällen zu 
Iönnen. 

Ih tat dies ſchon in Trier. Aber da ſah ih noch 
mehr Greuel! Die Lazarette waren ebenfo ſchmutzig, 
die Pflege ebenjo elend, und die Lageritätten ebenfo 
abiheulich wie in Longwy. Außerdem aber mußten nod) 
vom 30ſten bis zum 31. Dftober mehr als 280 Kranfe 
in Trier unter freiem Himmel auf der Gajfe liegen 
bleiben. In den Hoſpitälern war für fie fein Plaß 
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mehr, und niemand wollte fie in die Häufer aufnehmen, 
weil es allgemein hieß, die Preußen hätten die Belt. 
Es Irepierten — ja, es Trepierten! — dieſe Naht mehr 
als 30 auf der Gaffe. Seht, Menichen, foviel gelten 
euresgleihen im Kriege! 

Die anderen Lazarette, die ich ſah, waren alle 
von diefer Art. — Woher fommt denn aber dieles 
ihredlide Uebel, wodurd der König, oder vielmehr 
der Staat, fo viel Leute verliert? Denn in dieſem 
Feldzug find ſehr wenig Preußen vor dem Feinde ge- 
blieben, aber mehrere taufend in den Hofpitälern ver- 
tedt, deren meilte man gewiß hätte retten Tönnen, 
wenn man ihnen gehörige Pflege hätte können oder 
wollen angedeihen laſſen. 

Der Hauptfehler der preußiſchen Lazarette ift, wie 
mid dünkt, in der Anlage jelbit zu ſuchen. Die Auf: 
feher find lauter Leute vom Militär, ohne angemefjene 
Erfahrung und Kenntnilfe, und meiſt lauter foldhe, die 
jih da bereihern wollen. Ihre Beſoldung iſt ſchlecht, 
und doch fommen fie, wenn fie auch nicht lange darin 
find und blutarm Hineinfamen, allemal mit vollem 
Beutel heraus. Es muß alfo an der Subjiltenz der 
Kranken defraudiert und die ganze Einrichtung jo fon- 
fus und unordentlich gemadht oder geführt werden, 
da man die Defraudation nit jo leicht entdeden 
Tann. 

Bei Ddergleihen Einrihtungen pflegt alles zus 
fammenzuhängen und für den gemeinihaftliden Vor— 
teil gemeinihaftlihde Sache zu machen. Gelten findet 
ih ein Mann von Redtihaffenheit, der feinen Ein- 
fluß zur Verbeſſerung tätig maden mödte, und 
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wenn er jich findet, fo wird er bald unterdrüdt. Herr 
von Soyaczinsky, Leutnant bei unjrem Regiment, 
wollte einige gute Anjtalten in Frankfurt für das 
Lazarett durchſetzen, aber er hatte joviel Verdruß da— 
bei, dab feine ohnehin ſchwache Gelundheit noch mehr 
Dadurd litt und er bald verftarb. Er beſuchte uns einft 
bei Mainz. „Nun, Herr Leutnant,‘ fragte ih ihn, 
„wie ſchlägt Ihnen das Lazarett zu?“ — „Ach,“ war 
die Antwort, ‚die Yidfadereien, die ih da fehen muß 
und nit hindern Tann, bringen mid noch um.‘ 

Dem König wird freilih genug angerechnet, aber 
für die Kranken wird das wenigite verwendet. Ich 
habe geſehen, daß Feldſcherer und Krantenwärter den 
Mein fortioffen, der für die Kranken beitimmt war, 
und die guten Ejienzen jelbit verfhludten. Zwei Men- 
Iher in Koblenz, welde den Feldſcherern zur Liebichaft 
dienten, verlauften den Reis aus dem Hojpital, und 
die Kranten mußten hungern. In Sranffurt am Main 
faufte man Reis, Graupen, gedörrtes Obit u. dgl. im 
Spital fehr wohlfeil. So war es aud) in Gießen. 

Um nun den Betrug nicht fo fehr Jihtbar zu maden, 
geht alles myiteriös und unordentlih in den Laza- 
retten zu. 

Die Krantenwärter find Soldaten, welde bei den 
Kompanien nicht mehr fortfönnen, alte fteife Krüppel, 
die jih zum Krankenwärter fhiden, wie das fünfte 
Rad am Wagen. Dieje, deren teilnehmender Menſchen⸗ 
ſinn dur) den militäriihen Korporalslinn abgeitumpft 
ilt, lajien den armen Kranken eine Pflege angedeihen, 
daß es eine Schande iſt. Daß fie ſich mit den Feld— 
Iherern und den anderen Meijtern, die in den Laza- 
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retten etwas anzuordnen haben, allemal einverjtehen, 
veriteht ih von felbit; denn auf die geringite Vor— 
ftellung eines Borgejeßten würde der Herr Kranten- 
wärter fortgejagt. 

Für Reinlichteit, dieſes erite Hauptitüd der Kranken⸗ 
pflege, worauf mehr antommt, als jelbjt auf die medi- 
ziniihe Verpflegung, wird jo wenig gelorgt, dab id 
Kranke weiß, denen die Hemden auf dem Leibe ver- 
fault und denen von den Läufen tiefe Löcher in den 
Leib gefreilen waren. Freilich follen die Kranfenwärter 
entweder ſelbſt waſchen oder waſchen laſſen, aber dies 
geſchieht nicht. 

Die Feldſcherer, oder, wie man ſie ſeit einigen 
Jahren nennen ſoll, die Chirurgen, ſind meiſtens Leute, 
welche gar wenig von ihrem Handwerk inne haben, 
und daher das Elend in den Spitälern durch ihre Un— 
wiſſenheit und Unerfahrenheit noch vergrößern. Für 
die Beſetzung der Regimenter durch Oberchirurgen iſt 
ziemlich gut geſorgt, ob es gleich auch da Leute gibt, 
die nicht viel mehr willen als jeder gemeine Bart— 
fraßer. Die Generaldirurgen find Männer von Ein- 
jiht und Verdienſt, aber die gemeinen oder Kompanie 
hirurgen find größtenteils elende Stümper, die bei 
ihrem Lehrherrn nicht mehr gelernt haben, als Rajieren 
und Wderlallen, beides elend genug nod obendrein. 
Mer freilich fein Brot fonjt verdienen kann und nidt 
für das kindiſche Vergnügen it, in Uniform einher- 
zujchreiten und einen Spießling an feiner Pfulcher- 
feite herumzuſchleppen, wird ſich hüten, für das geringe 
Gehalt, das jo ein Menſch gibt, den beſchwerlichen 
Teldichererdienit bei einer Kompanie zu übernehmen. 
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In die Feldlazarette nimmt man zwar dann und 
wann die geichidteiten, die man nod bei den Regi— 
mentern findet, aber eben dadurch entblößt man die 
Regimenter ihrer brauchbarſten Wundärzte. Was Tann 
aber einer von diejer Art allein ausrichten, ſobald ihm 
alle übrigen Mitoffizianten entgegen jind oder ent- 
gegen handeln. 

Die Oberdirurgi, weldhe die Aufliht über die La- 
zarette führen, können teils jeden Kranken nicht ſelbſt 
unterfuhen und behandeln, wegen der Menge, teils 
find fie dazu zu kommode oder zu delifat. Gie 
Ihauen daher nur dann und wann, und nur jo oben— 
bin, in die Kranfenituben, laſſen jih vom Feldſcherer, 
fehr oft aud) nur von den Kranfenwärtern referieren, 
verordnen dann fo was hin im allgemeinen, werfen 
— um fid rejpeltabel zu maden — mit einigen fehler- 
haften lateiniihen Wörtern und Phrafen umher, über- 
laſſen bier alles den Unterdirurgen und gehen in Offi- 
ziersgejellihaften, L'Hombre zu fpielen oder ſich ſonſt 
zu vergnügen. 

Mir find ganz Ihändlihe Beiſpiele befannt ge- 
worden, wie jelbjt Oberchirurgen die mediziniihe Pflege 
deswegen vernadläfligten, weil fie das Geld, das für 
Arznei, Eſſig, Wein u. dgl. beitimmt war, an die Offi- 
ziere, die in den Lazaretten als Inſpektoren angeltellt 
waren, verjpielt hatten und folglich diefe Sachen nicht 
mehr kaufen fonnten. Die Offiziere hätten freilih nad 
ihrer Pfliht darauf inquirieren und den Chirurgus zur 
Herbeilhaffung der Arznei anhalten jollen; aber eben 
fie Hatten ja das Geld gewonnen, weldes fie, im Fall 
das Ding zur Sprade gefommen wäre, hätten heraus» 
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geben müſſen. Sie [hwiegen alfo, und die armen Leute 
waren geprellt. 

Sp ungeihidt die preußiſchen Feldſcherer gewöhn- 
lich zu fein pflegen, jo wenig find noch obendrein in 
den GSpitälern angeltellt; zwei, drei folder äskulapi— 
Ihen Büffel follen eine Anzahl von 200, 300 und 
mehr ſchwerkranken Perjonen pflegen, wie dies in dem 
jeßigen Kriege gar oft der Fall war. 

Ih kam einit in Bingen am Rhein ins dortige 
Hojpital, um die bei der Belagerung von Mainz 
Bleflierten und Krankgewordenen aufzunehmen. Auch 
bier lief mir die Galle gar ärgerlih über. Da lagen 
Leute, die jhon Jeit vier und mehr Tagen hierher 
gebracht und noch nicht verbunden waren. Dem einen 
war der Arm, dem andern der Fuß entzwei geſchoſſen, 
und die Leute jammerten, dab einem die Brut vor 
Zeilnahme beflommen ward. Aber die Herren Feld» 
iherer und die bübijhen Krantenwärter ſprachen den 
armen Leuten nur mit Flüchen und VBerwünfhungen zu. 

„Kann ih was dafür,‘ hörte ih einen Feldſcher 
lagen, „daß Ihr blefliert fein? Ich wollte, dab dem 
Zeufel die Kugel in den A— gefahren wäre, jo hätte 
id jeßt Teine Schererei mit Eud. Ih will Euch ſchon 
verbinden, aber warten müßt Ihr! Sakkerment, ih 
babe mehr zu tun!“ 

Und damit ging der Bube zur Tür hinaus. Ich 
fagte zu einem SKranfenwärter, das fei doch abicheu- 
lid, ob denn das fo geihehen dürfe? Er antwortete 
mir, die Feldſcherer wären nun mal nit anders, be- 
fonders dieſer; der fie den ganzen Tag im Wirts- 
haus zum »Wilden Mann« und trinfe. Ich glei hin 
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und fand den unmenſchlichen Firlefanz wirflid bei 
einer Flaſche Wein. Ich fette mich ihm gegenüber 
und redete ihn an. „Herr Chirurgus,“ fagte ich, „wie 
fönnen Gie aber die armen Leute fo unverbunden 
liegen laſſen? Die Kerls jammern einen ja in der 
Seele!" 

Er: Hab heute jhon ſechſe verbunden; will aud) 
einen Augenblid Ruhe haben! 

Ich: Uber wenn Ihre Kranken fo Ichredlich leiden 
und obendrein den Talten Brand befürdten müſſen, fo 
müßten Sie, den!’ ih, bis Sie ihnen Hilfe geihafft 
haben, gar nit an Ruhe denten. 

Er: So? Wer niht warten will, mag binlaufen ! 

Ich: Ia, wenn das die armen Leute fönnten, jo 
wollt’ ih ihnen verdenfen, wenn fie nicht längſt aus 
dem Mordloc gelaufen wären! 

Er: Mordloh? Herr, das ilt zu viel geiprochen ! 
Wenn ih das dem Offizier fage, fommt der Herr in 
Arreſt; verjteht mich der Herr? 

Ich: D ja, ich verltehe den Herrn, und fehe wohl, 
daß der Herr ebenjo bösartig als unwiljend ilt; ver- 
ſteht mid) der Herr aud)? 

Er: Taufend Safterment: ich glaube gar, der Herr 
will mid tufhieren! Weiß der Herr, wer ih bin? 

Ih: O ja, ich weiß und fehe, daB der Herr weiter 
nichts it, als ein gefühllofer Bartlrager. Wenn uns 
die Franzoſen unſere Feldſcherer vorgeſchlagen hätten, 
um unſere Truppen durch ſie zu ruinieren, ſo hätten 
lie uns feine angemeſſeneren geben können, als der 
Herr ilt. 

Er (aufitehend): Nein, in ’s drei Teufels Namen, 
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der Hade will ic ſchon einen Stiel machen, oder mein 
Name foll nit ehrlich fein. Ich gehe hin und fag’s 
dem Offizier, der foll mir ſchon Satisfaktion ſchaffen! 

Er ging wirflih, aber dabei blieb es aud. Id 
indes blieb ruhig, denn ich traute feinem Offizier zu, 
dab er dem Unmenſchen recht hätte geben follen. 


Da man in Berpflegung der Lazarettkranten ſchon 
ohnehin jehr öfonomild zu Werke geht, und da nod) 
obendrein jeder von dieſer Subliltenz das Seine ziehen 
will, jo Tann man leiht denfen, dab die Diät der 
armen Kranten ſehr jchleht fein mub. An zwedmäßige 
Einrihtung der Speifen wird gar nit gedadt, nod) 
weniger an deren zwedmäßige Verteilung. Etwas elende 
Brühe — Brühe größtenteils, die faum ein Wind- 
Ipiel freſſen mödhte — ilt die Suppe, worin dann 
und wann ein bijjel Graupen, Mehl, Grüße oder Brot 
getan wird. Die Krankenwärter willen alles ſchon jo 
einzurichten, dab nit ein Auge Fett darauf zu fehen 
it, und dab die Brühe ausfieht und ſchmeckt wie Die 
elendeite Jauche. 

Das Fleiſch in den Lazaretten iſt Schon das elendeite, 
das man finden Tann, und nicht felten jtinft es ſchon 
und hat Maden gezogen. Diejes elende Quder wird 
nun auf die elendeite Art zurecht gemadt, ganz un» 
fauber in die Kejjel geworfen und oft nur faum halb 
gar gekocht. Ebenio Steht es mit dem Zugemüſe — 
und was für Zugemüje! Ein wenig Reis und Gerite, 
nebenbei auch Rüben, Kartoffeln, Erbjen, Linfen, 
Bohnen u. dgl. für todfrante Menden. 


„Wer in den Lazaretten nichts zuzujegen hat, muB 
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rein Trepieren,‘ ift ein befannter Satz bei der preußi- 
Ihen Armee. Das mag aber dody eine trefflihe An- 
ftalt fein, wo der kranke Feldfoldat Geld haben muß, 
um im Lazarett, wo feine Gelundheit, die er für feinen 
Herrn zugelegt hat, hergeitellt werden Joll, nicht 
Hungers zu Trepieren! — Ich Tenne Feldſcherer, weldhe 
ſich Geld geben ließen, damit fie dem gebenden Kranken 
die nötige Hilfe leiften möchten, und welde den, der 
nichts geben fonnte, liegen und Trepieren ließen. 

Aufliht über die Kranfen felbit fehlt ebenjo, wie 
die über die Feldicherer und Kranfenwärter. Sie kön— 
nen beinahe tun, was fie wollen. Daher faufen Jie 
denn Branntwein, freſſen Heringe und was fie ſonſt 
haben Tönnen, und maden dur diefe üble Diät die 
wenige Hilfeleiltung an ſich noch vollends vergeblid). 

Bon den vorfallenden Diebereien in den Laza— 
retten mag id gar nicht reden. Genug, wer etwas 
hineinbringt, muß wohl darauf acht haben, dab es 
ihm nidt von den Krankenwärtern oder von den 
anderen Kranfen gemaujt wird. 

So jehen die Feldlazarette der Preußen aus; aber 
die der Deiterreiher find um fein Haar beſſer! Auch 
da herriht der nämliche Geilt, die nämliche Unord— 
nung, der nämlihe Mangel. — Und hieraus läbt fi 
nun erflären, warum jo viele Menſchen in den Hoſpi— 
tälern elend umlommen, und warum die Armeen dur 
diefe Mordlöcher fo ſchrecklich leiden ! 


Jetzt finde ih nur noch nötig, noch eine Erinne- 
rung zu dem VBorigen hinzuzufügen, und dieje beiteht 
darin: dak man jede Sache, die man nad) Belieben 
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und ohne vielen Aufwand leiht und bald haben Tann, 
eben darum meilt gleihgültig behandelt. „Wenn die 
Fürſten jpielen, ich meine Krieg führen,‘ jagt irgendwo 
Friedrich der Große, „To find die Menſchen ihre 
Nieten; und wenn dieſe zu Hunderttaujenden verloren 
gehen,fo werden weder die Fürſten noch die Menjchen 
Hüger. Sie fpielen immer von neuem, und von neuem 
fehlt’s nie an Nieten.‘ Und dies jcheint mir eine von 
den Haupturjahen mit zu fein, warum man ji die 
Geſundheit der Soldaten, zumal der fernerhin für ihren 
Beruf unbraudbaren, jo wenig ernitlich angelegen fein 
läkt. Iſt aber das politiih und moraliih reht? Wie 
viel fommt nit bei jedem Militär darauf au, die 
unbraudbar gewordenen Krieger jtets jo zu behandeln, 
daß die noch braudhbaren an ihnen nicht lernen, ich 
fein Hug zu jhonen und alles das zu meiden, wodurd) 
lie ebenfo unglüdli werden können, als ihre ab» 
genußten traurigen Vorbilder. 


Sechſtes Kapitel. 


Montabaur. — Luftines Derfahren gegen die deutfche Bevölkerung. — 
Miedereinnahme von franffurt am Main durch die Deutfchen. — Dentfdr 
tümelei der Sranffurter. — Die $ranffurter Zeitungsfchreiber. — Winter 
quartiere. — Unmwärdige Derhöhnungen des Feindes. — Kiebeleien von 
hoch und niedrig. — Wucher der Regimentsquartiermeifter. — Die Bin» 
richtung Ludwigs des Sechzehnten. — Das Recht der Dölter, ihre Herrſcher 
zu richten. — Erſatz unferer verlorenen Mannfchaften. — Yleue Mon: 
turen. — Übergang über den Rhein. — Beſuch bei meiner Mutter. 


Unjer Regiment marfchierte den 10. November nad) 
Montabaur, einem ganz mit Pfaffen und Klöftern an- 
gefüllten Trierſchen Städtchen; ich aber Tonnte wegen 
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meiner Füße nicht nachkommen, mußte daher im Dorfe 
Neuhäufel über Nacht bleiben. Den folgenden Tag 
Ihlih. ih nah Montabaur, wo man mid nod) gar 
nit vermißt hatte, jo ſehr war man noch der Un 
ordnung gewohnt. 

Die Regimenter wurden jehr auseinander gezogen 
und in die Gegenden an der Lahn in Kantonierung 
gelegt. 

Euftine Hatte indeſſen, zur Schadloshaltung feiner 
Nation, nit nur jenjeits des Rheins gehaujet, er 
hatte auch Frankfurt weggenommen, die Saline bei 
Friedberg zu Nauheim geplündert und dem Fürſten 
von Weilburg ſtarke Kontribution auferlegt. Uber die 
Bürger und Bauern waren überall verijhont worden, 
und eben diefe Schonung madte, daB dieſe Leute Die 
Sranzofen niht für gar zu ſchlimm hielten. Damit 
aber der Fortgang der fränkiſchen Waffen nit nod) 
weiter um ſich reißen möge, beſchloß der König, jobald 
es möglid fein würde, die Gälte über den Rhein zu— 
rüd zu treiben und ihnen die beſetzten Plätze wieder 
wegzunehmen. Aber unlere Leute waren zu müde, zu 
fehr abgemattet; man mußte alſo Halt maden und 
fie ruhen laffen; auch muhte friſche Munition herbei- 
geihafft werden, denn die alte war völlig ver: 
borben. 

Endlid am 25. November braden wir auf und 
zogen nad) der Lahn zu auf der Frankfurter Straße. 
Die Wege waren bier zwar gut, das Wetter aber 
alt, und die Luft rauh und voll Schnee. Auf dieſem 
Marihe haben wir abermals jehr viel ausgeltanden 
und niht wenig Not gelitten an Lebensmitteln. Es 
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follte aber einmal vorwärts gehen, und fo geitattete 
man uns nicht einmal einen Raittag. 


Der Herzog eroberte am 2. Dezember die Stadt 
Frankfurt am Main. Ich habe diefer Wiedererobe- 
rung nicht beigewohnt, Tann alfo nichts darüber be- 
rihten. Einer Bemerkung Tann ih mid jedod hier 
nit enthalten: 

Euftine hat dem Nationallonvent zu Paris eine 
faljhe, meift unbegründete Nadhriht von dem Be- 
tragen der Frankfurter Bürger gemadt, indem er ſie 
beihuldigte, daß fie während der Wiedereroberung 
drei Bataillone Franzojen mit gewillen, dazu beſon— 
ders gemadten Meflern, ermordet hätten. Das tat 
Euftine, um fein Verſehen der Frankfurter Bürger- 
Ihaft zuzufhieben. Allein der Bericht, den die Frank— 
furter zu ihrer Verteidigung an den Konvent nad) 
ihidten, iſt auch nicht ganz richtig. Es find, wie mir 
ſelbſt Frankfurter Augenzeugen erzählt haben, viele 
Barbareien aud von Bürgern, folglih nit allein von 
Handwerksburſchen, gegen die Franzoſen verübt worden. 

Unjer Bataillon wurde nur gebraudt, um die 
Franzoſen bei Eichersheim wegzutreiben, wo fie noch 
um zwei Uhr nachmittags Itandhielten. Die Fran- 
zojen ließen uns das Dorf bald über, denn ein panilcher 
Schreden ſchien fie ergriffen zu haben; wir bübten bei 
diefer Altion nur einen Kanonier und vier Mann ein. 

Nun war Frankfurt wieder im Befit der Deutjchen, 
und unjer Regiment rüdte abends um 10 Uhr in Vilbel 
ein, wo wir vierzehn Tage jtehen blieben. 

Sranffurt war, folange die Franzoſen darin waren, 
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von diejen wenig oder gar nicht gefränft worden, und 
wenn Cuſtine zur Entihädigung für unjere Invalion 
nah Frankreich nicht eine fo Itarfe Kontribution ge— 
fordert hätte, jo würde die Stadt noch Vorteile von 
jeiner Gegeninvalion gehabt haben. Aber dennodh war 
gleih nad der Miedereinnahme auf einmal alles wie- 
der deutih, was vorher franzöfiih in Frankfurt ge- 
wejen war. Sogar die Marqueurs auf den Kaffee- 
häuſern marlierten auf deutih; die Mamijellen hießen 
Sungfern, ohne es indejlen immer zu fein; aus Toi— 
lette ward Pugtiih, aus Pique Schippen, aus Coeur 
Herz und aus Carreaux Editein ujw. Diejes läppiſche 
Zeug Sollte, wie viel anderes von eben der Art, Be- 
weis des deutihen Patriotismus fein, und die Yranf- 
furter trieben es, bis fie endlich jelbit preußiſche Offiziere 
franzöliih Iprehen hörten, wo fie jih dann Ichämten 
und die Jungfer wieder in Mamſell umtauften ujw. 

Die Frankfurter Zeitungen, bejonders die »Reidhs- 
Oberpoftamtszeitung«e — denn in dem einen Frank— 
furt fommen mehrere heraus! — waren während des 
Aufenthalts der Franzoſen ganz auf ihrer Seite und 
nahmen alles dienjtwillig auf, was Euftine, van Helden 
und andere dem Publikum mitteilen wollten. Sobald 
aber die Preußen Frankfurt inne hatten, Täutete das 
Ding aus einem anderen Tone: die Zeitungsihreiber 
erflärten einhellig in ihren eriten Blättern, daß fie 
von den Franzoſen gezwungen und aus Yurdt vor 
der Guillotine (oh&!) eins und ’s andere gegen ihre 
Ueberzeugung und gegen ihren deutihen PBatriotis- 
mus — als wenn ein deutjher Zeitungsichreiber deut- 
ihen Batriotismus haben könnte! — in ihre öffent- 
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lihen Blätter aufgenommen hätten, welde die Neu- 
franten zu terrorilieren ſchienen; nun aber, da Diele 
Tyrannei aufbhörte, würden fie fih auch als wahre 
deutihe Patrioten zeigen ujw. 

Mer aber die Zeitungsihreiber nur von ferne 
fennt, der weiß gar wohl, daß dieſes jaubere Bolt 
famt und fonders allemal den angeitimmten Ton nad) 
ſtimmt, und daß es ihnen um nidhts weniger zu tun 
it, als um Wahrheit und Publizität. Wenn aber 
übrigens die Verbreitung der gröbiten und gefähr- 
lihjiten Lügen zuguniten der deutihen Armeen und 
ſchamloſes hämiſches Herabjeßen der feindlihden — wenn 
das Beweile des deutihen Patriotismus Jind, jo muß 
ih den Frankfurter Zeitungsichreibern das Lob zus 
geitehen, daB jie große Patrioten find. 








Nirgends hatte man die Patrioten beifer und freu- 
diger aufgenommen, als in den mainziihen Dorfichaften 
am Main. Dan muß nämlid willen, dab die dortigen 
Leute gewaltig ſteif noch päpiteln, dabei aber von der 
wahren Beihaffenheit der neufräntiihen Händel gar 
nicht unterrihtet waren. Sie glaubten daher, Die 
jeßigen Franzoſen würden das Spiel bei ihnen wieder- 
Ipielen, das die ehemaligen dort herum jpielten, wenn 
fie Krieg im Reiche führten, d. h. alle Ketzer zur römi« 
Ihen Religion zwingen. Alſo Jahen fie im Geilte jchon 
das ganze Darmitädter, Weilburger und anderes Land, 
an weldes jie grenzen, zum wahren Glauben durch 
die Franzoſen gezwungen. Als aber die garltigen Leute 
bei ihrer Dahinkunft jih um nichts weniger befüm- 
merten, als um die verjhiedenen Abſtiche im An- und 

88 


Leben und Schickſale. 





Auspußen der Gehirnidole, jo fah man verädtlih von 
ihnen weg, haßte fie, und dies um fo mehr, je greller 
ihnen ihre Pfaffen den Greuel der neufräntiihen Ein- 
richtung beichrieben und verdammten. 


Die preubiihen Truppen wurden dort in der ganzen 
Gegend am Main und am Gebirge in die Winter: 
quartiere verlegt. Unjer Regiment bezog Höchſt, Nied 
und Grießheim. 

Am 6. Jänner 1793 ſchlugen die Preußen die Fran- 
zojen bei Hochheim, und von dieſer Zeit an wurde 
Hochheim von unferen Truppen bejeßt. Die gefangenen 
Franzoſen wurden mit Trommeln und Pfeifen durd 
die Dörfer und Städte bis nah Frankfurt gebradt, 
und dem Ianhagel jtand es allerorten frei, dieſe Ge— 
fangenen mit Schreien und Schimpfen zu infultieren. 
Die Frankfurter, eine äußerſt neugierige und fabel- 
hafte Nation, zogen ihnen zu mehreren Taufenden ent» 
gegen, und begleiteten fie mit unbändigem Jubel und 
Geſchrei bis in die Stadt. Einige ſchmiſſen fogar mit 
Steinen und Kot auf fie. Ih war jelbigen Tag gerade 
in Frankfurt und ärgerte mich recht jehr über den 
Unfug, den der vornehme und geringere Yranffurter 
Pöbel an den Kriegsgefangenen beging. 

Das Schimpfen auf die Franzojen war überhaupt 
ebenjo beliebt wie wohlfeil. Unter anderem Troß, 
welder, um etwas zu verdienen, der Armee nachgezogen 
war, befand ſich aud eine Bande Marionettenipieler, 
weldhe das Volk mit Fragen amüjierte. Das Meilter- 
Htüd diefer Bande, deren Direktor der Sohn des ehe- 
maligen mainziihen Hofrats Schott war, war eine 
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Farce, betitelt: »Der betrogene Euftinus«. In diefem 
Ding beging Euftine mit feinem Bedienten, dem Hans- 
wurit, allerhand Greuel. Da ſah man Morden, Bren- 
nen, Sengen, Notzühten, [hwangeren Weibern den 
Bauch aufihneiden ulf. Hierauf erſchien ihm ein Engel 
und ermahnte ihn, Buße zu tun und den Rofenfranz 
zu beten ; Cuſtine aber läht den Engel zur Tür hinaus- 
ſchmeißen, eben dies widerfährt dem Tode. Endlid 
fommt der Teufel, madt burr, burr, und zerreikt den 
Euftine in taujend Fetzen. Dieles elende Zeug und 
anderes von derjelben Art, deſſen Gegenitand aber 
allemal die Franzoſen waren, wurde in Wranffurt, 
Höchſt, Rödelheim und an anderen Orten häufig ge- 
Ipielt, und von Herren und Damen, von Mamjellen 
und Huren betlatiht und beladt, bis endlich einige 
Herren Generale, worunter auch Herr von Thadden 
war, das Unanjtändige dieſer öffentlihen Beihimpfung 
eines feindlihen Generals und feiner Nation fühlten 
und den Spaß verboten. Die Marionettenfpieler ließen 
nun den Cuſtinus und legten jih aufs Zotenreißen, 
weldes ihnen nicht minder einbradte. 


Seitdem wir Koblenz und Verdun verlaffen, zum 
eritenmal verlajlen hatten, hatten unjere Leute, fowie 
unjere Offiziere, fih um das liebe Frauenzimmer wenig 
befümmern können, aber jeßt, nachdem jie jih nad und 
nah erholt hatten, regte ſich auch das Geidledhts- 
bedürfnis wieder bei ihnen, und dazu fanden ſie in 
und um Frankfurt Nahrung genug. Dem hochweiſen 
Magiltrat diefer Reihsitadt muB man es zwar nad) 
rühmen, daB er die Hurerei unter dem Schuß der Ge- 
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ſetze nicht ſo erlaubt, wie z. B. Berlin, wo noch 1792 
eine Verordnung, die Lohnhuren betreffend, heraus— 
kam; aber demohnerachtet hat es in Frankfurt an 
feilen Schweſtern niemals gefehlt. Seit der Emigranten— 
zeit war auch dort in der Gegend das Sittenverderben 
ehr eingerilfen, und das Frauenzimmer, weldhes ohne- 
hin in den Rheingegenden fürchterlich verliebt ilt, Hatte 
nun alle Sham und Scheu abgelegt und war für 
jeden. Sranffurt war bejonders der Sammelplaß feiler 
Meniher von hohem Kaliber und niederer Ordnung, 
wie man fie haben wollte, von 6 Kreuzern an bis 
zu 6 Talern rheiniih. Auf den Dörfern liefen aud) 
Nymphchen diejer Art in Menge herum, welche meijt aus 
dem Darmjtädtiihen hinfamen; felbit Bauernweibel 
und Bauernmädel madten ſich fein groß Gewillen 
daraus, einem lüjternen Kerl aus der Not zu helfen. 

Aus diefem Tiederlihen Wejen entitanden num häu— 
fige veneriihde Krankheiten, weldhe bisher lange un- 
befannt bei uns gewejen waren, und gaben den Feld— 
Icherern, die jich feither nur mit der Ruhr und dem 
Durdfall beihäftigt hatten, neue Arbeit. 

Uber warum jollte der Soldat ſich nicht aud) einen 
Zeitvertreib mit dem Frauenzimmer maden, da er 
große Herren es nicht beifer machen jah, ſogar ganz 
große Herren!* In Frankfurt laufen noch auf die 





* Laufhard ſpielt jedenfalls auf das Liebesverhältnis des 
Königs mit der Frankfurterin Bethmann an. Der König blieb 
fat ein ganzes Jahr lang in Frankfurt, wo er ji jehr gefiel, 
und war den Einwohnern, befonders den Damen, ein überaus 
liebreiher Herr. Mande der Damen nannten ihn nur »unfern 
lieben diden Wilhelm«. Bon bejonderer Bedeutung war fein 
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Stunde Hiltörhen von allerlei Art herum, worunter 
auch einige nicht jehr erbaulidhe ſind, bejonders Die 
von einer gewillen reihen und ſchönen Mamfell, welche 
aus bloßer Eitelfeit — denn weder Liebe noch Eigen- 
nuß fonnte jie bewogen haben, die traurigen Reſte 
einer fräftigen Konltitution zu genießen —, aljo aus 
bloßer Eitelfeit einem jungen, reihen und ſchönen Lieb— 
haber, mit dem fie verfproden war, und von dem ſie 
aufs zärtlichite geliebt wurde, Hörner aufleßte. Ob 
man alle Krauenzimmer durch Wolluft verführen fönne, 
weiß ich nicht, dab aber alle der Eitelfeit oder dem 
Eigennuß weihen, davon belehrt uns außer den alten 
und neuen Geſchichten die täglihe Erfahrung. 

Daß die verliebten Späße unieren Herren die 
Beutel derb geleert haben, veriteht ſich von Jelbit. 
Den Schönen zu gefallen, mußten Bälle gegeben und 
andere Luſtbarkeiten angeltellt werden, und damals 
durfte fein Herr Offizier, wie zu Halle, mit 12 Groſchen 


Verhältnis zu Fräulein Bethmann, einer Coufine des reichen 
Bantiers. Hinterliftig und ehrgeizig, hatte fie den König glauben 
maden wollen, fie liebe ihn wirflid um feinetwillen, was bei 
feiner anderen je der all gewejen. Dies hatte ihn vermodt, 
alle Schritte, jelbit den bis zu einer Heirat zur linlen Hand, 
durchzumachen; aber die Sache nahm ein Ende durch einen ano» 
nymen Brief, den ihr Better (»der Heine Bethmann«) an Ma 
dame Luchefini fhidte, um den Charakter und die Abſichten 
feiner Verwandten darzulegen. Da Luchelini daraus erjah, dak 
fie feinem Zwede nicht entjpredhen und nit lenfjam fein würde, 
tat er alles, um fie zu ftürzen. — Sie folgte dem König nad) 
Berlin und heiratete nadyher den befannten hannöverjhen Diplo- 
maten Schwarzkopf. Es haben ſich übrigens auch nod andere 
»große Herren«, der berühmte Prinz Louis Ferdinand 3. B. 
damals in Frankfurt nicht minder trefflih amüfiert. P, 
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zu Balle fommen; das Ding Toftete ungleich mehr. 
Mer überhaupt dort herum brillieren wollte, mußte 
Ihwer Geld haben. 

Die Herren Regimentsquartiermeilter mülfen öfters 
den Offizieren aushelfen, wenn die Kajfe leer ilt. Der 
föniglihe Befehl will freilid, dab fie feinem Offizier 
etwas voraus geben, und wenn jie es tun, ſie ſich her- 
nad) nit an das Gehalt des Offiziers halten jollen. 
Dennod können fie ihren Regimentsoffizieren ohne 
Gefahr Geld vorjtreden; freili müflen jie ihre Leute 
fennen; denn mander Offizier würde jih des Privi- 
legiums bedienen, einige Wochen in Arreit gehen und 
den Quartiermeijter prellen. Aber ein ehrliebender Offi- 
zier tut jo was nicht, und der Quartiermeilter ilt feiner 
Zahlung wegen in Sicherheit. Da aber dod die Sache 
immer gejeßwidrig ilt, jo willen ſich die Herren aud 
gegen die Gefahr der Verantwortung dadurd zu ſichern, 
daß lie ſehr ſtarken Abzug maden, jo oft fie Geld vor- 
Ihießen, denn eigentliche Intereffen mögen fie doch nicht 
fordern. 

Ein Offizier wurde zu einem Ball nad Franffurt 
eingeladen. Er Hatte nit jo viel Geld, als hierzu 
erforderlich war, jchidte alfo feinen Burſchen zum Regi- 
mentsquartiermeiiter. Er hatte ihm eine Quittung auf 
20 Zaler mitgegeben, und der Bediente bradte ihm 
3 Friedrihsdor oder damals 17 Taler 6 Groſchen. Ich 
war eben beim Wirt des Offiziers anwefend, als der 
Bediente zurüdfam. „Nun, das geht noch,“ ſagte der 
Offizier, „heute zieht er mir doch nur 2 Taler 18 Groſchen 
an 20 ab, neulih hat er mir, hol’s der Teufel, auf 
die gleihe Summe 4 Taler abgezogen.“ 
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Es veriteht ſich, daß durch diefe Delonomie die 
öfonomifhen Umftände mander Offiziere ſich merklich 
verjhlimmern, die der Quartiermeilter fih aber fehr 
beifern. Wenn daher lettere einmal eine Schlappe be- 
fommen, jo bedauert fie Teine Geele. 


Die Hinrihtung des armen Ludwigs XVI. ver- 
breitete, ſobald fie befannt wurde, und das wurde fie 
fehr bald, in der ganzen Armee anfänglihd Schred und 
Unwillen gegen ein Bolt, weldes fogar feinen König 
hatte hinrichten können. „Nun,“ hieß es, „Tann es den 
Sranzofen nit mehr gut gehen; nun muß Gottes 
Zorn und Rade fie verfolgen; man wird das bald 
genug ſehen!“ In allen Gelellidaften, in allen Wirts- 
häufern und Schenken wurde von nichts geſprochen, 
als von der abſcheulichen Hinrihtung. Aber je mehr 
man von dieſer ungewöhnten Trauerſzene ſprach, je 
mehr man das Graufende derjelben ruminierte, deſto 
mehr verJhwand das Gräßliche, und die ruhige Unter: 
fuhung darüber folgte auf die Deflamationen. Viele 
meinten, die Franzoſen mühten doch wohl Urſache ge 
habt haben, jo was vorzunehmen, es müßten doch 
auch geidheite und gewillenhafte Leute in Baris 
fein. 

Mährend diefer Epoche war ich einit im »Schwan« 
zu Höchſt. Das Geipräh fam von Ludwig XVI. auf 
die hingerihteten Könige. Ih ſprach, daß ihrer nur 
drei wären, die durch das Gejeß feien hingerichtet wor: 
den: Agis von Laledämon, KarlI. von Großbritan- 
nien und Qudwig XVI. von Frankreich. Viele Monarchen 
feien zwar ermordet worden, mir jei aber doch fein 
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Exempel von geſetz lich Hingerichteten weiter befannt, 
als von den drei angegebenen. 

Mas den Laledämonier anlangt, fuhr ih fort, 
fo war der ein Untertan der Geſetze, folglih auch der 
Poenalverordnungen. Seine Hinrihtung war zwar 
höchſt ungereht, denn Agis war unſchuldig, aber es 
war doc feine Frage in jener Republif, ob man den 
Vorſteher derfelben, welhem man [ehr uneigentlid) den 
Namen König gab, hinrichten fönnte, fobald er nad) 
den Gejeßen des Todes fhuldig wäre erfannt worden. 

König Karl. von England wurde zwar unter gericht- 
liher Form getötet, aber die, welde ſich über ihn zu 
rihten erfühnten, waren nicht die engliihe Nation; es 
waren die Anhänger Cromwells und feiner Bartei. 
Die Nation hatte diefe Fraktion nit als Vertreterin 
ihrer Rechte aufgeltellt, folglich konnte fie auch nicht 
das Todesurteil ſprechen, ihr Sprud war folglid un— 
gerecht, jo ſchuldig der Fürſt auch ſein mode. 

Uber mit Ludwig XVI. ſcheint mir das Ding eine 
ganz andere Bewandtnis zu haben. Der National: 
fonvent vertrat wirklih die ganze Nation, und hatte 
folgli das Recht, Gelege zu maden, ohne jemanden, 
jelbit den König nicht ausgenommen, um Rat zu fragen. 
Diefes Geſetz, daB das Volk, durch die National- 
verjammlung repräjentiert, eine Aenderung in der Re— 
gierungsform maden könnte, hatte jelbit der König an— 
genommen und fanktioniert. Bon nun an war alfo die 
Souveränität des Königs aufgehoben. Ludwig XVI. 
war allo damals, was eigentlidh jeder wahre 
König nur fein [ollte, gejegliher Verwalter der 
Nationallraft nad) dem Nationalwillen oder nad) den 
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Geſetzen, welde die Nation felbit entworfen und gut=- 
geheißen hatte. Berwaltete er nun fein Oberltaats- 
amt nad) dem allgemeinen Staatswillen, jo tat er 
feine Pfliht und war des Gehorfams, der Ehre und 
feiner Bejoldung bei der franzöfiiden Nation ſicher 
und wert. Handelte er aber dawider, bejoldete er nad) 
der Zivilliite, wie man ihn beichuldigt, die rebelliihen 
Emigrierten, und war er mit den Feinden der Nation 
jogar einveritanden, jo war er der erlte, der den 
Nationallontratt brach, der ſich jelbit jeiner Vorzüge 
nad demjelben verlujtig madte, der als der ärgite 
Meineidige und Hochverräter an der Nation diejer für 
feine geleßwidrigen Handlungen verantwortlich blieb. 
Hieraus ergibt es fi) nun von felbit, daß Ludwig XVI. 
vor das Gericht der Nationalverfammlung gehörte, und 
die einzige Frage wäre noch aufzulöfen: ob er wirflid) 
Staatsverbrecden begangen habe, welde den Tod ver- 
dienten. Ich will dem armen Ludwig feine Verbreden 
Ihuld geben, denn ich habe die Alten feines Prozeſſes 
nicht gelefen *; aber behaupten muß id), dab der Kon- 
vent das Forum competens war, wovon er gerichtet 
werden mußte, und da dieſer die Nation vertrat, jo 
willen die, welde von einer Apellation an das Bolt 
reden, nicht recht, was fie wollen. 

Ueberhaupt, ob ein Bolt feinen Souverän richten 
fönne, ſcheint jogar zu den deipotiihen Zeiten der 
römiſchen Kailer Tein Problem gewejen zu fein. Der 
römilhe Senat erflärte den Claudius Nero für einen 

* Dies trug id) im Winter 1793 vor, fonnte folglih von 
dem nod nit Gebrauch machen, was ih nachher in Frankreich 
von Ludwig XVI. erfuhr. L. 
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Feind des Vaterlandes und beitimmte ihn zum Tode. 
Nero entging der gefeglihen Hinrihtung nur durch 
eine Entleibung. Die Deutihen haben Karl den Diden 
abgefegt, und fein Kluger hat es mißbilligt. Die 
Dänen forderten von ihrem Chriſtian I. Rechenſchaft 
und fetten ihn ab. — Kurz, die Geihihte wie der 
gefunde Menfchenveritand Iehrt, daß bei jeder wohl 
und rechtmäßig eingerichteten Menſchenregierung der 
Regent feinen Untertanen verantwortlid bleiben muB. 


Sch ließ mid) damals noch weitläufiger über dieſe 
wichtige und zu der Zeit jehr interejlante Materie aus. 
Ein Offizier von der Kavallerie, ein Rittmeijter, ſaß 
in einiger Entfernung von mir und ſchien eben auf 
meine Reden nicht jehr zu merfen. Einige Tage her- 
nad) fam ein Reiter, und bat mid), zu jeinem Herrn 
nad Rödelheim zu fommen. Hier fand ich meinen Ritt- 
meiller, nebſt noch einigen anderen Offizieren. Diefen 
Herren mußte ih mein ganzes Syſtem, fo wie ih es 
mir damals geformt hatte, weitläufig bei einen Glafe 
Rheinwein erllären. Sie ſchienen mit meiner Behaup- 
tung und YAuseinanderjegung zufrieden, nur warnten 
fie mich, behutſam damit zu fein; denn von preußiſcher 
Geite, meinten fie, müjje man ſich wenigftens noch 
immer ftellen, als wenn man fchredlid) böfe auf Die 
Buben wäre, welde ihren König hingerichtet hätten. 


Unſere Armee hatte an allem entjeglihen Berluft 
gelitten, bejonders an Mannſchaft. Man mußte da- 
ber jhledterdings die NRegimenter wieder ſuchen voll- 
sählig zu maden, und dazu wurden Die jungen Leute 
von den Depots genommen, bie zwar nicht hinreichten, 

Bauthard, IL G 2 


Magifter F. Ch. Laukhards 











den Regimentern alle abgegangene Mannſchaft zu ver- 
Ihaffen, dod) aber den Abgang jo ziemlich erjeßten. 
Beiher ilt es aber auch unbeſchreiblich, weld ſchlechtes 
Zeug von den Depots zu den Regimentern gejihidt 
wurde, 

Recht eifrig jorgte der König für anftändige Kleis 
dung des Heeres und für Wiederanihaffung aller ver- 
dorbenen und zugrunde gegangenen Gerätichaften. 
Auch wurden die Pferde wieder erjeßt, welde teils 
auf dem Feldzug geblieben, teils den Winter über fo 
zahlreich nadjtrepiert waren. 

Schade war es für unjere Leute, dab die neue 
Montur gerade erit den Tag vor dem Abmarſch aus» 
gegeben wurde; denn die alte fonnte man doch nicht 
mitnehnen, und zum vorteilhaften Anbringen war 
feine Zeit mehr; man mußte fie alſo an die Juden 
verlaufen, wie man nur fonnte. 

Als unjere Leute wieder gefleidet und mit ihrem 
Zubehör hinlänglich verfehen waren, jo [dien es, daB 
fie wieder neuen Mut befommen hatten. „Nun find 
wir gefleidet,‘ hieß es, „jebt können wir die Fran 
zojen nur wieder angreifen.‘ Aber die Klügeren unter 
uns meinten, daB die neuen Röde aud wieder alt 
werden würden, und dab man die Gewehre wohl aber- 
mals von ſich werfen Tönnte. Das Ende eben des 
Sahres 1793 hat dieje traurige Weisfagung wahr ge 
madıt. 


Sch Hatte diefen Winter über feine Not gelitten; 
einmal hatte ih durd die Großmut des Herzogs 
riedrid von Braunſchweig doppeltes Traftament, und 
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dann hatte Herr Bispint mid reichlich mit Geld ver: 
ſehen, wobei er, weil die Poſt in Halle fein bares Geld 
zur Armee annahm, ebenfoviel Mühe als Koſten ge- 
habt hat. Mein bejter Zeitvertreib diefen Winter über, 
in meines MWirtes immer gut geheizter Stube, war 
Leſen und Schreiben; letzteres beitand in allerhand 
Aufläßen, welde ih an Bispint ſchickte, und die er 
unter den Materialien feiner eigenen Lebensgeihichte 
unter der Ueberihrift »Laucardiana« noch aufhebt. 


Den 21. März braden wir endlich auf und mar: 
Ihierten abwärts, um den Rhein bei Caub zu über- 
Ihreiten. Ih kann es mir noch nicht recht erklären, 
warum die Yranzofen uns jo ganz ungehindert über 
den Rhein gehen und bis Kreuznah und Stromberg 
oorrüden ließen. Es war wohl bloß Sorgloſigkeit ihrer 
Anführer und gar zu großes Zutrauen des Generals 
Neumwinger auf feine Schanze bei Kreuznad und auf 
die Poltierungen bei Stromberg und Bingen. Bei 
Stromberg und Bingen foltete es den Preußen wenig 
Mühe, die Franzoſen wegzujagen; ein paniſcher Schred 
hatte ſie einmal befallen. 

Sch übergehe alle Borfälle, wodurh wir Meilter 
des Rheinitroms in fo furzer Zeit geworden find; fie 
ind hinlänglich bejhrieben und in allen Zeitungen fo 
jehr auspojaunt worden, daß felbit Preußen, die dem 
ganzen Kabenjagen beigewohnt hatten, lädhelten, wenn 
man Nleinigfeiten, 3. B. die Bagatelle bei Odernheim, 
den winzigen Anfall auf dem Rindertanz bei Stein: 
bodenheim, das PBladern bei Ylonheim und dergleichen 
für jignalijierte Biltorien ausgab. 
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Unſer Regiment war zu Teiner eigentlihen Attade 
gelommen, ob es gleih, wie die andern alle, dem 
Feinde nachrennen mußte. 

Meil ih jo nahe an meinem Geburtsorte war, jo 
wollte ih einmal dahin gehen und meine gute Mutter 
befuhen. Die gute Alte fonnte anfänglih vor Tränen 
nit reden; als fie aber der Sprade wieder mädtig 
ward, bewies jie mir ihre Freude über meinen Be- 
fuh durch taufend Manieren. Auch meine alte Tante 
lebte noch. 

Meine Mutter hatte meine Lebensgeihichte ge- 
lefen, und da war ihr denn beionders aufgefallen, daß 
ih da fo öffentlich hingeichrieben hätte, daß mein Vater 
nad feinem Tode ſpuken ginge. Ih machte ihr be 
greiflih, daß die Schande diefes Märchens gar nicht 
auf den braven Vater fiele; denn diejer ginge ebenio- 
wenig ſpuken als Samuel, Lazarus, der Jüngling zu 
Nain oder felbit Ehriltus der Herr jemals nad ihrem 
Tode geipuft hätten; Tein Vernünftiger glaube an 
Geipeniter. Die Schande falle vielmehr auf den Pfarrer 
Schönfeld zu Wendelsheim, welder aus Feindſchaft 
gegen feinen würdigen Vorgänger und aus Dumm» 
heit ſolche nädhtlihe Spulerei ausgebrütet hätte. Hier- 
mit ſchien die gute Frau ſich zu beruhigen. Bei dieſer 
Gelegenheit erfundigte id mid) auch) nad) unſeren alten 
Dorfgeipenitern, und hörte zu meiner großen Erbaw- 
ung, daB der Sclappohr, der alte Schulz Hahn, das 
Mubfalb, der feurige Mann, der Sanftornus und 
alle anderen Geipeniter ihr Unweſen nod immer fo 
gut trieben als vorzeiten; ja, bei der Invalion ber 
Franzoſen follte der Schlappohr ſogar am Bellen Tage 
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fihtbar gewesen fein. So finiter ift’s noch in der Pfalz, 
felbit unter PBroteitanten. — 

Meine alte, damals ſchon 8Tjährige Tante be- 
gleitete mid) wohl eine gute halbe Stunde und weinte 
bittere Tränen, als fie mich verließ; fie hat mich her— 
nah in Alzey nochmals beſucht. Ich vergebe herzlich 
gern der guten Tante, daß fie mich fo ſchlecht erzogen 
hat; ihre Affenliebe gegen mich hat jie dazu verleitet. 


Siebtes Kapitel. 


. Die Klubiftenjagd. — Belagerung von Mainz. — Schanzarbeiten. — Die 
Derdienftmedaillen. — Die Mordgrube. — Schimpfunterhaltungen zwifchen 
Deutfhen und Sranzofen. — Kartell. — Roher Wig des Überften von 
Rücdel. — Das Kafferzelt. — Ein Paftor von ſchwachem Sleifh. — Die 

Übergabe von Mainz. 


Zu diefer Zeit rafte jenfeits des Rheines die wildelte 
Klubiltenjagd. Das Wort Klubift hat eine zwiefadhe 
Bedeutung. Einmal im engern Beritande bedeutet es 
ein Mitglied irgend eines Klubs, d.i. einer zur Ber: 
breitung der franzöliihen Grundfäße von Freiheit und 
Gleichheit errichteten Volksgeſellſchaft. Im weiteren 
Sinn bezeichnet es jeden, der dem neufräntiihen Syitem 
hold und ein Verteidiger irgend eines Menſchenrechts 
it. Im leßteren Sinn hat alfo das Wort Klubijt mit 
den Wörtern Demofrat, Jakobiner und anderen ähn- 
lien beinahe gleihe Bedeutung. 

Mir lernten diefes Wort erit am Rhein kennen, 
nahdem wir vom Mainzer Klub nähere Nachricht ein- 
zogen. Wie verhakt die Klubilten bei den Preußen 
größtenteils geweſen find, läßt ſich leicht denken. 
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Ih bin überzeugt, es würde unferm guten König 
niemals eingefallen fein, Jagd auf die Klubilten zu 
machen, wenn nicht übelgelinnte, herrſchſüchtige, rache— 
lochende, hämiſche Menſchen, deren es dort überm Rhein 
nur gar zu viele gibt, auf eine recht teufliihe Art ihre 
Mitbürger und Landsleute denunziert hätten. 

Man weiß, dab gleih nah Euftines Ankunft in 
Mainz die ganze dortige Gegend — Kurpfalz aus 
genommen — durd den Repräfentanten Merlin und 
feine Anhänger, bejonders durch Georg Forſter, zur 
Teilnahme an einer neuen Berfaffung entweder be- 
redet oder gezwungen wurde. Man mußte, modte 
man wollen oder nicht, zur Freiheitsfahne Ihwören, 
Freiheitsbäume errichten und ſich bis dahin, dem neuen 
Syitem gemäß, organilieren. Ich verabſcheue dieſe prä- 
zipitierte Organilation ebenfo jehr als der ärgite Arilto- 
frat, und weiß, daß eben dieje viel Unglüd über jene 
Länder gebradjt hat, und daß befonders Georg Foriters 
hitzige Afterpolitif vorzüglih ſchuld am Berderben jo 
vieler gewejen ilt. 

Man hatte dem König den Wild eines Mainzer 
Klubiiten gezeigt mit der Ueberſchrift: »An Friedrich 
Wilhelm Hohenzollern«, — Der gütige Monarch lachte 
Darüber und legte das unjinnige kindiſche Geſchwätz 
rubig auf den Tiſch. Uber nahher hat man dem König 
ftärfer zugejeßt und auf alle Weile geſucht, ihn wider 
die Klubiſten aufzubringen. Bon allen Seiten ber 
famen Libelle und Denunziationen, welde entweder 
an den König felbjt oder an unjere Generale gerichtet 
waren. Die Herren Grafen, Fürften, Edelleute, Dom- 
pfaffen u. dgl. in der dortigen weiten Gegend er- 
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mangelten nicht, Seiner Majeltät vorzujtellen, wie die 
infamen Kerls, die Klubilten, die Rechte der Fürjten 
zernichtet und allerhand demofratiichen Unfug getrieben 
hätten. Sie forderten daher im Namen aller deutjchen 
Vürlten den König auf, die beleidigte Hoheit zu rächen. 
Der König, umgeben von redhtihaffenen einſichtigen 
Männern, verjiherte anfangs, daß er fi mit der— 
gleihen Unterfuhungen nit befallen könnte. Wber 
die Herren verlangten ja auch feine gejegliche Unter- 
fuhung, ſondern faktiſche militäriihe Prozeduren. 

Sie ftedten jih daher nebit ihrem ariltofratiichen 
Anhang hinter die preußiihen Offiziere, ja Jogar hinter 
Unteroffiziere und Soldaten, und ließen die Klubiſten, 
gegen alle Form Rechtens, wonach auch der ärglte 
Böſewicht erſt gehört und dann nad) dem Geſetze ge 
richtet werden muß, militäriſch ängitigen und verfolgen. 
Die winzigen Monarden in der Pfalz — den einzigen 
Kürften von Naffau- Weilburg ausgenommen —, die 
Fürſten von Leiningen, von Ufingen, der Bilhof von 
Speier, die Beamten des Kurfüriten von Mainz, die 
Rheingrafen von Grehweiler und Grumbach und noch 
viele folder Sultane jenjeits des Rheins, madten nun, 
unter dem Schuß der Preußen, Jagd auf Klubiſten, 
verfolgten und drängten fie bis aufs Blut. Belonders 
mußten viele Pfarrer leiden, weldes auffallend er- 
Iheinen fönnte, aber bei näherem Betrachten es doch 
nicht fo fehr it. 

Mer den Hirten hat, der hat die Herde — Dies 
ilt die Maxime, deren Befolgung das Befremden dar- 
über mildert, daß auf dem Lande am Rhein gerade 
die anjehnlidhiten Klubiſten Pfarrer waren, oder Amts» 

103 


Magifter $. Ch. Laukhards 


leute und Wirte. Daß aber proteitantiihe Pfarrer 
und überhaupt Proteitanten am erſten und meijten 
demofratilierten, lag teils an dem tiefen Gefühl, wie 
deipotiih man fie immer und überall behandelte, und 
dann an der größeren Gewandtheit, ſich in Zeit, Ort 
und Perſonen zu jchiden, welde Gewandtheit man um 
fo mehr lernt, je mehr man genedt und je ärger einem 
das Auskommen erjhwert wird. Alle grasfrejlenden 
Tiere, wie Gänſe, Schafe und Kühe, find dumm und 
träge; aber der Fuchs iſt fchlau, weil er wader raffi— 
nieren muß, um fein Federvieh ergiebig zu haſchen. 


Die Belagerung der Feltung Mainz habe id) felbit 
mitgemadt, troßdem bin ich feineswegs gejonnen, eine 
vollltändige Beſchreibung davon zu liefern; ih er 
zähle bier, was mich betrifft, und über die Begeben- 
beiten felbjt made ich nur bier und da Anmerkungen. 

Mir rüdten am 14. April ins Lager vor Mainz, 
weldhes aber nur von weiten, jenjeits des Rheins über 
eine Itarfe Stunde, beinahe gegen zwei Stunden, ein. 
geihloffen wurde. Die Mainzer Belabung war damals 
18000 Mann. Diejes war wirklich viel zu ſchwach für 
eine Ausdehnung, wie damals die Mainzer Werte fie 
hatten, wozu noch Kaſtel und die Petersaue, eine 
Rheininjel, und noch verjhiedene andere Injeln zu der 
Zeit gehörten. Cuftine hatte hier einen argen Fehler 
begangen, daß er fi) mit feinem Korps, welches nad 
Germersheim zog, niht in Mainz warf. Den Deutichen 
war es übrigens zu verzeihen, daß fie im Anfange der 
Belagerung nur langjam zu Werke gingen: es fehlte 
ihnen an allem — an Geihüß und an Mannidaft. 
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Damals, als wir anrüdten, war unfere Belagerungs- 
armee am linten Rheinufer höditens 16000 Mann 
ſtark. Freilich kamen hernach, aber ziemlih ſpät erit, 
die königlichen Garden, mehrere Bataillone kaiſerlicher 
Truppen, dann Darmſtädter und Pfälzer, wodurch denn 
37000 Dann herauskamen. 

Das Wetter war während der ganzen Belagerung 
gut und den Schanzarbeiten günſtig, welde denn aud 
ſtark betrieben wurden. Zu dieſen Arbeiten braudte 
man Soldaten und die Bauern aus der ganzen dortigen 
Gegend. Uber fowohl die Soldaten als die Bauern 
Ihiden fih zu folhen Arbeiten gar jchledht. 

Der Soldat arbeitet überhaupt nit gern. Wenn 
ih hätte arbeiten wollen, ſpricht er, wäre ich nicht 
Soldat geworden. Und wahrlid, ein Graben, woran 
150 Mann zwei volle Tage arbeiten, fann in einem 
gar füglih durch 30 oder 40 ordentlihe Schaffer fertig 
werden. 

Die Bauern find bei militärijhen Werfen eben- 
falls jchlehte Arbeiter. Einmal find die Leute immer 
gezwungen, und da Ichiden fie Kreti und Pleti, Kinder, 
Meiber, Mädchen, kurz alles, was nur gehen Tann. 
Bei der Arbeit felbit wird entweder gefluht oder ge- 
fadelt und wenig oder nichts ausgeführt. Es ſcheint 
auch nicht jehr billig zu fein, den armen Bauern, weldhe 
ohnehin ihre liebe Not mit Lieferungen, Fuhren u. dgl. 
haben, aud noch die Laſt der Schanzarbeiten auf- 
zulegen. Sollen fie aber desungeadhtet doch arbeiten, 
lo follte man den armen Leuten wenigitens Tagelohn 
geben. Ich habe bei Mainz und bei Landau arme 
Menihen arbeiten fehen, welche in 24 Stunden nidts 
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eſſen fonnten, weil ihr Vorrat alle war und fie feinen 
Kreuzer Geld hatten. 

Daß man die Bauern bei folden Arbeiten aud) 
noch mißhandelt, davon bin ich felbit Zeuge geweſen; 
dumme unverjtändige Korporäle und unmündige Offi- 
ziere fchlugen die armen Leute, dab es eine Schande 
war. Barbariih ijt es vollends, dak man Landleute 
da arbeiten läßt, wo Gefahr ilt, verwundet oder er- 
Ihoffen zu werden. Gefährlide Arbeiten müfjen bloß 
dem Soldaten überlajjen werden, der einmal für der- 
gleihen bejoldet wird; aber auch dieſer müßte neben- 
ber dafür belohnt werden. 

Daß wir während der ganzen Belagerung jehr 
ſtark geplagt wurden, läßt ſich denken. Tag für Tag 
beinahe im Dienit, und Naht für Nacht fait in den 
Schanzen, das war freilih hart, aber wegen der überall 
zu ſchwachen Belagerungsarmee notwendig. 

Als Anjpornung für die Soldaten fing man da- 
mals bei Mainz an, Medaillons auszuteilen. Es waren 
goldene und filberne Dentmünzen mit der Aufichrift: 
»Verdienft um den Staats, und follten jenen 
Unteroffizieren und Soldaten zuteil werden, welche ſich 
bejonders auszeichnen würden. Die Oeſterreicher hatten 
ihon feit dem Türkenkriege, wo Joſeph II. das Ding 
aufbradte, dergleihen Medaillen, aber mit vermehr- 
tem Traltament. Allein bei den Preußen bleibt ein 
fo bezierter Achtgroſchenmann, wie einſt ein Soldat 
fi) darüber ausdrüdte, immer ein Adtgrojhenmann. 
Da ſoll bloß die Ehre gelten und das Berdienit be 
lohnen. 

Ueberhaupt haben diefe Medaillons wenig genüßt, 
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aber durch erregte Eiferſucht und Uneinigfeit defto mehr 
geihadet. Es war dies ganz natürlid. Mancher, oder 
vielmehr die meilten, erhielten die Medaillen aus Gunit, 
weil fie bei den Offizieren gut ftanden, ihnen Tal- 
fafterten ujw. Die bemedaillierten Burſche wurden da— 
her von den übrigen veradtet und verhaßt. Man gab 
dem Dinge fogar allerhand unedle Beinamen, und nod) 
jet in Halle motieren ſich ſogar die Soldatenweiber 
darüber. So hörte ich noch neulich eine zu ihrem Kinde 
auf dem Arme jagen, als gerade ein Bemedaillierter an 
ihr vorüber ging: „Sieh, Fritzchen, aud ein Kamerad 
mit einem Pfennig zur Semmel.“ 


Zange hatte unfer Bataillon auf der linken Rhein- 
feite geitanden, und rüdte den 17. Juni auf die andere 
Seite ins Lager, unweit Bilhofsheim, wo der da- 
malige Oberft, von Rüdel, das Oberfommando Hatte. 
Hier war unfer Dienſt weit fchwerer und gefährlicher 
als auf der linken Seite. 

Wir hatten unter anderen ſchlimmen Poſten aud) 
die fogenannte Leimgrube, dicht an einer Rheininjel, 
zu beſetzen. Diefe Grube wurde von unleren Leuten 
bald die Mordgrube genannt, weil alle Tage mehrere 
daſelbſt erſchoſſen wurden; denn auf der Inſel, welde 
nur durch einen ſchmalen Kanal davon getrennt war, 
Itanden die Franzoſen, und jobald ſich nur einer von 
uns über den aufgeworfenen Damm mit dem Kopf 
erhob, ſchoſſen fie jo gewiß, daß fie ihm allemal das 
Hirn zerjhmetterten. In diefem Mordloch liegen viele 
von den Unfrigen begraben; von unferem Bataillon 
allein bükten mehr als 30 Mann ihr Leben da ein. 
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Die Franzoſen waren, wie gefagt, nur durch einen 
Ihmalen Kanal von unſerem Poſten getrennt, und ſo— 
nah Tonnte man gegenjeitig alles hören, was auf 
diefer oder jener Seite gejprodhen wurde, wenn man 
nur vernehmlih ſprach. Merkten nun die Deutichen, 
dab auch Deutihe unter den Yranzojen waren, jo ging 
fofort das Geihimpfe an, weldes zuweilen viele Stun- 
den immer im nämlichen Tone fortging, endlich bloß 
zum Spaße. Ich will einen ſolchen Schimpfdialog bier 
anführen, nur um zu zeigen, dab aud die kühnſten 
Ideen ohne Wirkung bleiben, fobald fie familiär wer- 
den, zumal Ideen vom Feinde. 

Preuße: Höre, du ſakkermentſcher Patriot, wirft 
du bald die Schwerenot friegen ? 

Sranzofe: Elender Tyrannenknecht, fag, wird 
dich dein Korporal bald lahm oder tot prügeln müſſen? 

Preuße: Du verfludter Königsmörber | 

Sranzofe: Du niederträhtiger Stlav! 

Preuße: Ihr Spigbuben habt euren König er- 
mordet, und dafür müßt ihr alle zum Teufel fahren. 

Franzose: Wenn ihr feine Hundsfötter wäret, 
fo würdet ihr es allen Tyrannen ebenfo maden! Wenn 
ihr das tätet, fo wäret ihr noch Menſchen, jo aber 
feid ihr Tyrannenſtlaven und verdient alle Prügel, die 
ihr befommt. 

Preuße: Ihr habt nod alle eure Strafen vor 
euch. Die ganze Chriitenheit wird euch angreifen und 
eure gottlojen Taten beitrafen. 

Sranzofe: Laß fie doch Tommen, die ganze 
Ehriftenheit mit dem ganzen Heer des Teufels und mit 
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der Armee des Erzengels Michael: wir fürdten uns 
nicht ! 

Preuße: Aber Mainz müßt ihr hergeben; das 
foll eud der Teufel nit danken! 

Sranzofe: Lak aud Mainz zum Teufel fahren; 
glaubt ihr denn, wir ſcheren uns um fo ein Raderneit, 
wie Mainz it? Da ftedt nod alles voll Pfafferei 
und Adel. Aber jo leicht ſollt ihr’s doch noch nicht 
friegen ! 

Preußze: Wenn ihr nur euren König niht um- 
gebracht hättet. 

Yranzofe: Kamerad, fei fein Narr! Es iſt nun 
einmal jo, und weil’s einmal fo it, dab wir feinen 
König mehr haben, fo wollen wir aud dafür forgen, 
daß weder euer König, nod der Kaiſer, noch der 
Teufel uns einen wieder geben ſoll. 

Preuße: Aber wo fein König ilt, da find auch 
feine Soldaten. 

Franzoſe: O, du armer Kerl du, wie räfonnierft 
du fo dumm! Ia freilid, ſolche Soldaten gibt es dann 
nit, wie du und bdeinesgleihen. Ihr feid Sklaven, 
leibeigene Knechte, die einen Tyrannen über ſich haben 
müjfen, der ihnen faum halb fatt zu eſſen gibt und fie 
prügeln, Spießruten laufen und frumm ſchließen läßt, 
wenn’s ihm einfällt. Solde Soldaten find wir nidt. 
Mir find freie Leute, republilaniihe Krieger ! 

Preuße: Das iſt aber bei uns anders; wir haben 
einen Herrn, dem wir gehordhen müſſen. 

Sranzofe: Weil ihr gehordhen wollt. ulw. 1 

Solche Geipräde fielen oft vor, und man hatte 
feinen Spaß baran. und lachte darüber. Der Menſch, 
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im Durdfchnitt, ift eine paffive Gewohnheitsmafdine, 
die endlih — folange es ihm bei heiler Haut nur halb» 
wegs erträglih geht — ſich an Mordizenen und die 
Zeitungsberihte darüber gewöhnt, ohne davon nur 
noch menſchlich gerührt zu werden; warum denn nicht 
auch an Schimpfen und Brandmarlen! Man muß die 
Menihen gar wenig Tennen, wenn man glaubt, dab 
Säriftiteller auf fie bis zum Aufſtand wirfen können; 
dies ift nur der Erfolg von dem Harpyieniyitem der 
Fürften oder ihrer Finanzminijter. Wie richtig iſt doch 
das Mort: „Fürſten, feid gerecht! und eure Throne 
ftehen unerſchütterlich!“ 

Mie gejagt, unjere Soldaten ladten über die In- 
veltiven der Franzoſen und reizten fie oft dazu, bloß 
nur zum Spab. WUls endlid die öftere Wiederholung 
das Intereſſe daran Ihwädte, wurden fie gegenfeitig 
fanfter und nannten ſich zuleßt gar Kamerad und Bru- 
der. Sie madten oft fogar Kartell unter fi, ver- 
ſprachen ſich, nicht zu fchießen, und traten fodann auf 
die Berihanzung, wo fie fih ganz freundſchaftlich mit- 
einander unterhielten. 

Einmal hatte ein Soldat von unferem Regiment 
mit den Franzoſen auf der Infel auch auf die erwähnte 
Urt Kartell gemadt. Während desfelben jtellten wir 
den Weg durch das Waſſer wieder her, der ganz un— 
braudhbar geworden war, und die Franzoſen braden 
ihr Wort nicht, fondern ließen uns unter ihren Augen 
den Weg ohne Hindernis ausbelfern. 

Herr von Räüchel verſprach einmal einem Burſchen 
einen Taler, wenn er den Franzoſen, nach Koſtheim 
zu, den bloßen Hintern weiſen wollte. Herr von Rüchel 
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war damals von Wein etwas begeniert. Der Burſche 
lagte ganz falt: „Gern verdiente id den Taler, aber 
es ſchickt jih dodh nit, den Feind Jo zu behandeln.“ 
Herr von Rüdhel, ſtatt das zu fühlen, ſuchte flugs einen 
andern, der für den Taler den Hintern entblößen, ihn 
den Franzofen hinweilen und dazu rufen mußte: „Hier 
ledt mid im A—, ihr hbundsföttiihen Patrioten ! 
fommt ber, ledt!“ 

Bon diefem unanftändigen Verfahren hat man fo- 
gar in Frankreich geſprochen. Auch iſt es richtig, daB 
man dur dergleihen mehr ſich, als den Feind be- 
\himpft. 


Ehe id) meine Erzählung von der Mainzer Be- 
lagerung ſchließe, muß ich nody etwas von der Huren- 
wirtihaft im Lager anführen. Daß dahin von allen 
Orten her feile Dirnen heranihlichen, veriteht ſich von 
felbit; das ilt in den Standlagern nicht anders. Bei 
unjeren Regiment gab es eine ordentlihe Hurenwirt- 
haft, das Heikt ein ordentliches Bordellzelt, worin 
ih vier Dirnen aufbielten, welde, um doch einen Vor— 
wand zu haben, Kaffe jchenkten und dann jedem zu 
Dienfte waren. Sie hatten jid förmlich tazxiert, und 


Lieschen, die ſchönſte, galt 45 Kreuzer, 


Hannden PB a r 
Bärbelden . . ....12 m 
die alte Katherine. . . 8 S 


Ein Paſtor aus der dortigen Gegend beſuchte mich 
eines Tages, und da id) von feiner Orthodoxie über- 
zeugt war, jo wollte ih doch aud) eine Probe maden, 
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ob er das donum continentiae hätte. Ich führte ihn 
alfo ins Bordellzelt, und wir fingen an, zu zechen. 
Nachdem fein Kopf nur etwas heroiſch geworden war, 
ward ſchön Lieschen feine einzige Unterhaltung; er 
ihälerte mit ihr auf die unanjtändigite Art im Bei- 
fein der Soldaten, weldhe fih über den unverihämten 
Pfaffen teils ärgerten, teils freuten. Endlih ging er 
fort, und Lieshen folgte ihm — ins nahe Getreide. 

Unjer Oberſt, Herr von Hunt, madte endlich dem 
Standal des Bordellzeltes ein Ende und jagte Die 
Menſcher fort; fie zogen darauf zu den ſächſiſchen Dra- 
gonern, wo fie ihr Weſen weiter trieben. 


Mainz wurde den 23. Juli 1793 an die Deutſchen 
übergeben, aber wahrlid), diefe Uebergabe war nit 
fo fehr die Folge der deutihen Tapferfeit oder der 
Not der Branzofen, als vielmehr Folge gewiljer 
geheimer Unterhandlungen, bei denen Merlin vorzüg- 
lich interejliert war. Das Gefe feiner Republik er- 
laubt erit dann die Uebergabe einer Feltung, wenn 
es ihr an den Lebensmitteln mangelt oder wenn der 
Feind eine braudbare Breihe geihoffen hat. Keins 
von beiden war in Mainz der Wall, und doch Tiek 
Merlin es fahren. Er hatte aljo offenbar gegen das 
Gejeß gelündigt, und daher nachher feine Schwindelei 
und Lügen in den Berihten über die Uebergabe, da- 
ber das Entfernthalten der militärifhen Geileln, wie 
aud der bürgerlihen Geijeln oder Klubilten, welden 
leßteren er den ſo feierli verjprodhenen National- 
ſchutz nit einmal in der Kapitulation förmlich bewirft 
hatte, und bies, um ſich gegen ihre Beſchwerden über 
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feine Unterfchleife, geheimen Unterhandlungen u. dgl. 
vor Robespierre zu ſichern. 


Achtes Kapitel. 


Weitermarfch. — Wiederfehen mit Cherefe. — Die franzöfifche Revolution 

in der Bibel geweisfagt. — Das Hauptquartier. — Erlebniffe mit vor» 

nehmen Herren. — Das fager vor fandau. — Grenel der Kroaten. — 

Gefellfchaft im Zelt des Prinzen Hohenlohe. — Welchen Zweck man dabei 

hatte. — Geipräc mit dem Prinzen £onis von Preußen. — Ein gefähr« 
licher Auftrag. 


Den 27. Juli nahmittags braden wir von Mainz 
auf, maridierten die Nacht hindurd, und Tamen den 
anderen Morgen früh um adt Uhr nad) Alzey. Dort 
beſuchte id meinen Yreund, den Pfarrer Walther, einen . 
fehr liebenswürdigen Geiltlihen. Als ich wieder in 
mein Quartier fam, hörte ih, daß ein Mädchen Ion 
zweimal dageweien fei, weldes mid) in den »Ochſen« 
hätte rufen follen, wo ein Herr mit mir zu ſprechen 
wünjchte. Ich lief hin und fand in der oberen Stube — 
meine mir ewig teuere Therefe. Das edelmütige Mäd- 
hen war allein; fie fam mir entgegen und nahm mid) 
bei der Hand. Ich Zonnte fein Wort heraus bringen. 

„Gott!“ jagte fie endlih, „was habe ih Ihnen 
getan, daß Sie in Ihrer Lebensgeihihte mid und 
meine Schwadhheit gegen Sie der Welt jo öffentlid) 
befannt gemadt haben? Habe ih, hat meine Liebe 
das um Gie verdient ?‘ 

Ich: Sie find ja nidt mit Namen genannt! 

Thereje: Was tut mein Familienname zur 
Sache! Gie hätten mid jeßt immer aud nennen 
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fönnen. Iedermann weiß dod, wen Sie mit Therefen 
meinen. Ihr Bud ift hier in jedermanns Händen, und 
wohin id) fomme, lieft man mir die Stelle über mid 
daraus vor. — Doch was hilft’s! ih habe Ihnen ver- 
geben. 

Ich: Gute, edle Thereje! 

Therefe: Sie find unglüdlid, aber wahrlich nicht 
durch meine Schuld ; wenn ich Sie hätte glüdlih machen 
können, Sie wären es gewiß. Aber ad, Sie haben ſich 
und mich auf immer unglüdlih gemadt! 

Thereſe war immer noch, wie ehedem im Jahre 1775, 
das gutmütige, treuherzige fanfte Mädchen. Ihr Ge- 
ſicht war nicht viel verändert, doch waren die Züge 
desjelben jhwermütiger und die Farbe etwas bläjler. 
Sie wohnte damals nod in ihrem Geburtsorte; ihr 
Bater, der redlihe Amtmann, war längit geitorben, 
und nad) deilen Tode hatte fie mande Freier gehabt, 
wie ih von anderen hörte — Thereje rühmte ſich der 
Sreiereien niemals —, hatte ſie aber alle abgewiefen. 
Warum? Das weiß id nidt. — Genug von der Un- 
vergehlichen ! 

Gegen Abend bejudhte mich auch meine alte Tante, 
mit welder ich aber nicht viel ſprechen fonnte, weil 
wir bald marjdieren mußten. 

Unjer Mari führte über Forſt. Dort hatte der 
Zöllner, der auch Krämer war und Wein fchenlte, 
eine lutheriihe Bibel. Er durfte fie zwar nicht öffent- 
lid) zeigen, denn ſonſt würden ihm die Pfaffen — Borit 
gehört dem Bilhof von Speier — ihre ſchwere Hand 
gewiß haben fühlen laſſen. Der Mann war et katho— 
ih, doh war ihm die lutheriſche Bibel deswegen 
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lieb, weil er die ganze franzöſiſche Revolution darin 
fand, und zwar in der Offenbarung Johannis und 
im Propheten Ezechiel vorzüglich. Unſere Soldaten 
hatten ihm geſagt, daß ich ſo ein Stück von einem Stu— 
dierten ſei; er machte mir alſo ſeine Weisheit be— 
kannt, und fragte mich um mein Gutachten. Da ich 
ihm aber nach meiner Einſicht antwortete, erboſte er 
heftig und ſagte mir gerade ins Geſicht, daß er gar 
nicht verſtünde, wie man ſo einen gottloſen Freigeiſt 
bei der Armee leiden könnte. Dann könnte freilich 
Gott der Herr fein Glück und Segen geben, wenn der- 
gleihen abſcheuliche Menſchen, die gar nichts glaubten 
und die Bibel für ein heillojes Schwärmerbud; hielten, 
bei dem Heere geduldet würden. Ich ſchmunzelte und 
ließ ihn, nad) dem praftiihen Sprud: 





Bergebens bleiht man einen Mohren, 
Bergebens ftraft man einen Toren, 

Der Mohr bleibt ſchwarz, der Tor bleibt dumm. 
Sie befjern, ift nicht meine Sadıe, 

Ich laß die Narren fein und lade: 

Das ift mein Privilegium. 


Nah aht Tagen veränderten wir das Kanto- 
nierungsquartier, und unſer Bataillon kam nad 
Niederfirhen, einem jpeierfhen Dorfe, wo id mein 
Lager bei einem Schuſter befam, der ein jehr pojlier- 
liher Menih war. Seine Frau zankte und nörgelte 
den ganzen Tag; er aber ladte nur, wenn fie ihre 
Stimme fürbaß hören ließ. Darüber erboite das Weib 
gewöhnlih To fehr, daß fie dem guten Kerl in die 
Haare fiel. Geihah dieles, To padte er fie an und 
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führte fie, mir nichts dir nichts, ordentlih zur Haus 
tür heraus und ſchloß dieje dann zu. „Warte, Karundi, 
du ſollſt nicht wieder rein,‘ war alles, was er hinzu- 
fügte. Darauf feßte er jih an feine Arbeit und madte 
nit eher wieder auf, als bis die Tochter, ein Mäd- 
hen von 17 Jahren, ans Fenſter fam und im Namen 
der Mutter Beſſerung und Gehorſam veriprad). 


Den 14. Auguſt rüdte unfer Bataillon nah Mai- 
fammer, eine gute Stunde von Edentoben, wo damals 
das königliche Hauptquartier ſtand, weldes vorher in 
Dürkheim gewejen war. Um diefe Zeit Tamen viele 
Gejandte im Hauptquartier an, welde aber zum Teil 
in Mailammer Iogierten. Die Nähe des Hauptquar- 
tiers ift für die Armee allemal eine fatale Sade. Sie 
verteuert die Lebensmittel gar fehr, denn wer etwas 
zu verlaufen hat, trägt es hin, wo die Leute Geld 
genug geben fönnen, und der arme Soldat fann mit 
feinem wenigeren Geld zu Haufe bleiben. — Die Ge 
ſandten ließen viel aufgehen, und bejonders die der 
franzöfiihen Prinzen, welche, nebit ihren Leuten, eine 
unbändige Ueppigleit ſehen ließen. 

Mas die Gejandten eigentlih wollten? Je nun, 
man wollte einen Plan maden, wie von nun an die 
Franzoſen angegriffen, geihlagen und hernad) regiert 
werden jollten; aud wie man Frankreich beichränfen 
und ein gut Stüd davon reißen wollte. Man hatte 
aber die Rechnung aud bier, wie im vorigen Jahre, 
ohne den Wirt gemadt. 


Eines Tages ſaß ich in einem gewiljen Dorfe vor 
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der Tür und rauchte mein Pfeifchen. Ein reht großer 
Herr ritt vorüber, grüßte mid, ſprach mit mir — wir 
fannten uns ſchon lange —, und da es heiß war, bat 
er um Mil. Ich rief die Hausfrau, und dieſe, weil 
es ein Herr mit einem Stern war, erbot ji, ſogleich 
weldhe herzugeben. Der Herr ftieg ab und ging in 
die Stube. Die Hausfrau war recht derbe; id) meine 
im Phyſiſchen. Der Herr ſchäkerte mit ihr immer trau- 
fiher und befahl mir dann endlid, fein Pferd ins 
Mirtshaus zu führen und mir da auf feine Rechnung 
eine Bouteille vom Allerbeiten geben zu laffen. Ich 
veritand den Wink und führte mid ab. Lange her- 
nah kam der Herr ins Wirtshaus, ladte ſchelmiſch, 
fragte mid: ob wir wohl Schwäger wären, zahlte 
die Zeche, gab mir noch einen Laubtaler, und dahin 
ritt er. Ich fragte hernach die Gefällige, wie ihr der 
Herr mit dem Stern gefallen hätte? Sie Tonnte des 
Robens und Rühmens fein Ende finden: da war’s ein 
Ihöner, allerliebiter Herr! uſw. Endlich rühmte fie ſich 
fogar der Bertraulichleit, womit er fie beehrt hätte. 
So find die Weiber meilt eitle Dinger, und was ihrer 
Eitelfeit jchmeichelt, ift ihnen willlommen. Was alſo 
Wunder, dab eine Bauernfrau, fogar eine Tatholiiche, 
Die Umarmungen eines hohen, mit einem großen Stern 
prangenden Herrn für hohe Ehre ſchätzte, zumal da 
der Herr obendrein nicht geizig war. 

Ein andermal nahm mir ein ähnlidher Herr ein 
Bud aus der Hand, worin ih vor dem Wirtshaus 
zu Mailammer las. Es war Bahrdts Nadlak, unter 
dem Titel: »Anekdoten und Charafterzüge aus der 
wahren Geihidhte«r. Ih war gerade an einer 3080» 
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Iogilh-blasphemiihen Stelle auf Seite 35, wo es 
heißt: „Wäre der Hänfeler unjeres gottſeligen Lud— 
wigs ein Chapeau geweſen, fo hätte der Herr Jeſus 
die Ehre gehabt, von ihm“ uſw. Der Herr las das 
glei aud, late laut auf und fragte, was ih für 
das Bud haben wollte. Ich antwortete, DaB es mir 
jeßt noch nicht feil fei, dab er es aber in einigen Tagen 
haben Zönnte, denn ih hätte mir vorgenommen, es 
dem Kaplan zu leihen. „Ei was,‘ erwiderte er, „id 
behalt' es, das ilt ein exzellentes Bud! Hier nehm’ 
Er.‘ Und fofort warf er mir zwei Taler bin und 
galoppierte mit dem Bude weiter. Diefes Bud iſt 
hernach im Hauptquartier geleien und belacht worden ; 
fogar dem König hat der Prinz Louis daraus vor- 
gelefen. Und jo fommt mandyesmal durch einen Zu- 
fall etwas vor die Ohren der Fürſten und ftiftet da 
vielleiht Gutes. Man nehme Ddiefes merkwürdige 
Büdjlein zur Hand, und meine Lejer werden ſich über 
diefen Zufall freuen wie id. 

Einen recht feitlihen Tag hatte ih, als mich der 
jeßt regierende Herzog von Pfalz Zweibrüden, damals 
noch Pfalzgraf Maximilian oder Prinz Max*, zu 
ih fommen ließ. Er logierte in Maikammer. Dieler 
menjhenfreundlihe Fürſt ilt ganz das Gegenteil von 
feinem veritorbenen Bruder, dem Herzog. Diejer war 
befanntlih ein Yreund der Jäger, der Jagdhunde, 
der Frauenzimmer, der Raben und der (Eulen, aber 
ein Feind feiner Untertanen, und eben dadurch eine 
der Haupturfahen des Parteigeiltes, der das arme 
Zweibrüder Land fo elend gemadjt hat. 


* Der fpätere Rurfürft und erfte König von Bayern. P. 
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Herzog Maximilian fagte mir, daß er von mir 
gehört habe und mid) gern perſönlich Tennen mödhte. 
Sch mußte mich niederjegen, Wein trinfen und erzählen. 
Sch erzählte ohne Winkelzüge, ganz frei, und rügte 
alles gerade heraus, was id an dem pfälziihen Weſen 
zu tadeln fand. „Ich weik es,“ fuhr id fort, „daß 
ih mit dem künftigen Kurfürften von Pfalzbayern 
rede, und eben deshalb rede ich frei. Gott gebe, daß 
Ew. Durdlaudt die Wunden heilen mögen, welde ein 
anarchiſch⸗ ariſtokratiſch⸗pfäffiſch-⸗deſpotiſches Regierungs⸗ 
ſyſtem dem guten Vaterlande geſchlagen hat!“ Der 
Herzog lächelte, wendete ſich etwas zur Seite, kehrte 
dann wieder freundlich zu mir und ſagte: „Wenn die 
Vorſehung mich dereinſt regieren läht, ſo ſollen Sie 
gewiß nicht mehr ſo bitter zu klagen finden!“ — Man 
muß wiſſen, daß der Herzog mit Leuten, die er ſeiner 
Unterredung würdigte, nicht per »Er« oder »Ihr« 
ſpricht. — Der edle Fürſt unterhielt ſich lange mit mir, 
und nachdem ich mich beurlaubt hatte, erhielt ich von 
ſeiner Hand folgendes Billett mit einem Goldſtüch: 
„C'est pour soulager un peu votre situation, que je 
vous prie de recevoir ce petit prösent. Si un jour 
vous trouvez que je puis vous &tre utile, comptez 
sur l’amitiö de votre Maximilien.“ 


Viele von unjeren Offizieren waren neuerdings 
von dem gänzlihen Ruin der Franzofen fo gewiß, 
daß fie fogar Wetten anitellten, dab in fo und fo viel 
Zeit die Deutſchen in Paris fein, Qudwig XVII ein- 
feßen, die Glieder des Nationallonvents aufhängen, 
den Adel heritellen und den Pfaffen ihre alte Pfafferei 
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wieder verihaffen würden. Die Einnahme von Toulon 
durch die Engländer, die Rebellion in Lyon, der Tod 
ber Repräjentanten de Belletier, Chailler und Marat, 
die Fortihritte der fogenannten Armee royale in ber 
Vendee und mehrere jolher Begebenheiten waren die 
Anlage zu diefer Rechnung. 

Aber nun fam die Trauerpoit von der Hinrichtung 
der Königin Antoinette, des Generals Euftine und 
vieler anderer, auf welde man gerechnet hatte, die 
Schlappe der Engländer bei Dünkirchen und die Fort- 
Ihritte der Franzofen in den Niederlanden nebit denen 
gegen die Spanier und Sardinier. Diefe unangenehmen 
Nachrichten ſchlugen unferen Mut jehr wieder nieder, 
fo dab man fogar verbot, davon zu reden; aber je 
mehr man dies verbot, deito mehr geihah es, und jo 
wurden dieſe unangenehmen Dinge immer befannter. 


Mir zogen den 18. September ins Lager bei Landau 
und fchloffen es jet rundum vollends ein. Dieſer Plat 
ilt eine von den Feitungen, weldye der berühmte Bauban 
angelegt hat; fie ilt trefflih verwahrt, hat ein Fort 
und ein Hornwerf und Tann fih unter Waller jeßen, 
welches aber die Ingenieure in Landau diesmal nit 
für nötig fanden. 

Obhneradtet Landau ſchon Seit langer Zeit von 
den Deutihen blodiert war, fo hatte man doch zu 
einer ernithaften Belagerung fih wenig angeldidt. Es 
waren noch Leine Schanzen aufgeworfen; aber wozu 
hätten auch diefe nüßen ſollen, da man fein Geihüß 
hatte! Es ilt ganz unbegreiflih, wie man nur den 
Gebdanten hat fallen lönnen, das mit Feitungen gleich— 
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fam angefüllte und ganz umzingelte Franfreih ohne 
hinlängliches Geihüß anzugreifen. 

Schon im Sommer hatte General Wurmjer, welder 
in der dortigen Gegend fein Weſen trieb, mit bem 
franzöfiihen General Gillot unterhandelt, aber ver- 
gebens. Ebenjo ging es unferem Kronprinzen * aud) 
mit dem neuen Landauer Kommandanten Laubadere. 
Diefer war als ein guter ehrlider NRepublifaner be- 
fannt, und eben deshalb ließ ihn der Kronprinz an» 
fänglih nur einmal aufbieten. 

Die Stadt war Jo eingeidhloffen, da nichts herein, 
nihts heraus Tonnte, und da man fi voritellte, daß 
die Garnijon und die Bürgerfhaft nit gut mit Pro- 
piant verjehen wären, fo hoffte man, dab die Ueber: 
gabe ſich hödjitens bis gegen das Ende des Novembers 
verziehen fünnte, und erwartete nichts weniger, als daß 
die Republifaner die Feltung entjeßen würden. 

Inzwiſchen verübten die Deiterreiher in den dort 
herum liegenden franzöfifhen Dörfern alle möglidhen 
Greuel. Ich bin völlig überzeugt, daß der Kaijer der- 
gleihen nicht allein nicht billigt, fondern fie aufs 
Ihärfite ahnden würde, wenn fie ihm befannt wären. 
Aber wie dringt die Stimme der Unſchuld und der bes 
drängten Menichheit zu den Ohren der Monarden! — 
Man hatte den Kroaten einen Dulaten für jeden Fran- 
zoſenkopf verſprochen, den fie einliefern würden. Das 
Beriprehen felbit war ſchon abiheulih an ſich, denn 
es fette einen Krieg ad internecionem voraus und 
madte jhonende Menſchlichkeit gegen Die, die fi er- 


* Der ſpätere König Friedrich Wilhelm UL P. 
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gaben oder die vor Verwundung nicht mehr ſchaden 
fonnten, unmöglich. Aber was kümmert ſich ein Kroat 
um Menſcchlichkeit, zumal, wenn feine Vorgeſetzten ſo 
unmenſchlich ſind, ihn, der ſich auf eigene Fauſt er- 
nähren muß, gegen einen Blutiold zu Unmenfhlichleiten 
aufzufordern. Um dieſen Blutſold treufleißig zu ver- 
dienen, töteten die Soldaten hier und da aud Bauern: 
fie wedten fie des Nachts auf, um fie nad) dieſem oder 
jenem zu fragen, und wenn die Unglüdlihen ihre Tür 
oder Fenſter öffneten, um ihnen Auskunft zu geben, 
fo ergriffen fie diefelben, fchnitten ihnen den Kopf ab 
und lieben ihn als einen Sansculottenfopf ji be- 
zahlen. Und nun wollen wir noch fragen, warum fo 
viele Barbareien von den Yranzofen in Deutichland 
hbernady begangen wurden ! 

Der König madte hier vor Landau Anitalt zu 
feiner Abreiſe nah Berlin; die polniſchen Hänbel 
nötigten ihn, fih an Derter zu verfügen, wo er den- 
felben näher fein Tonnte. Er iſt aud wirflid den 
30. September von uns abgefahren. 


Ich habe in der ganzen bisherigen Erzählung ber 
Kriegsbegebenheiten feine Rolle von Bedeutung ge- 
fpielt, und hatte nur felten Gelegenheit, von meinem 
fleinen Ich etwas zu Jagen. Bon nun an aber erzähle 
ih hauptiählihd wieder von mir. Die Beränderung 
meiner Lage, weldhe hier bei Landau vorging, bat 
auf alle meine nachherigen Schidjale Einfluß gehabt. 
Man wird mir aljo verzeihen, wenn ich jet wieder 
von mir ſelbſt weitläufiger werde. 

Ih war unferen Prinzen und den großen Gene- 
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talen ſchon lange dem Namen nad) befannt, aber viele 
von ihnen hatten auch ſchon mehrmals mit mir ge 
ſprochen. Ih muß ödffentlih geitehen, dab ih von 
diefen Herren immer human und freundlid bin be- 
handelt worden, und kann mid insbejondere rühmen, 
dab Prinz Louis von Preußen, der Herzog von Wei- 
mar, der General Prinz von Hohenlohe und deſſen 
Better, der Oberit Prinz Hohenlohe, die Herren Gene- 
tale von Manitein, von Kalkreuth und mehr andere 
mir ganz bejonders gut begegnet find. 

Der Prinz von Hohenlohe, der damals Oberſt 
bei dem Regiment von Molframsdorff war, hatte in 
Dürkheim gehört, daß ih mit dem Bürger Dentel, 
Volksrepräſentant und zu der Zeit in Million bei der 
Rheinarmee, ehemals befannt gewefen fei. Dieſe Nach— 
riht war ihm aufgefallen, und er beichloß deswegen, 
mit mir zu ſprechen. 

Ich war eben auf einer Schanze, als man mir 
fagte, der Prinz von Hohenlohe wolle mid ſprechen. 
Da ih feine Art, Leute zu behandeln, Tannte, fo lief 
ih mit Yreuden hin, wie ih war. „Ihre Durdlaudt,“ 
fagte ih, „müljen mir verzeihen, dab ich Tomme, wie 
id) war, als ich hörte, daß Sie mid) ſprechen wollten. 
Ih Tonnte mid nicht überwinden, durch Anziehen und 
Putzen einen Augenblid zu verlieren. „Das war redt, 
mein Lieber,‘ erwiderte der Prinz, „nur herein! Bei 
mir muß man feine Komplimente maden.‘“ 

Ih trat ins Zelt und fand da mehr Gefellichaft, 
welche recht munter war. Ich mußte mit Tabak rauden 
und Wein trinken, welhen der Prinz ganz trefflic 
hatte, da er ein Liebhaber von gutem ift. Der Prinz 
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war, wie immer, fehr aufgeräumt und erzählte Anek— 
doten vom alten König, 3. B., daß er ſelbſt mehrmals 
lächelnd belannt hätte, wie er fi in feiner Jugend 
vor den Hexen gefürdtet habe, aber bald nachher von 
diefer törihten Vorſtellung abgefommen fei. — Unfer 
Geſpräch fiel bald auf die Franzofen, und der Prinz 
fragte mid, was id von ihren Angelegenheiten dächte. 
Aber ehe id) antworten konnte, fiel ein Offizier von 
unferem Regiment lädhelnd ein: „Ah, gnädiger Herr, 
den da müſſen Sie nidt fragen; das ilt ein Pa- 
triot !“ 

Prinz: So? Iit’s wahr, Laukhard? 

Ih: Berzeihen Sie, Monjeigneur! Ich bin fein 
Patriot im gehäfligen Sinn: ich liebe den König und 
die Deutichen, aber ich liebe aud die Menſchen und 
muß daher oft anders denken, als die zu denken gewohnt 
find, welche nichts jehen und hören wollen als Fürften 
und Sklaven. 

Prinz: Schön! Das ilt brav. Aber glaubt Er 
denn, dab die Franzoſen jetzt auf dem letzten Loche 
blajen ? 

Ih: Nein, das glaube ih nit. Die Franzofen 
haben noch zu viele Hilfsmittel, ji zu behaupten, und 
es wird noch ſchwer werden, fie zu bezwingen, ge 
Ihweige denn ihre Macht ganz und gar zu tilgen. 

Prinz: Er hat doch die römiſche Hiftorie jtudiert, 
Laukhard? 

Ich: Ja, gnädigſter Herr. 

Prinz: Nun, ſo weiß Er ja auch, daß die Sol— 
daten, welche an der Wohlfahrt des Vaterlandes zwei— 
felten, geſtraft wurden! 
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Ih: Ei, anädigfter Herr, ich zweifle an der Wohl- 
fahrt des Baterlandes gar nicht; ich wünſche und hoffe, 
daß es Deutihland und bejonders Preußen recht gut 
gehen möge; aber id) kann doch aud nicht behaupten, 
was unmöglih und was unwahrideinlid it; und von 
diefer Art wäre die gänzliche Niederlage der Franzoſen 
durch uns. 

Prinz: Lafjfen wir das jebt. Es denkt ein jeder, 
was er will; man muß nur ein ehrlider Mann fein. — 
Uber & propos, Laufhard, ich habe gehört, Er Tenne 
den Repräjentant zu Landau, den Dentel? 

Ich: Ja, Ihre Durdlaudt, den Tenne ih ſchon 
feit vielen Jahren. 

Prinz: Genau? 

Ich: So ziemlih; wir haben mandesmal mit- 
einander gezeht und fonft Abenteuer beitanden. Ich 
glaube gar, dab wir noch Bettern find. 

Prinz: Was ilt denn das für ein Mann? 

Ich: Gnädigjter Herr, in der Lage, worin ih und 
Dentel uns befanden, habe ic) feinen Charakter nicht 
fennen lernen; ih habe mid) aud nicht einmal darum 
befümmert. Er ilt, joviel ich weiß, ein unternehmender 
Kopf und jonit fein faliher Kerl. 

Prinz: Ie nun, wir ſprechen vielleiht ein ander- 
mal mehr davon. Jetzt getrunfen und Iultig! 

Es wurde getrunfen, aus großen Gläjern, ſcharf, 
und die Zotologie wurde ziemlich herumgeholt; erjt 
gegen Abend ging ih in mein Zelt. 

Gleih am folgenden Morgen jhidte der Herr 


Hauptmann von Nieweihüt, welder die Kompanie 
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bes Prinzen damals fommandierte*, zu mir, und ließ 
mich holen, traftierte mid mit Malaga, und nad) einem 
ziemlich langen Gejpräh über wiflenihaftlide Gegen- 
Hände wurde die Rede ganz unmerflidh wieder auf 
Dentzel gelentt. Ich fagte ihm, was ich wuhte. 

„Hören Sie,“ jagte der Hauptmann, „Sie können 
Ihr Glüd maden, der Prinz wird mit Ihnen ſprechen, 
und dann maden Sie Ihre Saden klug!“ 

Ich ſtutzte und drang in den Hauptmann, ſich näher 
zu erllären; aber er ſagte, dab er nidhts mehr fagen 
fönnte: ih follte nur ug fein. Ich veriprah ihm, 
mid allen Befehlen des Prinzen zu unterziehen. 

Ih war faum wieder bei meiner Kompanie, als 
ih aufs neue gerufen wurde. Es war zum Prinzen 
Louis von Preußen, der hinter der Brandwade auf 
mih wartete. Hier hatte ih folgende merlwürdige 
Unterredung. 

Prinz Louis: Guten Tag, Laufhard; ih hab’ 
ein Wort mit Ihm zu Sprechen. 

Ich: Bin immer Ew. Hoheit zu Dienften. 

Prinz: Eh bien! ber jet fordere ich feinen 
Dienft im eigentlihen Sinne; id) fordre was, das Uns 
und Ihm großen Vorteil bringen foll. Er kennt Dentzel 
zu Landau? 

3: Ia, Ihre Königlihe Hoheit. 


* In der preubifhen Armee behielten alle höheren Offi— 
ziere bis zum Generalleutnant aufwärts ihre Kompanie, oder 
fie bezogen vielmehr die Einkünfte derfelben, die Jih auf etwa 
4000 Taler jährlich beliefen. Die Gefhäfte der Kompanie und 
deren eigentlihe Führung beforgte ein Hauptmann zweiter Klaſſe, 
ber nur das Gehalt von 500 Talern erhielt. P. 
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Prinz: Glaubt Er wohl, dem Manne beizu- 
fommen ? 

Ich: Ic veritehe Sie nit ganz. 

Prinz: Ich werde mid erflären. Seh Er, Dentzel 
it Repr&ösentant du peuple bei der franzöfifchen Rhein- 
armee; der Mann hat aljo vielen Einfluß, der dann 
erit recht fihtbar fein wird, wenn von der Uebergabe 
der Feitung die Rede fein joll. Diefe Uebergabe Tann 
nicht lange mehr anſtehen, allein fie wird und muß 
auf alle Fälle noch viel Blut often. Wir haben alfo 
einen Plan erdadht, wie wir ohne Blutvergieken zu 
unferem Zwed gelangen fönnten. 

Ich: Das wäre ja herrlich! 

Prinz: Ja, ſieht Er: Und dazu ſoll Er nun 
helfen! 

Ich: Und wenn ich mein Leben dabei aufopfern 
ſollte, gern! 

Prinz: Schön! ſo ſpricht ein braver Soldat. 
Laukhard, es iſt beſchloſſen, Ihn nach Landau zu 
ſchiclen. 

Ich (betroffen): Nach Landau, mich? 

Prinz: Ja, Ihn nach Landau, lieber Laukhard. 
Sieht Er: Er kennt den Repräſentant Dentzel, dieſer 
vermag alles; kann Er ihn gewinnen, ſo iſt Sein und 
Unſer Glüd gemacht. 

Ich: Aber auch mein Unglück, Ihre Hoheit, wenn 
ich entdedt werde. 

Prinz: Ah, Er muß jih nicht fürdten! Pardieu, 
die Franzoſen werden Ihm den Hals nicht brechen ! 

Ich: Aber die Yranzofen find Bolativuffe, Ihre 
Hoheit; die Kerls ſpaßen eben nicht viel! 
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Prinz: Ueberleg’ Er die Sadıe, lieber Laufhard. 
Findet Er, daß es nicht geht, & la bonne heure, fo 
haben wir geſpaßt, und alles bleibt entre nous. Findet 
Er aber, daß Er Mut genug bat, die Gefahr nicht zu 
achten und Gein Glüd zu befördern, fo entihlieke Er 
jih und fage mir Beſcheid. Adieu. Aber alles bleibt 
noch unter uns, 

Ich Ihlih unruhig und mürriſch ins Lager zurüd; 
taufend Ideen, taujend Grillen liefen mir durch den 
Kopf, und ih war doch nicht imitande, einen feiten 
Entihluß zu fallen. Die Sade [dien mir zu widtig. 

Einmal war es mir freilid erwünſcht, endlich eine 
Gelegenheit zu befommen, mid mit Ehren von den 
Soldaten loszuwideln. Bisher nämlih hatte ih das 
Lältige und Drüdende diefes Standes mehr als zu 
viel erfahren und empfunden. Davon kam ich alſo 
weg, wenn ich den Vorſchlag Seiner Hoheit annahm; 
und dann hatte ich mit Herren zu tun, welde mir eine 
Laufbahn eröffnen fonnten, worauf ich wenigftens eher 
und beſſer für mid forgen fonnte, als bei den Sol— 
Daten. Herr Bispint hatte mir zwar, als wir vor 
Mainz jtanden, angetragen, dab er mid), jobald ich nur 
einwilligte, von dem Regimente entweder losfaufen 
oder einen Relruten von meiner Größe für mid ſtellen 
wollte. Er hatte diefen Punkt mit einem Hauptmann 
bei unjerem Depot in Halle jhon beiproden, aud an 
unferen Feldprediger Lafontaine geichrieben und ihn 
um feine ®ermittlung erſucht. Aber ich fonnte mid 
durchaus nicht überwinden, eine Güte dieſer Art von 
einem Mann anzunehmen, der mid [hon lange mehr 
als brüderlid unterjtüßt hatte, und die ich ihm viel- 
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leiht niemals hätte vergelten fünnen. Ich lehnte alfo 
fein Anerbieten unter dem Vorwande ab, daß der Krieg 
gegen die Franzoſen mich zu fehr interejlierte, als daß ich 
nicht wünjchen jollte, ihm bis zu Ende mit beizuwohnen. 
Im Grunde aber war ih das Soldatenleben herzlid) 
ſatt, und fo war es mir lieb, endlich hier eine Gelegen- 
heit vor mir zu fehen, meinen Abſchied durd eine efla- 
tante Dienftleiltung jelbit zu verdienen. Dadurch er- 
würbe ih mir, dachte ih damals, auch zugleih ein 
Recht auf eine forgenloje Exiltenz im Preußiſchen, und 
wäre nicht genötigt, mid) auf eine prefäre Lebensart der- 
einit irgendwo einzulajlen. Freilich war viel Gefahr bei 
der ganzen Unternehmung, allein, wenn fie gelang, jo 
war auch viel Vorteil auf meiner Seite zu erwarten. 

Auf der anderen Seite modte ih den Vorſchlag 
auch ſchon deshalb nicht verwerfen, weil id) dadurd) 
Urſache werden Tonnte, dab eine blutige Belagerung in 
eine friedlihe Webergabe verwandelt würde, wodurd 
man das Leben vieler Menichen ſowohl bei den Unfrigen 
als bei den Franzoſen gewann. 

Freili hätte ih den Salto mortale niemals ge- 
wagt, wenn id) den Geilt der Nation [don damals jo 
gelannt hätte, wie bald darauf, welder vorzüglid da- 
bin geht, dab dem Feind nicht eine Spanne breit in 
der Republif eingeräumt werde oder bleibe. Das erite 
Grundgejeß der Nation it die Unteilbarfeit des Reichs: 
diefe muB erhalten bleiben, oder die Nation muß ver- 
nichtet werden. Aber ich Tannte damals die Fran— 
zojen von dieſer Seite ebenfowenig, als der König von 
Preußen und alle Toalilierten Mächte fie Tannten. 

Uber die Gefahr, weldher ich mid) notwendig aus» 
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ſetzen mußte, fchredte mid) immer nit wenig. Ich 
hatte gehört, dak die Franzoſen einige Tage vorher 
einen Emigrierten, der von den Kaiſerlichen dejertierte, 
in Landau aber als franzöliiher Flüchtling erfannt 
wurde, ohne langen Prozeß hatten totihießen laſſen. — 
Ueberdies verdammten meine eigenen Grundläße Die 
mir zugedadhte Unternehmung: Spionerei babe id 
überhaupt immer für etwas fehr Unanftändiges ge 
halten, und Berräterei für das abiheulidhite Verbrechen. 
Und dennoch ſollte ih mid in die augenſcheinlichſte 
Gefahr ſtürzen? dennoch gegen meine eigene Ueber: 
zeugung handeln, weil ih mir dadurh Nuten ſchaffen 
fonnte, wenn id) mit heiler Haut davon fam? 

Mas das lette, oder die Ueberzeugung von Recht 
und Unrecht betrifft, jo wäre das die geringite Frage 
geweien. Denn ich hatte Beilpiele genug zu meiner 
Rechtfertigung. Der Eigennuß ilt das große Triebrad 
der menjhlihen Handlungen; davon zeugt die Ge- 
Ihichte aller Zeiten und Böller, und alle wahren 
Biographien find davon der klarſte Beweis. Ein Herr 
Philoſoph kennt und rühmt die Wahrheit und iſt über- 
zeugt, daB dieſe, verbunden mit einer ihrer würdigen 
Lebensart, die höchſte Würde des Menſchen ausmacht; 
er lehrt dies in allen feinen Büchern — und feine 
Handlungen jind gewöhnlid das Gegenteil von Jeiner 
Lehre. Auch der größte Philoſoph kalkuliert meiltens 
à la Pitt, und iſt Kaufmann auf Geld, Ehre und Ge- 
willen, wie dieſer. — Mit den Herren Moraliiten 
fonnte id alſo bald fertig werden. 

Uber die Gefahr lag mir mehr im Ginne. Id 
mußte befürdten, daß Dentzel meinen Antrag mit Ber» 
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achtung verwarf und mid in Unterfuhung nehmen 
ließ. Auch Tiefen täglid Deferteure nah) Landau über; 
fonnte die Sache nun nicht durch fo einen dahin gebradt 
und verraten werden? Und wo blieb dann Laufhard ? 

Dieje Gedanfen befümmerten mid Tag und Nadt 
und raubten mir alle Ruhe. 


Neuntes Kapitel. 


Der Adjutant des Kronprinzgen. — Jch entfchließe mich als Emiffär nadı 

£andau zu gehen. — Gefpräh mit dem Kronprinzen von Preußen. — 

Meine Inftruftion. — Der Kronprinz entläßt mich aus dem Soldaten 

ftande. — Defertion auf höheren Befehl. — Die franzöfifche Patrouille. — 
Die Wachtſtube. — Unterhaltung mit den Patrioten. 


Den Tag nad) meiner Unterredung mit dem 
Prinzen Louis fam der Adjutant des Kronprinzen zu 
mir, nahm mid) mit hinter die Brandwadhe und fragte 
mid, ob ih dem Antrag des Prinzen Louis nad) 
gedacht hätte. Ich bejahte. 

Adjutant: Nun, was denlt Er davon? 

Ich: Ich denke, dab es ein jehr gefährliches und 
halsbrechendes Stüd Arbeit ilt. 

Adjutant: Weiter nidts? 

Ich: Das aber doch für mid und für uns alle 
nützlich werden Tönnte. 

Adjutant: Das auf alle Fälle nüglic werden 
muß. Denn, gejeßt auch, Er richtet nichts aus, jo lernen 
wir doch die Gelinnungen der Leute Tennen, und das 
it Ihon viel. Veriteht Er mid)? 

Ich: D ja, ih veritehe Sie wohl! Alfo wenn id) 
nichts ausrichte, fo fehen die Preußen, dab auf diefe 
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Urt dem Repräfentanten nit beizulommen war, und 
nehmen ihre Mabregeln auf eine andere Art. Ich zahle 
indes mit meinem Leben, und die Herren haben einen 
Makitab ihrer Unternehmungen mehr. Allerliebit ! 

Adjutant: Ei, lieber Laufhard, id) meine das 
niht fo. Wenn Er aud nidhts ausridtet, jo iſt Er 
deswegen doch noch nicht verloren. Er muß nur Seine 
Saden geidheit anfangen. Und fommt Er wieder aus 
Landau zu uns, fo ilt Sein Glüd auf alle Fälle ge 
madt. 

Ich: Ia, wenn die Feltung durch mid) in unfere 
Hände Tommt. 

Adjutant: Und wenn das aud nicht geſchieht: 
Er iſt auf alle Fälle gededt und feiner Belohnung 
liher. Das wäre jhön, die Uebergabe der Feſtung 
zur Bedingung Seiner Belohnung zu maden. Er wird 
auf alle Fälle fönigli belohnt und auf immer vor 
Armut und Not in Sicherheit gejeßt. Aus einem Mann, 
wie Er ilt, muß noch mal was in der Welt werden, 
parbdieu ! 

Ih: Alles gut, Herr Adjutant, aber das Ding 
bleibt immer figlidh. 

Adjutant: Freilid wohl! Aber was iſt Er 
denn, Laukhard? It Er nit Soldat, und muß ein 
braver Soldat nit vor die Kanonen gehen ? 

Ih: Natürlid. 

Adjutant: It Er noch nit vor den Kanonen 
gewejen ? 

Ich: D ja, jhon mehr als einmal. 

Adjutant: Hat Er fih da wohl gefürdtet und 
geängitet ? 
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Ich: Herr Mbdjutant, wenn mir ein anderer dieſe 
Stage vorlegte, id) weiß nicht, id — 

Adjutant: Ih ſchmiſſ' ihm Hinter die Ohren, 
nit wahr? — Das ilt recht geſprochen, mein Lieber, 
fo hör’ idh’s gern. Nun fieht Er, wenn Er ohne Furdt 
vor die Kanonen ging, wo Er dodh nicht viel tun Tonnte, 
warum wollte Er jett eine Gelegenheit vorbeilafien, 
wo weniger Gefahr ilt, und wo Er viel tun kann? 

Diefer Grund beitimmte mich beinahe; ich ſagte 
dem Adjutanten, dab id) für den Kronprinzen alles zu 
tun und alles zu wagen bereit wäre. Er mödte alſo 
Seiner Hoheit meinen Entihluß melden und verfichern, 
daß ih nur Ihren Befehl erwartete. 

Es war mir, wie es ſich veriteht, verboten worden, 
dieje fißlihe Sadje irgend jemandem befannt zu maden ; 
aber dies forderte jhon meine eigene Sicherheit. Ich 
hatte nit einmal das Herz, fie meinem Hauptmann 
anzuvertrauen; diejer fragte auch ganz und gar nidt, 
was die großen Herren mit mir geſprochen hätten. 


Am 25. September wurde ich aufs Pitet nah Nuk- 
dorf geihidt; faum aber war ih dort, jo fam ſchon 
ein Bote aus dem Lager mit dem Befehl, daß id) ſo— 
gleich zurüdfommen follte. Ich lief nad) meiner Kom— 
panie und fand da jemand, der mih nad) dem Zelt 
des Kronprinzen begleitete. 

Der Kronprinz empfing mid) nad feiner edlen 
Gewohnheit freundlid, drüdte mir die Hand und fragte 
mid), ob id) dem Vorſchlag nachgedacht hätte ? Ich bejahte 
dies und verjiherte Seine Hoheit, daß ich alles für die 
Ehre und den Vorteil der preußiſchen Waffen tun würde. 
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Kronprinz: Ih babe ſchon viel Gutes durch 
meinen Better (den Prinzen Louis, Sohn des Prinzen 
Yerdinand von Preußen) von Ihm gehört, lieber Lauf: 
hard, und hatte mir vorgenommen, für Seine Los— 
laffung von den Soldaten zu forgen. Nun zeigt jid 
aber eine Gelegenheit, wobei Er dem Staate noch nüß- 
li fein Tann, und bei dieſer denfe ih aud Sein Glüd 
zu madhen. Er ilt frei — von diefem WAugenblid an 
it Er fein Soldat mehr. Jetzt erfläre Er, ob Er das 
nod tun will, wovon die Rede ilt? 

Ich: Ia, anädigiter Herr; ich werde mein Mög- 
lihites tun, den Auftrag Eurer Königlihden Hoheit 
pünftlih auszuführen. 

Kronprinz: Nun wohl, in Gottes Namen. Er 
foll fehen, daß ih nicht undanfbar bin, und dab id 
Mort halte. Morgen früh um 7 Uhr Tomme Er zu 
mir; dann foll Er Seine Initruftion haben. 

Ih ging, der Adjutant folgte mir und gab mir 
einen Louisdor, um mir mit meinen Kameraden, wie 
er fagte, einen guten Tag zu maden. Als ih ihm 
aber noritellte, daß es notwendig Aufſehen maden 
müßte, wenn ich heute lujtig lebte und die Nacht zum 
Feinde überginge, jo gab er mir recht, und ih ging 
mißmutig nad) der Kompanie. 

Mir hatten einen Burſchen, welder gar nichts ver- 
Ihweigen Tonnte. Diefen nahm ich mit zum Marke— 
tender, war aber immer jtill und unruhig. Auf fein 
Befragen, was mir denn wäre, antwortete ih, daß 
er mir ja doc nicht helfen könnte. 

Er: Wer weiß aud, Bruder! 

Ich: Nein, du fannit mir nicht helfen, aber wenn 

134 


Leben und Schidfale. 





du mid nidht verraten willit, fo Tann ich dir wohl 
fagen, was mir eigentlid) ilt. 

Er: Gott jtraf mid, Bruder, wenn id ein Wort 
lage. 

Ich: Sieh, du weikt, daß id) immer gut patrio- 
tiſch war. 

Er: Ia, mein Seel, du halt oft geſchwatzt wie 'n 
Franzos. 

Ich: Nun ſchau, das Ding hat der Kronprinz er— 
fahren und läßt nun Unterfuhung anitellen. Er meint 
gar, ih habe mit den Batrioten zu Neujtadt unter 
einer Dede geitedt. 

Er: Aha! deshalb find die Herren immer bei 
Dir gewejen. 

Ich: Freilid. Glaub nur, das Ding geht mir 
bölliih im Kopf herum. Uber dab du ja nidts aus» 
plauderft ! 

Er: Der Teufel foll mid holen, Bruder! Nein, 
was id) weiß, erfährt fein Menſch, da foll mir lieber 
die Zunge erlahmen! 

Ich hatte dem Menſchen den Unterricht von meiner 
Lage bloß in der Abficht gegeben, daß er das Ding 
unter den Soldaten verbreiten ſollte, und hatte mid) 
nicht betrogen. Denn ehe eine Stunde verging, wußte 
die ganze Kompanie, daB ich der Patrioterei wegen 
angellagt wäre und nun jchwere Strafe zu erwarten 
hätte. Einige behaupteten, ih müßte Gaffen laufen, 
andere aber, welche das Ding beiler willen wollten, ſagten, 
dab id) gar könnte gehängt werden, wenigitens müßte 
ich zeitlebens in die Karre. Ich hörte die täppilchen 
Ürteile und freute mid) baß darüber. Denn nun fand 
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das VBorgeben von meiner Dejertion Glauben, und 
fam dann ein wirklicher Deferteur von uns nad) mir 
in Landau an, Jo war ih vor ihm aud da ſicher. 
Mein Hauptmann wuhte das alles, ſprach aber mit 
mir nit ein Wort davon. 

Die Naht brachte ich fehr unruhig hin; um 7 Uhr 
ging ih zum Prinzen von Hohenlohe, der mich erit 
mit Malaga traftierte und hernach zum Kronprinzen 
führte. Hier erhielt ih) meine Inftruftion. Da es 
meinen Lejern gleichviel gelten fann, worin die Natur 
dieler Initruftion beitanden habe, jo werde ich ihnen 
nur ganz furz melden, daß mein Auftrag dahin ging, 
die Feltung Landau ohne militäriihe Angriffe an die 
Preußen zu bringen, und zwar durh Geld. Ob id 
gleih viel Vertrauen auf den Mut und die Ehrlid- 
feit der Republikaner hatte, fo wußte ih doch aud, 
dab Geld alles vermag, und da man eine fehr große 
Summe bejtimmt hatte, um zum Ziele zu gelangen, 
fo verzweifelte ih nit ganz an dem guten, d.h. ge 
wünſchten Ausgang meines Auftrags., 

Der Kronprinz ſptach weitläufig, über zwei gute 
Stunden, während ih mit ihm frühltüdte, über die 
Angelegenheiten, welde mid zunädit angingen, und 
dann über das Allgemeine. Alle feine Urteile waren 
rihtig und beitimmt, und man merkte wohl, daß er 
jih in den öffentlihen Geichäften fleikig umgejehen 
hatte. Befonders hat mid) der herablajfende, fanfte, von 
allem Stolz entfernte Charakter dieſes Fürſten entzüdt. 

„Wir jehen uns gewiß nod vor Weihnachten wie 
der,‘ ſagte er zu mir, „und dann reilt Er mit mir 
nad Berlin und geht dann nad) Halle, wenn Er will.“ 
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Der treffliche Prinz fonnte nicht voraus fehen, dab 
ih, von damals an, 18 Monate in der Gewalt der 
Franzoſen würde bleiben und unter ſteter Todesgefahr 
hberumirren mülfen. 

Nahdem ich über den ganzen Inhalt meiner ge- 
heimen Sendung unterrihtet war, empfahl ih mich 
und ging. Der Prinz von Hohenlohe begleitete mich 
und händigte mir eine Handvoll Golditüde ein, wo- 
von ih in Landau leben follte. Ih ging mit dem 
Prinzen nad feinem Zelte, wo er mir ein Billett ein» 
händigte, das ih an den Herrn Major von Wedel, der 
damals unfer Bataillon Tommandierte, abgeben follte. 

Diefer rehtihaffene Mann fah mid) fehr mitleidig 
an, als er das Billett gelefen hatte, und ſagte weiter 
nihts als: „Wenn's dann fo fein muß, fo mag es fo 
fein! Guter Laufhard, Er geht diefen Abend nad) 
Nukdorf; es wird Ihn niemand aufhalten; das übrige 
werd’ ich ſchon beitellen.‘“ 

Den Tag über hielt ih mid fehr ruhig; gegen 
Abend ging ih aus dem Lager mit Sad und Bad, 
denn ih gab vor, idy mühte jemand auf dem Bilett 
ablöjen. Man ließ mid ohne Umstände paflieren. In 
Nukdorf fand id meinen Hauptmann, Herrn von Man- 
delsloh, welder durh den Major von Wedel von 
allem unterrihtet war. Er 309g mid auf die Geite 
und fagte: „Ich weiß alles, alfo brauchen wir nicht 
viel Erflärung. Jetzt geh Er nur nad) der unteren 
Wache und bleib’ Er da, bis ih komme.“ 

Unfere Leute hatten eben einen Keller aufgewittert, 
worin noch Wein war, und holten diefen in großen 
Häfen auf die Wade, wo er unmähig geioffen wurde; 
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ih aber hatte nit das Herz, einen Tropfen mitzu- 
trinfen, und ging daher in ein Nebenhaus, wo id) mir 
eine Moftbrodel maden ließ. Bon meinen Saden 
wollte ih nidhts mitnehmen, als meine Wäſche und 
einen hebräiſchen Pialter, welden mir Herr Bispint 
auf meine Bitten geſchenkt hatte. Ich habe dieſen her- 
nad auf meinen Touren durch Franfreih immer mit 
herumgetragen und erjt nad) meiner Rüdfunft einem 
Freunde geſchenkt. Die hebräiſche Sprade hat mir 
immer gefallen, nit wegen des in derjelben verfabten 
Alten Teitaments, wo freilih mande hübſche Urkunde, 
vermilcht mit unzähligen Fratzen und Torheiten, vor 
fommt, fondern wegen der großen Simplizität der- 
jelben. 

Gegen 12 Uhr des Nachts fam Herr von Mandels- 
loh und noch ein Major vom Regiment von Wolframs= 
dorff. „Laufhard Tann mit uns gehen,‘ fagte der 
Hauptmann, „er Tann Ordonnanz maden; wir wollen 
ein wenig die Poſten vilitieren.‘‘ Ich legte meine Taſche 
ab, nahm nidts als Tornilter und GSeitengewehr und 
begleitete die Herren. Wir gingen gerade zum Dorf 
hinaus auf die Landauer Straße, und meinem braven 
mitleidigen Hauptmann war das Herz fo beflommen, 
dab er kaum reden fonnte. Der Major führte alio 
das Mort und ſprach ſehr viel über die Schuldigfeit 
des Soldaten, fein Leben für feinen Herrn zu wagen. 
Ih fand diefes Geſpräch für mid damals eben nit 
ehr pallend. 

Unter diefem Geſpräch kamen wir eine gute Strede 
von Nukdorf ab. Es begegnete uns eine Patrouille, 
welhe uns berichtete, in der Tiefe fei alles rubig. 
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„Nun,“ fagte Herr von Mandelsloh, „ſo begleiten wir 
unferen Laufhard noch eine Strede. Die Franzofen 
werden uns nicht gleih haſchen.“ — Es war herr 
lihes Wetter und lihhtheller Mondſchein. Wir gingen 
ſachte weiter; endlich ermahnte ich die Herren Jelbit, 
zurüdzugehen, indem man nidt willen Tönne, was bier 
oder da aufltoße oder im Hinterhalt laure. Die Herren 
fahen die Notwendigfeit, zurüdzufehren, jelbit ein, gaben 
mir noch mand nüßlihen Rat, wünjhten mir gute 
VBerrihtung, und damit Gott befohlen. Der lette Hand» 
drud meines biederen Hauptmanns war herzig, aber 
noch herziger fein Antrag, hier noch mit umjzufehren, 
wofern ih in meinem Entihluffe nur das mindelte 
wanfte oder ihn bereute. Allein meine Antwort war, 
ebenfo kurz als entihloffen, dieje: „Ein ehrliher Mann 
hält Wort, und wenn es fein Leben koſten ſollte.“ 


Kaum war id dreikig Schritte vorwärts gegangen, 
als eine franzöliihde Patrouille von drei Dragonern 
auf mid zufam und mir ihr: „Qui vive“ zurief. Ich 
gab mich ſofort für einen preußiſchen Deſerteur an. 
„Sois le bien-venu!“ rief ein Dragoner, „komm näher! 
Uber Kerl, du ſprichſt Franzöſiſch? Biſt wohl gar ein 
Yranzofe ?‘ 

Ich: Warum nit gar! Ih bin ein Deuticer. 

Dragoner: Aber sacr& mätin*, du ſprichſt ja 
Franzöſiſch! Wo halt du das gelernt? 

* Sacr6 mätin, chien, sacr6e garce, sacristie, sacr& 
foutage, sacrde merderie und taufend andere Floskeln jind die 
MWürze für die republilaniihe Sprade des gemeinen Volls in 
Frankreich. Im Jahre 1793 und 1794 waren dieſe Floskeln mit 


ein Beweis des echten Robespierreſchen Patriotismus. L. 
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Ih: Meint Ihr denn, dab die Deutihen nicht 
auch Franzöſiſch können? 

Dragoner: Vive la nation, Kamerad! Du mußt 
‚du‘ ſagen. Foutre! Du biſt bei Republikanern, die 
ſagen alle du. Alſo du biſt kein Franzos? 

Ich: Nein, ich hab's ja ſchon geſagt! 

Dragoner: Gut, du biſt ein braver Junge, 
daß du deinen Tyrannen verlaſſen haft (d’avoir foutu 
le camp & ton tyran). Aber wo find denn deine 
Kameraden ? 

Ih: Was für Kameraden ? 

Dragoner: Sacr& mätin, id habe doch welde 
ſprechen hören. 

Ich: Ich habe fo für mich geträllert. 

Dragoner: Nein; es waren mehrere Stimmen. 
Ich muß wohl nachſuchen. 

Zwei Dragoner [prengten wirflid fort und ſuchten, 
ob noch jemand in der Nähe wäre. Man Itelle fi 
meine Angſt vor, denn es war ja leicht, ſehr leicht mög- 
lid, daß mein Hauptmann und der Major erhalt 
und eingebraht wurden, und dann — war Laufhard 
geliefert. Ein Dragoner blieb inzwiſchen bei mir und 
ſprach fehr freundlid. Endlid, nah Tangem Hin- und 
Herſuchen, famen die beiden anderen zurüd und ver- 
fiherten, daB doch nichts da wäre; es müßte vielleicht 
eine feindlihe Patrouille geweien fein. — Nach meiner 
Zurückkunft nah Halle erfuhr ih von Herrn von Man- 
delsloh, dab ihnen die Dragoner wirklid auf den Hals 
gelommen wären, daß fie ſich aber in die Weinberge 
veritedt hätten, um nicht entdedt zu werden. Sie waren 
beide unbewaffnet, hatten nichts als ihre Degen, und 
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wären da ohne Umitände gezwungen gewejen, ji) nad 
Landau führen zu laffen. Gut nur, dab dieſes nicht 
geſchehen iſt. 

Meine Dragoner führten mich auf die kleine Schanze 
vor dem »Deutſchen Tor«, wo ein Hauptmann und ein 
Leutnant das Kommando hatten, und wo 50 Mann 
zur Made waren. Der Hauptmann war froh, dab id 
mit ihm reden fonnte, und unterhielt jih mit mir die 
ganze Naht. Der Leutnant ſaß da und las in der 
franzöfifhen Ueberjegung des » Fräulein von Gtern- 
hbeim«. Die Soldaten legten mir hundert ragen vor, 
weldhe ich beantworten mußte, die ich aber jo beant- 
wortete, wie es mir zuträglich ſchien. Ich bediente mid) 
hier der Ausdrüde: ‚Monsieur, Messieurs, avoir la 
gräce, la bonte, de permettre‘ u. dgl., aber der 
Hauptmann bat mid, alle freiheitstötenden Ausdrüde 
(termes liberticides) nit mehr zu gebrauden. „Du 
biſt jeßt,‘“ fagte er, „im Lande der Freiheit, mußt 
alfo auch reden wie ein freier Mann.‘ 

Es waren feine gemeinen Wadtitubengeipräde, die 
da geführt wurden, fondern wir unterhielten uns über 
hohe Gegenitände, 3. B. über Befehlen und Gehorden, 
Freiheit, Gerechtigkeit und Achtung vor dem Geſetz. 
Mir kamen natürlid auch auf den gegenwärtigen Krieg, 
und da jagte ih, man fei doch im Kriege niemals des 
Erfolges ſicher; es Tönnte doch geihhehen, daß die ver- 
einigte Macht fo vieler Fürſten endlich eine allgemeine 
Beränderung in dem jeßigen Syſtem der Franzofen 
hervorbrächte. 

Bisher hatten alle Soldaten geſchwiegen und auf— 
merkſam zugehört; aber bei meiner letzten Aeußerung 
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fingen alle an, zu murren, und ein ganz junger Bolon- 
tär jagte mir in recht barſchem Ton: 

„Du follft jehen, Eitoyen, dab alle Könige und 
alle Pfaffen und alle Edelleute nit imitande fein 
werden, uns zu bejiegen. rei wollen wir bleiben oder 
ſterben!“ 

„Ja, das wollen wir,“ riefen alle. 

„Wer uns beſiegen will,“ fuhr der Volontär fort, 
„muß unſer ganzes Volk ausrotten, aber das ſoll und 
fann weder der Teufel, noch der PBapit, noch ſonſt ein 
Tyrann!“ 

Ih fand nicht für gut, den Volontärs die Möglich— 
feit einer gänzlihen Niederlage von ihrer Seite weiter 
zu zeigen, und verlicherte fie, daß ich ſelbſt nichts ſehn— 
liher wünſchte, als dab das angefangene gute Werft 
Beltand haben und alle jeligen Früchte bringen mödte, 
welde Frankreich davon erwartete. 

„sd nehme dir’s nicht übel,‘ verjeßte der Volon— 
tär, „daß du fo ſprichſt, wie du geiproden halt; du 
fommjt von der Tyrannei her, und wie Tann man 
in der Gflaverei lernen, vernünftig und frei zu 
denken!“ 

Ich mußte mich beſonders über das anſtändige Be— 
tragen dieſer Leute wundern. Es herrſchte unter ihnen 
die trefflichſte Ordnung und die ſtrengſte Disziplin. 
Ganz anders hatte man uns die franzöfiihe Zucht vor- 
geidildert; da wären Leute, die von gar feiner Sub- 
ordination wühten, täten, was fie wollten, auf den 
Befehl ihres Offiziers nicht hörten, und was des alber- 
nen Borgebens mehr war. Wllein bier ſah ih zum 
eritenmal, gegen meine Erwartung, dab es im Dienit 
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wenigitens Jo ordentlih bei den Franzoſen zuging, als 
es bei den Preußen je zugehen Tann. Der Goldat 
muß feine Pflicht tun, und als Patriot, im ehten Wort- 
veritand, tut er fie gern. Erlaubte Dinge dürfen ihm 
übrigens nicht verboten und unerlaubte nicht geltattet 
werden, und damit ilt’s alle. 

Früh fagte mir der Hauptmann feinen Namen, 
bat mid), ihn zu beſuchen, wenn er abgelölt fein würde, 
und darauf ließ er mid durd einen Bolontär, aber 
ohne Gewehr, zu dem General Laubadere, dem Volks— 
repräjentanten Dentel und dem SKriegstommillarius, 
dejien Namen ich vergellen habe, abführen. 


Zehntes Kapitel. 


General faubadere. — Srugales Frühſtück. — Bepräfentant Dengel. — 

Seine Dergangenbeit. — Empfang bei ihm. — Eitoyenne Cutz. — Die 

Deferteurs auf dem Kaufhaus. — Handmählen. — Zwiftigfeiten zwifchen 

Dengel und Laubadere. — Ych verfuche meinen Auftrag zu erfüllen. — 

Geſpräche mit Dentel. — Meine Dorfchläge werden zurückgewieſen. — 
Peinlidhe Lage. 


Es war ungefähr fünf Uhr morgens, als ih zum 
Divifionsgeneral Laubadere geführt wurde. Er war 
Ihon auf, und völlig in Uniform. Ic traf ihn in Ge— 
jellihaft einiger Offiziere, mit weldden er eben früh. 
ftüdte. Er freute ji, als er vernahm, daß id) jeiner 
Sprade mädtig wäre. 

Die Franzojen verjtehen größtenteils nichts als fran- 
zöſiſch; als ih daher einige feiner Fragen franzöſiſch 
befriedigt hatte, faßte er mich bei der Hand, hiek mid) 
niederjigen und an dem Frühltüd teilnehmen. „Scheue 
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dich nicht,“ ſagte er, „du biſt bei freien Leuten, bei 
Leuten, welche wiſſen, daß andere auch Menſchen ſind 
wie ſie, und welche niemanden verachten, als den frei— 
willigen Sklaven. Der freiwillige Sklave allein ver— 
dient Verachtung, und — fuhr er mit Hiße fort — wenn 
diefer freiwillige Stlav deswegen Sklave wird oder 
bleibt, damit er andere nody mehr, als er felbit es 
it, zu Sklaven maden helfe, jo verdient er Abſcheu 
und Ausrottung, wie feine Tyrannen.“ 

Ich bezeigte dem General, wie meine Lage es 
erforderte, meine Einftimmung, und verſicherte ihn 
— weldes mir die Göttin Eleutheria vergeben mag, 
und weldes ich niht ohne Scham geitehen Tann! —, 
dab eben diefe Grundfäße mid vermodt hätten, die 
Preußen zu verlaſſen und Schuß und Beiltand bei der 
Nation der freien Franken zu ſuchen. „Bravo!“ fagte 
Laubadere und reihte mir ein Glas Wein, „du bift 
ein guter Kerl (bon gargon). Betrage did, wie es 
einem freien Mann gebührt, und du erlangit das fran- 
zöſiſche Bürgerrecht, den beiten Lohn, den die Republit 
dir geben Tann!“ 

Das Krühltüd war fehr frugal; Brot, Knoblauch 
und Wein war alles. „Nicht wahr,“ fagte der Gene- 
tal, „du wunderjt dich, dab ich To ſchlecht frühſtücke? 
Eure Generale eſſen wohl beſſer, das weiß ih: Die 
find nit mit einem Stüd Brot zufrieden.‘ 

Zaubadere und fein Generaladjutant Dozon (prich 
Doffon) befragten mid jofort über die Beſchaffenheit 
der Belagerung der Stadt Landau. 

„Du bit,‘ jagte Doxon, „eben Tein Dummkopf, 
das fieht und hört man dir an; alfo fannit und mußt 
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du uns Auskunft geben, wie’s draußen ausjieht, was 
unjere Feinde im Schilde führen und was wir von 
ihnen zu erwarten haben.‘ — Id mag nicht wieder: 
holen, was id) damals gejagt habe, aber id) fann Heilig 
verjihern, dab ich fein Wort vorbradte, weldes für 
die Belagerer Nadıteil hätte haben Tönnen. 

Doxon führte mid nachher auf den Kirchturm, 
wo ih durd ein Fernrohr ſehen muhte, um ihm die 
Stellung der feindlihen Lager und Batterien zu er- 
Hären. Er war mit dem, was ih ihm angab, zus 
frieden und nahm mid mit in den Galthof » Zum 
Lamm«, wo wir noch eine Bouteille Wein ausleerten. 
Darauf ging es zum Repräjentanten Denpel, bei welchem 
alle Gefangenen und TDejerteure eingeführt werden 
mußten. 

Diefer feltfame Mann war ehemals mein Be- 
fannter geweſen, und, wenn ich nicht irre, Jo find wir 
gar noch verwandt.* Er hatte die Schule zu Dürkheim 
bejuht und hernah in Halle die Theologie ftudiert, 
ſonſt auch da recht Iujtig gelebt. In feinem Kandidaten 
ſtande juhte er Eingang bei Mamijell Sabinden 
Michaelis, dem Ihöniten Mädchen in der ganzen Pfalz. 
Allein Mamjell Sabinden trug damals die Naje höher, 
als daß ihr Dentel hätte behagen fönnen, fie gab der 
Liebelei eines Prinzen Gehör, und ward dadurd) 








* Georg Friedrich Dengel (1755—1824) ijt ſpäter in ber 
»großen Armee« Napoleons bis zum General aufgeitiegen. Im 
Jahre 1806, nad) der Schlacht bei ena, war er Kommandant 
von Weimar. Seine dort bewiejene Humanität hat ihm eine 
ehrenvolle Erwähnung in Goethes » Tages- und Jahresheften« 
eingebracht. pP. 
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endlih ebenſo unglüdlih, als fie vorher Ihön war. 

Dengel, der bei Sabinden nit anfommen Tonnte, 
ließ feiner ſatiriſchen Laune freien Lauf und beleidigte 
durd allerlei Sarkasmen auf das Mädchen den Hof- 
rat, ihren Bater, und den Herrn Prinzen von Leiningen 
jelbjt. Dies bradte ihn um alle Hoffnung, im Leiningen- 
ſchen je verforgt zu werden. Er vettermicdhelte fich allo 
in Landau bei verihiedenen franzöfiihen Offizieren an, 
und erhielt die Feldpredigersitelle bei dem Regiment 
Deuxponts. Da er ein heller Kopf und Iuftiger Bruder 
war, jo ward es ihm leicht, dem treffliden, äußert 
humanen und liberalen Prinzen Maximilian von Pfalz- 
zweibrüd, der damals in Landau als Obrift ftand, zu 
gefallen. Diefer Prinz war bei den Landauern jehr 
beliebt; als er daher den Dentel zur Oberpfarrer- 
itelle ihnen empfahl, erhielt dieſer fie ohne Anitand. 
Er heiratete nachher die Tochter eines reihen Kauf: 
manns und lebte, einige Zänfereien mit feinen erz- 
orthodoxen, intoleranten Kollegen abgerehnet, ganz 
rubig und vergnügt bis auf den Ausbrud der Re- 
polution. 

Kaum Hatte diefe den Anfang genommen, fo trat 
Dentel jogleih auf ihre Seite und verfocht die Rechte 
des Volkes jo ſtark und eifrig, dab man ihn als die 
höchſte und ſtärkſte Stüße des Patriotismus verehrte. 
Er wurde alfo angebetet von allen Landauer Patrioten, 
und was er angab, wurde gebilligt und ausgeführt. 
Um ſich aber durch die Verwaltung feines geiſtlichen 
Amtes nicht zu ſchaden, gab er feine Pfarritelle auf 
und bie nun ſchlichtweg: Herr Dentzel. 

Der erite Abgeordnete, den die Landauer nad 
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Paris jhidten, hatte da nicht fo gehandelt, wie man 
es gewollt hatte; er wurde alfo abgerufen und Dentzel 
Itatt feiner auf die damalige Nationalverfammlung ab» 
gejandt. Hier hatte er nun Gelegenheit, feinen Patrio- 
tismus zu zeigen, und tat diefes audy mit einer ſolchen 
Yreimütigfeit und Uneigennüßigleit, daß man ihn ſchon 
im Jahre 1792 zu Millionen gebraudte. So war er 
denn auch damals, als man über das Scidjal des 
unglüdliden Ludwig Capet ftimmte, abwejend. Ich 
fragte ihn einmal, was er von der Hinrichtung dieſes 
Fürſten hielte? „Jetzt,“ antwortete er, „muß id) fie 
freilih billigen, indem fie geihehen iſt; wäre ih aber 
am Tage der VBerdammung des armen Teufels in 
Paris gewejen, er hätte eine Stimme für fi mehr 
gehabt, denn nimmermehr hätte ih für feinen Tod 
geitimmt.“ 

Robespierre und Marat ſchätzten Dentel, und Jo 
war es ihm möglid), bei der Gründung der Republit 
feinen Einfluß mannhaft zu behaupten. Er erhielt da- 
ber aud 1793 im Juli die Million zur Rheinarmee. 


Als ic) zu ihm bereintrat, jah er mich eine Zeit- 
lang Itarr an. 

„Wie heißt du?“ fragte er endlid. 

„Ich heiße Laukhard.“ 

„Von Wendelsheim?“ 

„Allerdings.“ 

„Willkommen, Bruder“ (mir die Hand reichend), 
„im Lande der Freiheit! Nun, das war doch ein ge— 
ſcheiter Streich von dir, daß du deine Tyrannen ver— 
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laffen haft. Komm’, ſetze dich und erzähle mir was 
Neues!‘ 

Ih fette mid, und Mamjell Lut (die man bald 
näher fennen lernen wird) mußte mir ein Glas Likör 
berbeiholen. Unſer Geſpräch betraf die Preußen, die 
Univerfität Halle, Jena und Gieken, den Eulerfapper, 
den D. Bahrdt, deſſen eifriger Anhänger er geweſen 
war, die Revolution in Frankreich, die Belagerung und 
hundert andere ernithafte Dinge und Poſſen. Der 
General Laubadere war unterdeilen hinzugekommen. 
Gleich beim Eintritt rief ihm Dentel entgegen: „Hier, 
General, it mein Landsmann Laufhard, ein Iuftiger 
Bruder (un sacré gaillard), der mir ſehr willtommen 
it. Wir wollen einen tüchtigen Citoyen frangais aus 
ihm maden.‘ 

Die gute Aufnahme des Repräjentanten fette mich 
in muntere Laune; der Mein, den ich getrunfen hatte, 
madte, dab ich ins Gelag hinein plauderte, und Die 
Gejellihaft, welhe aus Dentel, dem General Lauba- 
dere, dem General Delmas (man ſpricht das s am 
Ende aus) und der hübſchen Bürgerin Lutz beitand, 
war mit mir zufrieden. 

Ih blieb zum Eſſen bei Dentel und Hatte das 
Bergnügen, den General Delmas, einen feurigen jungen 
Mann, näher tennen zu lernen. Die Citoyenne Luß 
war die Tochter eines reihen Fleiſchers. Sie lag immer 
bei Dentel und vertrieb ihm in Abweſenheit feiner 
rau, welde er in Paris gelaffen hatte, die Zeit, war 
aber auch gegen andere nicht fehr hart oder ſpröde. 

Dentzel fcherzte fehr dreilte mit ihr und lieb immer, 
nad Pfälzer Art, einiges aus der Zotologie mit ein- 
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fließen. Wir ſprachen natürlih Franzöfiih, denn die 
beiden Generale verjtanden fein Deutih. Da ih nun 
oft die Wörter Monſieur und Mademoijelle hören 
ließ, jo beitrafte man mid deswegen in Freundidaft 
und ſagte mir, ih müßte bloß mit Citoyen und Ci— 
toyenne anreden und alles um mid) her duzen, wie 
ih denn auch von jedem, ſelbſt von der Qußen, geduzt 
wurde. 

Niemals habe id meine Würde als freigeborener 
Menſch Iebhafter gefühlt, als damals, da ih — dem 
Namen nad) — verloffener preußiſcher Soldat, zwiſchen 
einem Repräjentanten der mädtigen franzöfiihen Na- 
tion und zwilhen zwei Divifionsgenerälen ſaß und 
diefen jo ganz in allen Stüden glei gehalten wurde. 
Die Gedanten und Gejinnungen, welde damals bei 
mir rege wurden, laljen jich erraten; wenigitens gaben 
lie mir einen neuen Beweis zu meinem alten Prinzip, 
daß die Neufranten fo lange unüberwindlich fein wer- 
den, als jie felbjt nur es wollen. Ihr Gleichheitsſyſtem 
it ein Kitt, den nichts übertrifft. 

Freund Dentel trug mir auf, ihn fleikig zu be— 
ſuchen, aber das Unglüd wollte bald, daß ich von dieſer 
mir damals gewiß jehr [häßbaren Erlaubnis feinen 
öfteren Gebrauh maden fonnte. Als id) wegging, 
drüdte er mir die Hand und verjprad mir, auf alle 
Art und Weiſe für mid) zu forgen. Ih wuhte da- 
mals nod nit, daß mich dieſe Verheikung dereinſt 
der Guillotine nahe bringen Tönnte. 


Sch wurde auf die Lilte der ausländiihen Defer- 
teure gejeßt und befam mein Quartier auf dem ehe- 
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maligen Kaufhaus (Douane), wo id noch einige zwanzig 
preußilche, öfterreihiiche und Condéſche Ueberläufer an- 
traf. Die Verpflegung war gut, denn man gab uns 
wie den Bolontären gutes Brot, friihes Fleiſch, Sped, 
gefalzene Butter, Käfe, Linfen, Erbjen und obendrein 
noch täglih zehn Sous Papiergeld. Ein Sergeant 
Schmid und ein Korporal hatten die Aufſicht, welche 
aber von feiner Bedeutung war, da ein jeder tat, was 
er wollte. 

Ich muß dieſe hHottentottiihe Gejellihaft etwas 
näher beichreiben: In einem allmädtig großen Ge- 
mad, wo wenigitens 100 Mann hätten Iogieren kön— 
nen, und wo Pritihen (lits de camp) in vier Reihen 
angebradt waren, befanden ſich damals vier Kriegs— 
gefangene und etwa 28 Ueberläufer. Einer davon war 
mit feiner Frau da, welde auch anderen zu Dienjten 
Itand. Der Kerl war von den Anspachſchen Dragonern ; 
wer ihm nur zu faufen gab, dem erlaubte er allen 
Umgang mit feinem Weibe. Die anderen waren teils 
Franzoſen von Condes, teils von Rohans Korps; 
dann Poladen, Deutſche, Italiener, meiſt Lumpenvolk 
und Diebe. Nihts war vor diefem Gefindel ſicher; fie 
ſtahlen einander felbit alles und verübten alle nur 
möglichen Exzelfe. Viele waren mit ihren Pferden und 
Gewehren nah) Landau gelommen und hatten fie dort 
verfauft. Da fie nun auf diefe Art viel Geld hatten, 
Io offen fie in einem weg, und madten den fürdıter- 
lichſten Spektakel, rauften und ſchlugen ſich wie un- 
finniges Vieh. Wie mir bei diefen Beltien zumute 
war, fann man jid) leicht denten. 

Die Frau des Dragoners hatte in der Stadt ein 
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Hurenmenſch aufgetrieben, welches von da an bei ihr 
zu ſchlafen pflegte. Diefer Nidel trieb fein Ihändliches 
Gewerbe auf die allerunverjhämteite Art, jogar am 
hellen Tage. Zuweilen bradten die Dejerteure oben- 
drein noch andere Menjcher mit, und jo war denn 
unfer Kaufhaus nit felten einem Bordell ähnlid). 
Die Ihändlihiten Zoten wurden ohne Aufhören ge- 
rilfen und die abjcheulichiten Lieder gelungen, jo daB 
unſer Zimmer wirklich einer Räuberhöhle gleih ſah. 
Der Sergeant Schmid, welder fait immer bejoffen 
war, und der Korporal ladhten zu jeder Unordnung 
und halfen wohl nod gar mit, Qumpenjtreihe aus 
führen. 

Diefe Ihöne Gefellihaft nahm gar nod täglich 
zu; denn täglich, oder vielmehr nädhtlih, famen immer 
nod einige Dejerteure, jo daB der Haufe diejes Gelin- 
dels bei unferem Abmarih von Landau über 60 Mann 
Itarf war; und mit der Anzahl der Deferteure ver- 
mebrte ſich auch die Unordnung. 

Um aber dod) dieje Leute zu beihäftigen und durch 
Beihäftigung von ſchlechten Streihen abzuhalten, hatte 
der General befohlen, daß die deutihen Deferteure, 
wenn fie wollten, mit in den Handmühlen arbeiten 
fönnten. Es waren nämlid acht Handmühlen an- 
gelegt, welche täglih 16 Mann, 8 am Tage und 8 des 
Nachts, im ganzen alſo 128 Mann, beihäftigten. Ieder 
diefer Arbeiter oder Handmüller befam für 12 Stun- 
den, wovon er aber nur 6 mahlte, 50 PBapierjous. 
Auf diefe Art mußte der Proviantsftommillar bloß 
für diefe Arbeiter täglid 320 Livres oder 80 Taler 
in Papier auszahlen. 
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Es ift aber falih, wenn man ausgeiprengt hat, daß 
man die Dejerteure in Landau gezwungen hätte, 
in den Handmühlen zu arbeiten. Gezwungen wurde 
feiner, aber wer fam, dem mußte Arbeit gegeben 
werden; denn das hatte der General ausdrüdlid an- 
befohlen, um den Dejerteuren Beihäftigung und zu— 
gleich Gelegenheit zu verihaffen, ſich etwas nebenher 
zu verdienen. Wer aber nit fam, der wurde aud) 
nicht einmal ermahnt, zu fommen, denn es fanden id 
immer Franzoſen genug, welche aus purem Patrivtis- 
mus gern arbeiteten und drehten. Es war überdies 
auch leichte Arbeit, wobei man Tabak rauden und 
plaudern Ionnte. Ich ſelbſt habe einige Male auch ge 
dreht. 

Bei der Bäderei waren ebenfalls einige Dejer- 
teure angeltellt; als dieje aber anfingen, das Brot zu 
ſtehlen und zu verlaufen, jo wurden ſie alle davon 
entfernt. Außer den 50 Sous erhielt noch jeder Arbeiter 
bei den Handmühlen und in der Bäderei täglid eine 
halbe Bouteille Weikwein. 


Es gefiel mir in der Geſellſchaft der Dejerteure 
durchaus nicht, ih ſuchte daher anderen Aufenthalt. 
Da ih nod mit Geld verjehen war, fo ging ich öfters 
in den Gaſthof » Zum Lamme«, wo ih immer franzö- 
liihe Offiziere antraf, welche froh waren, einen Preußen 
aufzufinden, der ihre Sprade inne hatte. Die Offi— 
ziere Tlagten einhellig über die zu geringe Garnijon 
der Stadt und behaupteten, dab Cuſtines Verräterei 
oder GSorglojigleit daran Jhuld wäre. Die Beſatzung 
war damals nicht jtärler als 8 Bataillone Infanterie, 
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alfo höchſtens 8000 Mann, wenn die Bataillone voll- 
zählig gewejen wären. Uber das waren fie nidt; Die 
meilten hielten faum 500 Mann und darunter. Zudem 
lagen jehr viel Leute in den Hojpitälern. Die Kavallerie 
vollends war für einen jo widtigen Pla gar nicht 
binlänglid), daher denn aud feine Ausfälle geichehen 
fonnten. Landau hat zur gewöhnliden Bejaßung in 
Kriegszeiten immer 12—14000 Dann Infanterie und 
1000 Dann Kavallerie nötig. — Mit Munition war 
Landau reichlich verjehen. Die Kanoniere der Stadt, 
diejenigen Bürger, die ſeit 1790 nad) der Angabe des 
berühmten und berüchtigten Lafayette im Artillerie 
wejen geübt waren, verrichteten die Dienite auf den 
Schanzen, Redouten ujw. Ich Tann diejen bürgerlichen 
Xrtillerilten das Zeugnis geben, dab fie ihr Hand- 
wert recht tüchtig veritanden. Proviant war reichlich 
vorhanden, denn die Deutihen hatten verjäumt, im 
Sommer die Yelder um Landau nod vor der Ernte 
zu fouragieren. Das war ein großer Scnißer, denn 
einer Stadt, die man belagern will — und das war 
mit Landau der Fall —, muß man feine Zeit zur 
binlängliden Anſchaffung der Lebensmittel geitatten. 


Dentel und der General Laubadere waren feine 
Freunde. Woher ihr gegenjeitiger Haß entitanden war, 
weiß ih nicht, aber fie hakten jih. Bielleiht war es 
dem Soldaten lältig, vom Bürgerlidhen abzuhängen. 
Sie gingen zwar jehr freundlich miteinander um, und 
mußten diejes | hon tun, da nad) dem Gejeß ein General 
ohne den Repräjentant gar nichts unternehmen darf, 
und umgelehrt. Daher waren ſie täglich beifammen. 
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Laubadere war ein ftiller, gejegter Mann, welder 
nicht viel Weſens madte und aud niemals zu tief ins 
Glas gudte, ob er gleih den Wein nicht veradtete. 
Er war nit mehr jung und modte immer feine Yünfzig 
hinter fih haben. Außerdem ſuchte er nichts weniger 
als mit Kenntniſſen zu ſchimmern oder gar wißig zu 
fein. Er war ſchlicht und recht, dabei ein tüchtiger 
Soldat, aber jtrenge und jehr auf feiner Hut. 

Dentel hingegen war ein feuriger, hitziger Kopf, 
der oft mehr Ihwaßte, als er verantworten Tonnte, 
und felten überdadhte, mit wem er ſprach oder zu 
Ihaffen hatte. Er liebte den Wein jehr und trank nidt 
felten mehr als zuviel, und dann plauderte er ins 
Gelag hinein. Er Hatte gegen das Kommando des 
Generals Laubadere proteftiert und wollte, daß Gillot 
es übernehmen ſollte. Er ſprach obendrein immer mit 
Herabwürdigung von Laubaderes militäriihen Ta— 
lenten und verlidherte jedem, der es nur hören wollte, 
Delmas jei ein ganz anderer Dann. Dieje Reden wur- 
den dem General hinterbradt, und nun läßt fi ihre 
Wirkung denten. Zur Ausföhnung dienten fie gewiß 
nicht! 

Hierzu kam, daß Denkel, Jo jehr er Patriot fein 
wollte, fo jehr er aud von Freiheit und Gleichheit 
ſprach, im Grunde doch Stolz und herrſchſüchtig war. 
Das Gejeß will, daß alle Repräfentanten, wenn jie im 
Namen der Republif eine Verordnung ergehen allen, 
jih im Namen der Nation Wir nennen follen, doch 
ohne das von Gottes Gnaden dazu zu Jeßen. 
Niemand hat ji) mit dem » Wir« wohl mehr gebrültet, 
als eben Denpel. 
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Megen diefer Herrſchſucht widerſetzte ſich Dentel 
den Berordnungen und Einrichtungen des Generals 
Zaubadere jehr oft, und traf andere, welche dem Gene- 
tal natürlihd auch nicht gefallen wollten. Außerdem 
hatte Dengel, um die Garnifon initand zu feßen, Die 
Belagerung aufs längite auszuhalten, die Subſiſtenz 
der Soldaten um etwas ſchmälern laffen. Wenn nun 
die Garnilon fih über dies oder jenes bejchwerte, To 
hob Laubadere die Schuld allemal auf Dengel, und 
diefer wurde auf die Art der Gegenitand des all- 
gemeinen Hajles der Garnijon. 

So Itand es mit Dengel, als ih in Landau ans 
fam, und meine Lejer beicheiden ih ſchon von ſelbſt, 
dak meine Million viele Schwierigleiten haben mußte. 
Ih fühlte dies gleich felbit, und dodh war id dumm 
oder unbejonnen genug, einen Streih ausführen zu 
wollen, für andere, der mir nicht gelingen, wenig- 
tens nur äußert jchwer gelingen fonnte, und Vor— 
teile für mid aufzugeben, die ih weit leichter und 
gewiller hätte bewirfen fönnen. Pfui über mid und 
meine kurzſichtige Gutmütigleit! Wenn ich noch jetzt 
Daran denke, möchte ih mir allemal vor die Stirn 
Ihlagen vor Aerger, dab ich die fchidlihe Gelegenheit, 
die ih Damals auf mehr als eine Art in Händen hatte, 
mic bei der Republif zu infinuieren und mein Glüd 
zu maden, jo fahren ließ und einem Hirngelpinit nach— 
rannte, welches mir weiter nichts als Gefahr und Not 
gewirkt und mich beinahe verrüdt gemadt hat! Aber 
wie es geht! Wenn die Sade vorbei ilt, dann erſt 
ſieht man ein, wie man Jie zu feinem ®orteil hätte 
nüßen Tönnen. 
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Sch beſuchte Denkel zwei Tage nad meiner An— 
funft förmlid, und da führten wir folgendes Ge— 
ſpräch: 

Dentzel: Ja, ih glaube beinahe ſelbſt, daß 
Landau noch am Ende den Deutſchen in die Klauen 
fällt. Die Spitzbüberei bei uns iſt gar zu groß. 

Ich: Spitzbüberei? Doch wohl hier in Landau 
nicht? 

Dentzel: Das will ich eben nicht behaupten. Aber 
geſetzt, daß unſere hieſige Garniſon auch noch ſo ehr— 
lich iſt, ſo iſt doch unſere Gefahr immer nicht klein. 

Ich: Allerdings nicht, beſonders wenn der Entſatz 
nicht bald kommen ſollte. 

Dentzel: Das iſt eben der Teufel! Wenn Landau 
in den Händen der Republifaner bleiben foll, jo muß 
es bald entjeßt werden. Wir allein find viel zu ſchwach, 
um uns mit Vorteil lange zu behaupten. Aber glaubit 
du aud, Landsmann, dak wir auf Entiaß rechnen 
fönnen ? 

Ich: Das mußt du beffer veritehen als id. 

Dentel: Den Teufel fann id) verjtehen. Weib id) 
denn, ob die Generale, welche uns entjeßen follen, ehrliche 
Leute find oder nit. Wie, wenn fie ſich bejtechen ließen ? 
Eure deutihen Herren ſind Vokativuſſe, und unſere 
Monjieurs haben jo allerhand Gefinnungen, worauf 
man nicht feit bauen Tann. 

Ich: Das weiß ih; es find aud gar viele ſchon 
untreu worden. 

Dentzel: Das ilt leider fehr wahr. Schau, da 
war Lafayette, Qudner, Henriot und bejonders die 
Halunten Euftine und Dumouriez. Alle die Kerls und 
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nod) eine ganze Hetze ähnlicher Schufte find abgefallen, 
und man hatte jo ſehr auf ſie gerechnet! 

Ich: Alſo denkſt du, das könnte auch hier fo der 
Fall werden ? 

Dentzel: Ih fürdt’ es. Mir wenigitens fommt 
es vor, unjere Armee müßte ſchon da fein, wenn feine 
Schurkenſtreiche vorgefallen wären. 

Ich: Uber dann müßteſt du wenigitens für deine 
Sicherheit forgen. 

Dentzel: Ja, da forgt ſich's was weg, wie ihr 
in Halle jagt: das Jahr ilt lang! Doch es mag gehen, 
wie es will, ih bin ein ehrliher Kerl. Ich jchere mid) 
den Teufel drum, tue das Meinige und damit Holla. 

Ich: Alles gut, aber — 

Dentel: Aber? Glaubit du denn, dab die 
Preußen mid hängen werden, wenn ich ihnen in die 
Hände falle? 

Ich: Das wohl nidt. Uber du halt doch viel 
wider did. Sieh, du bilt ein Kind des Deutichen 
Reiches. Du weißt, daß nah dem Concluſum des 
Kaifers und des Reihsgerihts alle die als Verräter 
des Baterlands erflärt find, welde Deutihe von Ge- 
burt find und doch im Dienſte der Republif verbleiben. 
Dabei haft du einen jehr angejehenen Poſten, du bilt 
ein Mitglied jenes Konvents, welder den König von 
Frankreich zum Tode verurteilt und alle Fürſten ohne 
Ausnahme für Verbrecher und Tyrannen erflärt hat. 
Du haft felbit in deinen Zetteln fehr ehrenrührig vom 
König von Preuben und vom Kaiſer geiproden. 

Dentzel (aufmerlfam): Das ift wahr. Uber 
Landau Tann mit Sturm nicht erobert werden, dazu 
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ift es zu feit. Alfo muß doch erit fapituliert werden, 
und dann erhalte ich meine Freiheit durch Alkkord. 

Ich: Wer iteht dir dafür, dab man Landau nidt 
mit Sturm erobern werde? Und geſetzt, es würde 
bloß ausgehungert, fo müßte die Garnilon jih doch 
auf Diskretion ergeben. Aber wir wollen einmal eine 
Kapitulation vorausjegen: Wird Laubadere, der dir 
nicht grün ilt, dich auch darin einfließen? Und wenn 
er es tut, wird er nicht, vielleiht aus Hab gegen did), 
dih in die Hände der Yeinde fallen laſſen? Oder 
fönnen die Belagerer nit gerade auf deiner Aus— 
lieferung beitehen ? 

Dentel: Du halt, meiner Seele, redt: Id bin 
in einer hundsföttiihen Lage! 

Ich: Und, geſetzt aud, du kommſt frei durch: 
fönnen deine Feinde nicht falſche Klagen wider Did 
anbringen? Hat nicht ſchon mandjer unter der Guillo- 
tine bluten müſſen, der es nicht verfchuldet hatte? Ich 
dächte, du forgteit für deine Sicherheit! 

Dengel: Und würde ein Spitbube wie Du— 
mouriez, niht wahr? 

Ih: Niht doch! Der ehrlide Mann ſucht nur 
dann feine Sicherheit, wenn er der guten Sade nit 
mehr nüten Tann. Dann erit fügt er fi in die Zeit. 

Dentzel: Das Tann nidt fein! Es gehe, wie es 
will: ich bleibe der Republif getreu! Gie lebe oder 
fort von der Welt! 

Die letzteren Morte ſprach Dentel mit vielem 
Feuer, und id fand für ratfam, an mich zu Halten, 
für diesmal nämlih; denn gleih am folgenden Tag 
hatte ih mit ihm dieſe neue Unterredung: 
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Dentzel: Freilih, wenn id fo reht Geld hätte, 
fo ein 20 oder 30000 Taler: Mordfafferment, id) gäbe 
meinen Poſten auf, jeßte mich nad) London oder Berlin 
oder fonft wohin, lebte frei und fümmerte mih um die 
ganze Welt nicht weiter. Es ilt doch nur Hundsfötterei 
in der Welt! 

Ich: Halt du etwa PVerdruß gehabt ? 

Dentzel: Tüdtig! Heute habe ih mid ſchon mit 
dem Teufel und feiner Großmutter herumgezantt — 
da mit dem General und dort mit dem Großmaul, 
dem Maire; die Kerls wollen alles beſſer wijjen. 

Ich: Du fpradit zuvor von vielem Gelde: id 
dächte, die Zeitumftände madten es dir leicht, ſoviel 
zu befommen, als du nur magft. | 

Dentzel: Wieſo? 

Ich: Geſtern ſchienſt du zu glauben, daß Landau 
in die Hände der Deutſchen fallen werde. 

Dentzel: Das glaube ich auch heute noch. 

Ich: Je nun, wenn es denn nicht zu retten iſt, ſo 
muß man's hingeben, und das zur rechten Zeit, um 
einem Bombardement und Blutvergießen vorzubeugen. 

Dentzel: Was gewinne ih aber dabei? Id als 
Deuticher, als erflärter Rebell! 

3%: Sieh an! Wenn du jebt Anſtalt madtelt, 
daß die Preußen Landau friegten, jo könnteſt du deine 
Sicherheit und deinen Vorteil fo hoch treiben, als du 
willſt! | 

Dentzel: Woher weißt du das? (Sehr nad 
denflih.) Und dann die Mittel und Wege dazu, und 
dann ehrlid ! 
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Ich: Landsmann, bin ich ſicher vor dir? Darf 
ich reden? 

Dentzel: Was du willſt, Landsmann. Ich ver- 
ſpreche dir, bei allem, was dir und mir heilig ilt, id) 
werde did nicht verraten. 

Jetzt hielt ih dafür, dak es Zeit wäre, näher zu 
rüden. Ich gab ihm alfo ein Dftavblatt mit folgendem: 


Wenn es gefhehen Tann, daß Mittel ausfindig gemadt 
werden, wie die Feſtung Landau, ohne gewaltfames 
Belhieken und Menfhenblut, den gegenwärtigen 
Belagerern überliefert werde, jo follen die Angeber der ge 
dachten Mittel das Recht haben, eine ehrenvolle Kapitulation 
niht nur vorzuſchlagen, fondern aud), neben einer volllom- 
menen Sicherheit ihrer Perfon, einer der Größe diefes Dienftes 
angemefjenen Belohnung in Gelde gewärtig fein. 


Denpel (ftußt gewaltig): Hat das der Kron— 
prinz von Preußen geichrieben ? 

Ih: Wie du fiehit! In meiner Gegenwart bat 
er’s geichrieben. 

Dentel (vergleiht den Zettel mit einem anderen 
Aufforderungsbillett von der nämlichen Hand): Rich— 
tig, rihtig! Aber wahrlid, das iſt zu arg! 

Ich (mit forfhendem Blide): Nun? was benfit 
du dabei? 

Denpel (finiter): Dab die Deutihen Vokative 
find und mid zum Scdurfenitreih verleiten wollen! 
Aber bei Gott, Laufhard! Zum Verräter bin ih noch 
zu ehrlich! Denn auch ih ſchwur Tod oder Freiheit, 
und eins von beiden muß mir werden wie meinen 
Brüdern, ſonſt hol’ uns alle der Teufel! 
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Ich (verlegen): Sehr edel und großmütig. 

Dentel (mid) Starr in die Augen faſſend): Und 
doch konnteſt du dich brauchen laſſen, mid) zum Gegen- 
teil bereden zu wollen? Laufhard, Laufhard! Du 
biit, wie ich merfe, nody immer der alte Unbefonnene, 
der autmütig und [hwad genug ilt, ſich ohne weiteres 
Nachdenken, wie ein unmündiges Kind, zu allem be- 
Ihwaßen und verleiten zu laffen. So warſt du fonit, 
und fo, wie ih merfe, bilt du noch jeßt, und eben 
darum will ih mein gegebenes Wort für diesmal dir 
halten und ſchweigen. Aber merfe dir’s wohl, du bift 
verloren, wenn du did) noch einmal unterjtehit, bei 
mir oder jemandem anders das mindelte zu wagen, 
was nur von ferne einer Verräterei ähnlich fieht. Ich 
rate dir, fei auf deiner Hut; von nun an werde ih 
auf alle deine Schritte und Tritte, auf alle deine Worte 
und Handlungen acht geben lajfen. Und verfiehit du 
es im mindeiten, fo bijt du geliefert. Dies merfe dir 
und geh’. Du wirft mir verädtlih, geh’! geh’! 

Ich (entſchloſſen): Verächtlich? Ich bitte dich, Ne- 
präjentant, lies das Billett noch einmal, und du wirſt 
fehen, daß du dich übereilit. Höre nur nody etwas ge- 
laſſen zu. Sieh, wie du Jelbit einfiehit und neben Dir 
jeder Einfihtige, eure Beſatzung iſt zu ſchwach, ſich 
mit Borteil gegen die Belagerer länger zu behaupten. 
Sp weit die Preußen und Delterreiher jet vor— 
gedrungen jind, und fo wenig ihr auf die Ehrlid- 
feit eurer Generäle und den Ernft und die Bereitwillig- 
feit eurer Nation, wie es fcheint, rechnen fönnt, um 
Entjag mit Sicherheit zu erwarten, fo fiher mußt 
bu einjehen, daß Landau den Preußen gewiß in die 
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Hände fallen wird. Fällt es durh Sturm oder Bom— 
bardement, dann wehe dir, wehe der Bejatung! Zum 
Sturm und Bombardement hat der Kronprinz von 
Preußen Beruf und Mittel, und dennoch wünſcht diejer 
menjchenfreundlide Prinz, das auf friedlidem Unter- 
bandlungswege an ji zu bringen, was am Ende un- 
widerſprechlich ſein werden muB. Und dies wünſcht 
er, ohne die Häufer der Landauer einzuälhern, ohne 
Menihenblut zu vergießen. Repräfentant, kann ein 
Fürſt je, edler, je menjchenfreundliher denten? Und 
fieh, zu diefem guten Werk wirft du — Du, deſſen 
Pflicht es ilt, für das Beite der Landauer Bürger und 
Soldaten zu jorgen und im Yall der Not aus dieſer 
Not eine Tugend der Schonung und Erhaltung zu 
maden, du, ſag' ih, wirjt zu Diefem guten Werk mit 
aufgefordert! — Ich tue das nun, und bloß darum 
willft du mid verädhtlid finden? Bei Gott, Repräfen- 
tant, Menſchenrechte zu retten fann dir nicht heiliger — 
Verräterei zu verabicheuen, Tann dir nicht pflichtiger 
fein als mir! Hätte id nicht alles nad) meiner eigenen 
MHeberzeugung gerade jo gefunden, wie ich es hier vor 
dir zergliederte, wahrlid, ih ſtände nicht vor dir! 
Geirrt Tann ih haben, aber um PBerräter an deiner 
Nation durch did zu werden — o Dentel, wenn id 
dazu fähig wäre, dann lieber tot als lebendig! 

Dentel: Alles gut, Laufhard. Uber meine 
Pfliht und Ehre gebieten mir, das Aeußerſte abzu- 
warten, und geht’s dann nicht anders, wohlan! id) 
Ihwur auf Tod. Genug, du würdelt mich ſehr ver- 
fennen, wenn bu mid) auf irgend einen Fall einer Ber- 
räterei fähig halten wollteit. Und damit ilt es alle. 
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Bon nun an befuhft du mich nicht weiter, gehit und 
bit — id) rat’ es dir wohlbedähtig — forthin ganz 
auf deiner Hut! 

Der Ton und die Miene, womit Dentel das alles 
fagte, überrafhte meine Erwartung ſehr und bradte 
mid) nicht wenig außer Fallung. Id bedachte, wen 
ih vor mir hatte, [hwieg endlih und ging. Aber von 
nun an war guter Rat teuer! Dentel hatte das eigen- 
bändige Billett des Kronprinzen von Preußen in Hän- 
den; Dentel war nichts weniger als verjchwiegen, und 
Mein war fein Lieblingstrant. Wie leiht war es nun 
möglid, ein Wörtchen fallen zu laſſen, das mir meinen 
Kopf hätte Tojten können! Den Beleg dazu hatte er 
in Händen. Er fonnte, wenn er mir fein Wort nicht 
halten wollte, dieſen ſogar benußen, feine Treue und 
Anhänglichkeit für die Republik zu beweilen und ſich 
beim Nationalfonvent feiteres Zutrauen und entichie- 
denes Uebergewicht über feine Gegner, vorzüglidy über 
Zaubabdere, zu verihaffen. Das alles ließ fih als 
möglih denken. Ich dachte es ohne Unterlaß, und 
meine Geele ſchwebte auf der Folter der Furcht ohne 
Aufbören. 

Und doch achtet man das alles in Berlin jeßt wie 
für nidts! 

Da id, wie die Folge zeigen wird, folange id in 
Frankreich war, mehr denn einmal als der DVerräterei 
verdädtig voor Gericht gefordert, auch zweimal fürmlid 
Deswegen eingezogen war, am Ende aber nody immer 
mit dem Leben davon gelommen bin, fo muß man 
Dentzel das Berdienft laſſen, daß er troß allen feinen 
Schwächen dennod der Mann geweien it, der franzöfi- 
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Ihen Nation ebenfo treu zu dienen, als einem Unvor- 
ſichtigen Wort zu halten und dadurd) deſſen Leben zu 
retten. Daß Dentel in diefer Rüdjiht ſich ein grobes 
Berdienit um mid) erworben hat, wird die Yolge erit 
ausweilen. 


Elftes Kapitel. 


Aufruhr gegen Dengel. — Zweideutige Rede des Generals Eaubadere. — 
Dengel wird abgefegt und verhaftet. — Ich bin den Franzoſen ver— 
dãchtig. — Mein Derhör vor dem Kriegsrat. — Sreifprekhung. — Privat» 
verhör bei Kaubadere. — Man glaubt an meine Unfchuld. — Faubadere 
wird unpopulär. — deenfommerz in Frankreich. — Rauſchegeld und 
Klingegeld. — Sreudenfeier der Hinrichtung Marie Antoinettes. — Die 
Carmagnole. — Die Defrete und wozu man fie benußte. 


Es war an einem Sonntagnadhmittag, etwa vier- 
sehn Tage nad meiner Ankunft in Landau, als in 
allen Straßen ein gräßliches Geſchrei ertönte. „Aux 
armes, Volontaires!“ ſchrie man, „aux armes! On va 
nous trahir. C’est Dentzel, qui veut nous livrer aux 
Prussiens!“ — Dieſes Zetergeichrei hörte man in allen 
Straßen der Stadt, und ehe man fidh’s verfah, ftand 
die ganze Garnijon unter den Waffen. 

Zaubadere erihien auf dem Paradeplat und hielt 
eine Rede an die Soldaten, worin er fie verlicherte, 
dab er fein Leben eher verlieren, als etwas Böſes 
gegen fein Vaterland unternehmen würde. Dabei ſagte 
er ganz deutlih, daß unter denen, in deren Hände viel 
Gewalt wäre, Spigbuben und Schufte wären, welde 
man wie alte Schweine abfehlen müſſe (qu'il faut 
egorger comme de vieux porcs). Mit diefen Worten 
zielte der General ganz fihtbar auf den Repräjentanten. 
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Moher der erite Lärm feinen Urfprung genommen 
hatte, weiß ich nicht genau anzugeben. Soviel iſt ficher, 
daß Dentel auf dem Conseil de Döfense gewejen war, 
und da gejagt hatte, daß er nur ſchwache Hoffnung 
zum Entjaß hätte, und daß Landau wohl noch fürdter- 
lich fallen fönnte. Delmas und Laubadere waren zu— 
gegen. Eriterer gab Dentel Beifall und lachte. Lau— 
badere ward böje und fagte, nur Hebelgefinnte fönnten 
an der Wohlfahrt und Rettung des Baterlandes zwei- 
feln! — Darauf fuhr Dentel auf und verjicherte, daß 
vielleiht der am wenigiten Hoffnung zur Erhaltung 
der Republif hegte, der fie jet für unbezwinglidy aus» 
gäbe. — Sie waren darauf fortgegangen, jeder aber 
modte wohl noch diefes oder jenes zu anderen gejagt 
haben, worüber denn der Speftafel ausbrad). 

Vielleiht Hatte Dentel meine Angabe von der 
Gefahr für ihn und die Landauer, im Valle einer 
gewaltjamen Eroberung, nah meinem Abſchied ernit- 
licher überlegt, und modte durd die lebhafte Vor— 
itellung derjelben, wie durh den Glauben an die Un- 
möglihfeit des Entjaßes wegen der Unzuverläfligfeit 
der Generäle, nahher bewogen fein, den erwähnten 
Vortrag auf dem Konfeil zu halten, ohne aud nur 
aus der Yerne an die verjprodhene Belohnung in Geld 
zu denen. Vielleicht hatte er in ungeprüftem Vertrauen 
oder im Raufh den Antrag des Kronprinzen und 
meine Mitwirfung dabei ſchon vorher irgend einem 
entdedt, 3.3. feinem reunde, dem General Delmas 
— denn dieſer lachte nur auf dem Konfeil, als Laus 
badere donnerte — oder jemandem anders, ja viel- 
leiht mehreren. Etwas von allem diefen muB durch— 
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aus vorgefallen fein, das beweiſt der Aufitand und 
die Gefahr darin für Dentel und für mid. Diejes 
»Etwas« aber liegt noch jet vollitändig im Dunfeln, 
felbit in Franfreid. — 

Die Bolontäre alfo liefen wie rafend in ganzen 
Haufen hin nad dem Haufe des Repräfentanten, und 
forderten mit den ärgiten Flüchen und Drohungen, 
daß er erſcheinen follte. Dentel erſchien am Fenſter 
und wollte die Menge durch Zureden und Bertei- 
digung feiner Unſchuld befänftigen, aber er hatte faum 
angefangen, als mehr denn zwanzig Gewehre gegen 
ihn losbrannten, doch ohne ihn zu treffen. Dentel 
entfloh hierauf und verbarg fi, wie ih nachgehends 
gehört habe, in ein leeres Weinfaß im Seller. 

Zaubadere war bald von der Gefahr, worin Dentzel 
fi befand, unterrichtet. Weil er nun in [hwere Ber- 
antwortung verfallen wäre, wenn die rafenden Sol— 
Daten dem Dentel den Garaus gemadjt hätten, fo eilte 
er herbei und haranguierte die Volontäre, weldhe immer 
ihrien: „A bas le foutu mätin! A bas le foutu 
traitrel“ Endlid nah vielem Schreien, Schimpfen 
und Saframentieren war Laubadöre fo glüdlidh, die 
wütenden Leute zu befänftigen, fo daß fie abzogen und 
Dentels Wohnung ruhig ließen. Es wurde aber diejem 
eine Schutzwache von zwölf Mann gegeben. 

Die Volontäre gingen indes noch nit nad ihren 
Quartieren, fondern fchidten eine jtarle Deputation an 
den General, welde fordern mußte, man folle Dengel 
außer aller Aktivität feßen, und, ſobald es geichehen 
fönnte, bei dem Heilsausihuß als einen Weind und 
Berräter des Vaterlands und der Republif angeben. 
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Zaubadere, um fie zu beruhigen, bewilligte alles, und 
von diefer Zeit an, wo Dentel in Arreſt geriet, hat 
er einige Wochen lang ein unbeſchränktes Anjehen in 
Landau behauptet. Die ganze folgende Naht war 
fürdterlih unruhig. Kein Menſch unterjtand fi, auf 
der Straße zu erjheinen oder herumzugehen. 

Mie mir bei diefer Sahe ums Herz war, mögen 
ih die Leer voritellen. Ih ging indes doch ins 
»Ramm« zu den Offizieren, und fragte, warum denn 
der Repräjentant jo verfolgt würde. „Warum? Er 
itedt mit den Preußen unter einer Dede, der sacre 
bougre! Er will die Stadt verraten und uns alle den 
Feinden in die Hände jpielen. Er hat ſogar Jeine 
Spione hier; aber wenn wir dieſe herausfriegen, To 
ſoll aud fein Feten an ihnen ganz bleiben.‘ — Das 
war freilih kein tröftlihes Avertiſſement für meine 
Menigfeit. 

Ih legte mid erit ſpät nieder und ſchlief noch 
weniger. Ungefähr zwei Uhr nah Mitternadt Tam 
der Gemeindebote und forderte mih aufs Rathaus. 
Ich erihraf anfangs nicht wenig, faßte mid jedoch 
bald und fragte, was man mit mir wollte. „Das 
weiß ich nicht,‘ erwiderte der Gemeindebote. „Ich Toll 
dich hier nur abholen.“ Ic folgte dem Menichen bis 
in die Gerichtsitube. 

Man hielt da gerade einen jogenannten Sicher— 
heits- oder Kriegsrat (Conseil de defense), wobei 
der General Laubadere aud) gegenwärtig war, aber 
fein Wort hören ließ. Man forderte mid) jofort vor 
die Schranfen und legte mir folgende Fragen vor: Ob 
und jeit wann ic) Dentel kannte — ob ih ehedem 
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ftarfen Umgang mit ihm gehabt — ob id feit dem 
Anfang der Revolution an ihn geihrieben — ob id 
Briefe von ihm erhalten — ob mid der preußiſche 
General Manitein an Dentel geihidt und ihm durd) 
mid) eine Summe Geldes für die Uebergabe von Landau 
habe bieten laſſen? Ich begreife noch immer nicht recht, 
wie man bier auf den General Manitein gelommen 
ilt! Diefer war damals gar nicht bei Landau, wenig- 
tens habe ich ihn nicht gefehen, und er hat überhaupt 
eben nit gar großen Einfluß bei der preußiſchen Armee 
gehabt. — Ferner fragte man, ob Dentel nit gegen 
mid über die Republif räfonniert und gejagt habe, 
daß fie zugrunde gehen müßte. Diefe und wohl noch 
zwanzig andere Fragen beantwortete ih jo freimütig 
und befriedigend für das Konfeil, daß es beſchloß, mid 
auf der Stelle frei zu laſſen, weil es an mir feinen 
Verdacht der Falſchheit oder Subornation finde. — 
Mer war frober als ih, daß ih den Klauen einer 
Inquilition entgangen war, bei welder ih gar leicht 
meinen beiten Kopf hätte verlieren fönnen! Ich ging 
nad meinem Quartier und legte mid Ichlafen. 

Früh gegen zehn Uhr ließ Laubadere mid holen. 
Er war allein und fehr freundlih gegen mid, hieß 
mich niederjigen und einen Becher Wein trinten. Aber 
dann eröffnete er mir, daß er mich und Dentel den- 
noch für fhuldig halte. Auch er ſprach wieder vom 
General Manitein — und da holte id) wieder ganz 
frei Ddem. Ih leugnete alles und blieb durdaus 
feſt und mannhaft. Laubadere ftellte mir in Ausjicht, 
ih Tönnte nohmals vors Konſeil fommen, und dann 
ginge es an meine Gurgel. 
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Ich: Ih fürdte nihts! Komm, ih gehe aufs 
Konfeil, und wenn du mid) nit Hinbringen läßt, jo 
gehe ich allein hin und erzähle, wie du mich behandellit. 
Verſtehſt du mich, General? Du bilt Dentels Feind, 
den willjt du ftürzen und mich vielleiht zum Werkzeug 
deiner Abſicht gebrauden. Aber ih Jage Dir, bu 
kommſt ſchief bei mir an. Dentzel iſt unſchuldig, 
wenigſtens weiß ich nichts, was ihm zur Laſt fallen 
könnte. 

Er: Alſo hältſt du ihn wirklich für unſchuldig? 

Ich: Allerdings. Ich bitte dich nochmals, Gene— 
ral, laß mich in Ruhe, oder ich muß mir beim Konſeil 
Ruhe ſchaffen. 

Zaubadere ſchien nun wirklich von meiner Un— 
ſchuld überzeugt zu ſein, wenigſtens ſagte er mir end— 
lich, daß er mich nur für verdächtig gehalten und 
mich darum ſondiert habe. Nun aber ſei er vorderhand 
von meiner Ehrlichkeit überzeugt; ich ſolle jetzt nur 
gehen, mich aber um zwölf Uhr unfehlbar bei ihm 
zum Eſſen einfinden. 

Ich muß dem General Laubadere nachſagen, daß 
er von dieſem für mich gefährlichen Tage an mich 
beſonders gut leiden konnte, und daß er mir oft ge 
ftand, er habe mir durch feinen ungegründeten Ver— 
dacht unreht getan. — Du lieber Gott! — Dod: 
Praetor non judicat interiora. 

Bon diefer Zeit an ließ der Kronprinz von Preußen, 
der auf meine Bermittlung vielleiht mehr rechnete, als 
meine bejchriebene Lage fie zuließ, Landau beinahe 
täglid durch Trompeter zur Uebergabe auffordern, er» 
hielt aber immer die Antwort, da man Entjaß erwarte 
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und das Aeußerſte daran wagen wolle, diefe wichtige 
Feltung dem Freiltaat zu erhalten. 

Dentel ſaß unterdeifen immer in Arreſt; aber 
nachdem die Leute Taltblütiger geworden waren, fingen 
Ihon viele unter den Bürgern und Soldaten an, ihn 
für unfhuldig zu erfennen, und das harte Verfahren 
wider ihn auf Laubaderes Hak zu ſchieben. Der Gene- 
tal verlangte demnad, dab man die Sade nad) Paris 
ihiden folle; allein das Conseil de defense wendete 
dawider ein, dab dieſes nicht anginge, weil die Brief» 
Ihaften vom Feinde aufgefangen werden fönnten, wo— 
durh denn dieſer notwendig von Landaus ganzer 
innerer Lage unterrichtet werden müßte. Denßels 
Sache blieb aljo noch einige Zeit liegen. 

Zu Anfang des Oftober bradten die patrouillieren- 
den Reiter einen Menichen ein, der etwa vier Monate 
vorher vom 21. Regiment dejertiert war. Sie hatten 
ihn in den Meinbergen angetroffen, wohin er ſich, wie 
er jagte, begeben hatte, um wieder zu feinen Republi- 
fanern zurüdzufehren, und dies aus Reue über feine 
Deiertion. Aber alle diefe Ausflüdte halfen ihm nichts. 
Zaubadere ließ Gericht über ihn halten, und er wurde, 
To fehr fih aud General Delmas und der Obrijt von 
der Reiterei dawider jeßten, Turz hernad am » Deutichen 
Tore« totgeihoffen. Laubadere ſagte ganz Taltblütig: 
lie follten ihm- erit ein anderes Geſetz maden, dann 
wollte er dem Deierteur Pardon geben. Durch dieſen 
Zug von gejeßliher Geredtigfeitsliebe hat ſich aber 
der brave General weder bei der Garnijon, noch bei 
der Landauer Bürgerihaft beliebt gemadt. 

Zaubadere verlor das Zutrauen der Landauer 

170 


Leben und Schidfale. 





Bürger durd folgenden Vorfall noch mehr. Da er 
mutmaßen fonnte, dab die Belagerung noch lange an— 
halten dürfte, jo wollte er ein Geje in Ausübung 
bringen, weldhes einen General autorijiert, aus einer 
blodierten Stadt alle die zu entfernen, weldhe bei der 
Belagerung unnüß jind. Er ließ daher dieſes Geſetz 
abdruden und anſchlagen, und ermahnte die, welde 
ih unfähig fühlten, dem WBaterlande bei dem da— 
maligen Zujtande zu dienen, auszuwandern. Er ging 
noch weiter: er ließ durch einen Offizier und durch 
einen Munizipalbeamten von Haus zu Haus alle Die 
aufichreiben, welhe feiner Initruftion gemäß aus- 
wandern follten. Hierdurch aber entſpann jih ein 
gefährliher Aufltand; denn da follten alle Männer, 
Meiber, Kinder, hochhaubige Mamfellen und Damen 
auswandern und ihre Häuser nebit Hab und Gut im 
Stich laſſen. Ganz Landau kam darüber in Harnild, 
und Laubadere mußte nachgeben. Das Gefeß, weldes 
auf diefe Art Leute aus ihren Häujern jagt, iſt her- 
nad) auch ganz und gar Tafliert worden. Es war im 
Grunde auch unausführbar und fonnte zu dem gefähr- 
lichſten Aufitande, ja zu Konipirationen mit dem Feinde 
Anlaß geben. 


Sn Landau bemerite id — und nit nur in 
Landau, jondern falt in allen Städten Franfreids, in 
welchen ich gewejen bin — ein Ideen-Kommerz, das 
mid oft in Eritaunen jeßte. Die mehriten hatte man, 
wie falt alle, die ich darüber befragte, mich verlicherten, 
Ihon vor der Revolution im geheim für ſich geſam— 
melt, und dies um fo gieriger, je ftrenger man die 
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Bücher verbot, worin fie vorfamen. Und fo iſt es aud) 
hier wahr, dab jedes Bücherverbot mehr ſchadet als 
nüßt. Läht man jedes Bud) feinen Weg ungehindert 
wandern, jo wird der geringite Teil des Publikums es 
feiner Aufmerfjamteit faum für wert halten; im um- 
gelehrten Fall — der größte; überdies, enthält ein 
Bud Irrtümer, auch gefährlide, und zirkuliert es frei 
und frank, jo fommen diefe deito eher und freimütiger 
zur Sprade, zum Pro und Kontra, und die Wahrheit 
behält am Ende die Oberhand. 

Das Ideenlommerz der Yranzojen hat ſelbſt durd 
den Krieg unendlich gewonnen. Denn aud von dem 
wedenden Geilt der Revolution abgefehen, gibt es jett 
ein Sriegsheer weiter, worin die Köpfe von jeder 
Art jo Tompliziert und vereint wären als in ihrem. 
Ueberall ungehinderte Mitteilung der Grundjäße, Ge- 
danten und Erfahrungen unter den vielen Hundert- 
taufenden von verihiedenen Gewerben, aus Land» 
leuten, Bürgern, Kaufleuten, Gelehrten, Künjtlern uſw. 
Yürwahr, Robespierre iſt dur fein allgemeines Auf- 
gebot — in gewiller Rüdfiht — der Prometheus von 
Frankreich geworden. 


Das Papiergeld hatte damals in Landau wenig 
Wert. Der Repräjentant hatte zwar anſchlagen und 
befehlen laljen, daß das Allignatengeld, oder wie man 
es damals gewöhnlih nannte, das Rauſchegeld, 
im Gegenfaß zum Klingegeld — fo wie das Nume- 
rär- oder bare Geld, Kurs haben follte; aber daran 
fehrten ji die Landauer wenig: zwei Sous in Münze 
wurden 10, ja endli 20 Sous in Papier gleihgehalten. 
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Dentel wollte diefes Unweſen mit aller Schärfe ab» 
itellen, aber gerade, als er daran wollte, erregte ſich 
der Aufitand, wodurd er außer Aktivität geſetzt wurde. 
Der General hatte das Herz dazu auch nidt; aljo 
blieb alles bis zum Entſatz der Stadt, wonach denn 
freilih fehr wahrſcheinlich audh dort das jogenannte 
Maximum * oder die allgemeine Taxe aller Waren und 
aller Lebensmittel gegolten hat. 


Der General unterhielt immer einige Qeute, welche 
ihm bejtändig, wenigitens wöcdentlih einmal, Nach— 
riht vom Zuftande der feindlihen Armee überbringen 
mußten. Wie diefe Spione, lauter Landauer Bürger, 
immer fo ungehindert durch die Belagerer ſchleichen 
fonnten, begreife ich noch jeßt nit ganz. Die Stadt 
war enge eingeſchloſſen; alfo müſſen die feindlichen 
Poſten ſehr geihlummert oder die Leute ganz bejon- 
dere Schlupfwinfel gewuht oder font Um- und Aus— 
wege gefunden haben. 


Einmal habe ih in Landau einem fonderbaren 
Schaujpiel beigewohnt. Als die Nachricht von der Hin- 
rihtung der Königin Marie Antoinette und des Gene- 
tals Eujtine, der Laubaderes und Dentels abgejagter 
Feind war, in Landau anfam, ließ fie der General fo- 
fort durch Abfeuerung von 48 Kanonen feierlid) be- 
fannt maden. Darauf wurde ein großes Teuer auf 
dem Marktplatz angezündet, und der Schinder mußte 
die Bildnilfe der Königin und Euftines hineinwerfen. 
Hierauf hielt Laubadere eine Rede, worin er auf die 


* Mol. Seite 28. P. 
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sacrde garce fürdterlidh loszog, die durch ihre Herrſch— 
fuht und ihre Heßereien am Wiener Hofe Frankreich 
und ganz Europa ins Unglüd geitürzt habe. Enblid 
dankte er dem Genius der Republif, dab dieſe Belt 
nun durch das Beil der Gerechtigkeit vernichtet fei. Die 
Bolontäre applaudierten ihm wie rajend und fangen 
zum Beihluß ihre Carmagnole, weldjes ein ſtanda— 
löfes Lied auf die Königin ift, dur) alle Straßen. In 
ganz Frankreich nannte man die Königin ſchon lange 
nit anders als » Madame Veto«, und daher heißt es 
in der »Carmagnole«: 


Madame Veto a mal au cul, 
C’est Lafayette, qui l’a foutue; 
De son Con tout brule 
Fayette en porte la clef. 
Dansons la Carmagnole, 

Vive le son 

Du Canon ufw. 


In den »Pieces fugitives et r&publicaines«, wie 
auch im »Parnasse r&publicain«, findet man eine 
Menge flandalöfer Lieder auf den König, die Königin, 
die Emigranten, die Prieſter und die treulofen Gene- 
räle; ich Tenne nichts Beißenderes, als dieſen kauſti— 
Ihen Zudtipiegel für recht viele von denen, welche ſich 
Götter der Erde dünlen. 

Ueberhaupt jind die Franzofen auf die Königin 
Antoinette weit mehr aufgebradt, als auf fonft je 
mand, jelbit den verabiheuungswürdigiten Egalité, 
font Herzog von Orleans, nit ausgenommen. Gie 
ſehen diefe Dame als die Haupturfadhe alles Unglüds 
und Elends an, das über ihre Nation gekommen ilt; 
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ja, jie nennen ihren Namen nit, ohne auszufpuden ! 

Ich Iprady lange nachher einmal in Dijon über die 
Standhaftigfeit, mit welder dieſe Prinzeſſin geitorben 
it, und rühmte es wenigjtens, dab ſie ohne Aengſtlich— 
feit und ohne Troß auf der Blutbühne erjhienen fei, 
aud alle Shmähungen des Pariſer Pöbels, ohne eine 
Miene zu verziehen, männlich verjhmerzt habe. „Sit 
das wohl lobenswert?“ erwiderte mir ein Chirurgus. 
„Starb nicht auch Mandrin mit der größten Stand: 
baftigfeit fogar auf dem Rade? Ich Ieugne gar nicht,“ 
fuhr er fort, „daß Antoinette einen großen Geilt ge- 
habt hat: fie war ja die Tochter der berühtigten Maria 
Therelia ! Wber eben deswegen war ſie für Frankreich deito 
Ihlimmer und gefährlicher; denn Größe iſt nicht immer 
Güte. Genug, wir find froh, daß fie nit mehr iſt.“ 


Auf dem Gemeindhaufe waren alle Wände be- 
dedt mit Defreten und Berordnungen, täglihen Nad)- 
rihten u. dgl. Nun fand es jih, dak mande, wenn 
fie oben das Bedürfnis, aufs Häuschen zu gehen, 
pürten, im Herabgehen einen Zettel von der Wand 
abrijfen. Es wurde alſo öffentlich durch den Aus— 
rufer angejagt, daB, wer fünftig auf der Straße oder 
auf dem Rathaufe einen angeſchlagenen Zettel abreibe, 
eine achttägige Haftitrafe zu gewarten habe. Herr: 
mann, ein Zuderbäder und Mitglied der Munizipalität, 
wurde darüber ertappt und nun nit nur auf adt 
Tage eingejtedt, jondern auch jeines Amtes entjeßt. 

Zur Zeit des Terrorismus oder des Schredens- 
Initems in Franfreih wurde die Abreikung der an- 
geihlagenen Zettel allemal mit dem Tode beitraft, in- 
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dem man das als ein Zeihen des Mibfallens an der 
Berfaffung und als ein Signal zur Meuterei anjah. 
In Landau war man damals nidt fo ſtrenge. Ueber— 
haupt fonnte man ziemlih laut jagen, was man an 
der neuen Berfallung zu tadeln fand. Einige taten 
dies auch freimütig genug, weil fie als gewiß voraus» 
fetten, daß die zu ſchwach beſetzte Stadt in die Hände 
der Preußen fallen würde. Die öffentlide Meinung 
war und blieb indes immer für die Republif. Landau 
zählte nur wenig Ariftofraten. 


Zwölftes Kapitel. 


Die Dolontärs und ihr Patriotismus. — Begeiflerung! — Mein Sreund 

Brion. — Die Doltsgefellfchaften — Die Königsfommiffare. — Franzöſiſche 

Spradhe im Elſaß. — Die Jafobiner. — Beginn des Landauer Bom⸗ 

bardements. — Dengel wird freigelaffen und wieder eingefegt. — Angſt 

der Bürger. — Unſer Quartier in der Stadtfirdhe. — Die Heiligen und 
ihre Bilder. — Es gefcheben feine Wunder mehr. 


Ih war nad der überitandenen Gefahr ziemlid 
ruhig und ſuchte die Zeit, fo gut als id Tonnte, hin— 
zubringen. Da man mit niemand in der Welt eher 
Belanntihaft machen und Freundihaft und Umgang 
errichten Tann, als mit den gutmütigen, jovialiſchen 
und offenen Franzoſen, jo war es aud) fehr leicht, viele 
von der Landauer Garniſon näher Tennen zu lernen. 

Ic Hatte noch immer allerlei Vorurteile gegen die 
franzöſiſchen WBolontärs mitgebradt, welde ih Bier 
aber bald und gerne ablegte. Ihre Miliz war durch— 
aus fein Haufen roher Buben und Zigeuner, wie ſie 
uns gejhildert wurden. Freilich waren fie nicht fo 
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nad) der Schnur gezogen und geübt, wie die Preußen ; 
fie marſchierten nit fo nad und auf der Linie, fie 
fonnten fein Minutenfeuer machen und prebten fi 
nit in ihre Röddhen ein, wie diefe. Dagegen aber 
veritanden jie ihren Dienſt hinlänglih und Hatten eine 
unbegrenzte Anhänglichleit an ihre Sache — was allen 
unferen Lohnſoldaten fehlt.* Ich habe von fait allen 
dort gehört, daß fie wühten, wofür fie Tämpften, und 
dab ihnen der Prozeß ihrer Nation lieber und teurer 
fei als ihr Leben. Das einzige Wort: „Es lebe die 
Republik!“ ift bei den Bolontärs allemal das erite 
und leßte, und alle ihre Gejinnungen und Ans 
itrengungen erhalten von diejer Hauptidee Leben und 
Teuer. Freiheit oder Tod ilt ihre einzige und ewige 
Alternative. 

Ich habe jehr viele franzöfiihe Soldaten gelannt 
— ich ward ja jelbit noch einer — und habe das an ihnen 
gefunden, was die edlen Verteidiger des alten Griechen- 
lands aud an ſich hatten, nämlid warme Liebe zu 
ihrem Baterlande, eine Liebe, die der Deutiche des» 
wegen nicht fennt, weil er als Deutſcher fein Bater- 
land mehr hat. Der Enthufiasmus für ein Phantom 


* Sehr wahr für die damalige Zeit. Am Vorabend der 
Schlacht bei Jena, 1806, fangen preußiſche Soldaten an 
ihren Wadtfeuern: 


Fürs Vaterland zu fterben 
Wünſcht mander ſich, 
Zehntauſend Taler erben, 
Das wünſch' ih mid! 
Das Baterland iſt undantbar — 
® Und dafür fterben? — D du Narr! P. 
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verraudht bald, aber der Enthuliasmus für ein wahres 
Gut dauert, folange dieſes Gut felbjt dauert, und wird 
durch die Bemühungen derer, die es uns entreiben 
wollen, nur nody mehr angefadt. 

Auf dem zerihoffenen Schiffe »Le Vengeur«, da 
denkt die Mannihaft an nichts weniger, als an ihre 
Rettung, unter dem anhaltenden Kanonendonner der 
Engländer, mit allgemeinem Jubelgeſchrei, gibt fie 
diefen noch einmal die volle Ladung, allgemein jauchzt 
fie: „Vive la Nation!“, fintt unter und erfletiert im 
Unterſinken noch die Maſtbäume, ftimmt unaufbörlid 
die Schlachthymne zum Anfeuern ihrer übrigen fechien- 
den Brüder an, bis der Abgrund das Schiff und ſie 
verihlingt. Zwölfhunderttaufend Krieger werden vom 
Ruf der Freiheit aufgeboten und vereinigt, bieten allen 
Gefahren Troß, überwinden alle Hindernilfe, und fegnen 
Iterbend auf dem Schladtfelde die Republik noch mit 
dem lebten Hauh! Sogar Weiber eilen haufenweife 
verkleidet ins Feld, auch der Tagelöhner gibt zur Ret- 
tung des Baterlandes das Seine gern und zuvor- 
fommend hin. Nun, wenn dieſe Heroen, dies eine ein» 
ige Volf, von den fürdterlihiten Mächten Europas 
angegriffen und von PBerrätern jo oft hintergangen, 
dennod gegen fie alle, wie gegen Natur und Kunſt 
fiegreich dafteht — dann wiljen wir jet, wodurd! 

Das frohe Weſen des franzöfiihen Militärs it 
zum Erjtaunen. Außer dem Dienite ſind fie faſt immer 
guter Dinge. Mitteilend, find fie recht brüderlich, und 
die vielen Freiwilligen von reiher Abkunft, die ſich 
ſelbſt beföftigen, helfen den Minderbegüterten überall 
durch. Wo ihrer 6, 8 oder mehrere einquartiert find, 
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da ift der Wirt für feinen Haustifch meiſt geborgen. 
Sie geben ihre Portionen alle zum Zuloden hin, und 
fo mäßig und genügſam fie bei Tiihe gewöhnlich ſind, 
erhält der Wirt das übrige, oder er und die Geinen 
müſſen es gleich mitverzehren helfen. Und ſchon dies 
madt, dab die gemeinen Leute die Franzoſen faſt über- 
all lieber jehen, als die Truppen der ftarfappetitiichen 
Deutſchen. 


In Landau machte ich mit einem jungen munteren 
Mann Bekanntſchaft, welcher Korporal bei den Stadt—⸗ 
kanonieren war; er war ein Sohn des Büchſenmachers 
Brion, der zu Paris geboren war, aber ſich zu Landau 
verheiratet hatte. Brion fand deswegen Geihmad an 
mir, weil id, wie er fagte, die Revolution in Franf- 
teih aus dem rechten Gejichtspunft anfähe und nicht 
in den Tag hinein räfonnierte. Ih trug noch immer 
meine preubiihe Uniform. Brion aber gab mir einen 
dunfelblauen Rod und eine ſcharlachrote Weite; dazu 
faufte ih mir lederne gelbe Beinkleider, neue Schuhe 
und einen edigen Hut, und fah nun, indem ih aud 
die Kofarde trug, aus wie ein Citoyen frangais. 
Dur eben diefen Brion kam ich noch in Belannt- 
[haft mit mehreren anderen Bürgern, welde feine 
Freunde waren und gerade fo dachten wie er. Belon- 
ders war ein Kaufmann Delisle darunter, ein gewaltig 
Iharfer Republifaner; diefer verjicherte, daß er an dem 
Tage, wo die Preußen nah Landau fommen würden, 
erit fein Haus in Brand jteden und dann fi erſchießen 
wolle. | | 3% 
Brion nahm mid einigemal mit in den Klub, 
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oder in die »Socist& populaire«, welche damals in 
Landau nod jedem offen ſtand. Das Weſen diejer 
Klubs muß man notwendig etwas näher fennen, um 
von der Lage der Dinge in Frankreich und ihrer Ber- 
änderung richtig urteilen zu lönnen. 

Bei dem Anfange der Revolution gab es gleid 
durch ganz Branfreih viele Anhänger des neuen 
Spitems, aber es gab aud viele, welhe dem treuen 
Freunde dieſes neuen Syſtems angft und bange madten. 
Die Nationalverfammlung war jelbit geteilt, und bie 

redlihen Anhänger der neuen Ordnung fahen ein, dab 
alle Bemühungen, dem Staate eine beilere Form zu 
geben, frudtlos fein würden, wenn Die öffentliche 
Meinung fi nicht beitimmt zeigte, um daraus abzu- 
nehmen, was man von der Nation erwarten Tönne. 
Sie autorijierte daher im Jahre 1790 die Bolls- 
verjammlungen, d.h. fie erlaubte und ermahnte jogar, 
dab Diejenigen, welde zum Beiten des Baterlandes 
beratihlagen wollten, an beitimmten Tagen zujammen- 
fommen und einander ihre Gedanfen mitteilen möch— 
ten, welde dann, wenn fie widhtig genug wären, 
allemal jollten in Betradht gezogen werden, wenn man 
lie der Berfammlung in Paris jelbit vorlegen würde. 
Diefe Konventifel hießen glei) anfangs »Sociétés 
populaires«, oder auf engliſch-deutſch: Klubs. Gie 
waren völlig frei, und jeder Tonnte Anteil daran 
nehmen, jogar Fremde und Ausländer. Damit aber 
eine Drdnung darin erhalten wurde, wählten die orbent- 
lihen Mitglieder derjelben, d. i. diejenigen, welche ihre 
Namen in das Bud) der Société hatten eintragen lajfen, 
alle Monate einen Borfteher. Diefer Voriteher mußte 
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bei jedesmaliger Zufammentunft die Berichte von allem 
abftatten, was im ganzen Reiche vorgefallen war, und 
beionders mußte er die neuen Gejefe und Verord— 
nungen erflären und feine Meinung darüber jagen. 
Ohne feine Erlaubnis durfte niemand im Klub reden; 
wer aber reden wollte, forderte das Wort, und er 
mußte es ihm geltatten. 

In diefer Vollsverfammlung liegt der wahre Kern 
des Republifanismus, welder fih in ganz Frankreich 
fo fchnell verbreitet hat. Die Ehrbegierde der Prä— 
fidenten ſpornte fie an, fih mit der Lage der Dinge 
und bejonders mit dem Unterfhied des Deipotismus 
und der Freiheit befannt zu maden, und die Neu- 
gierde trieb jung und alt in die Berfammlungen, um 
jih da erzählen und belehren zu laſſen. So voll der 
Saal in Landau auch beitändig war, jo war doch alles 
äußerft Still: alles war auf das, was der Redner vor- 
bradte, erpiht; jogar die Frauenzimmer hörten in 
aller Stille zu, wenn fie gleich fonft, auch bei den 
rührenditen Auftritten in der »Emilia Galotti« oder in 
»Romeo und Iulie« faum eine Minute ſchweigen können. 

Zudwig XVI. oder vielmehr fein unfinniger arijto- 
fratiiher Anhang merkte bald, dab er feine größeren 
Feinde hatte, als eben die in den taufend und taufend 
Klubs befindliden Patrioten. Um fie zu jtören, follte 
ein Gejeß gemadt werden, vermöge deijen die Klubs 
ſich monatlih nur einmal, und zwar unter der Auf: 
fit eines commissaire royal, verfammeln follten; und 
wo ein folder commissaire royal nit exiltierte, foll- 
ten aud) Teine Klubs weiter gehalten werden. 

Die commissaires royaux waren königliche Area- 
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turen;. der König ernannte fie allemal felbit, und jie 
waren eben darum da, um fein Intereſſe zu unter- 
ftüßen. Und nun diefe — ſollten die Bollsjozietäten 
dirigieren! Sie maßten ſich diefes Recht hin und wieder 
aud an. Sogar in Landau felbit und in Weikenburg 
hatte der Maire wegen des Klubs einen fo heftigen 
Streit mit dem Königslommilfar, dab diefer den Maire 
gegen alles Geſetz gefangen nehmen ließ, aber dabei 
aud in Gefahr geriet, vom Bolf auf der Straße er- 
mordet zu werden. 

Die Kommilfare waren, wie jidh’s verjteht, Tauter 
geborene Franzmänner und lauter Adlige. Freilich 
hatten die Dijtrifte im Elſaß und in Deutichlothringen 
ganz billig gefordert, dab man ihnen deutſche Kom— 
milfare geben möge. Allein da dem König das Recht 
ausſchließlich zuſtand, diefe Leute zu ernennen, ſo ſchickte 
er, wie natürlih, Franzoſen. Da nun diefe nit Deutſch 
fonnten, fo werden ſie im Elſaß, ſowohl auf den 
Geridtsituben als in den Klubs, die fie doch dirigieren 
follten, nit veritanden worden fein und überhaupt 
eine traurige Figur gefipielt haben. Die Kommillare 
forderten daher, daß man alles auf franzöſiſch ver- 
handeln und in den Klubs nie anders als franzöfild 
reden folle. Das hieß nun mit einem Worte, dem 
Kommilfar im Klub alles unterwerfen, denn da ver- 
ſtand nicht der Zehnte ein Wort Franzöſiſch. 

Man darf fih nämlich nicht einbilden, als fei die 
franzöſiſche Sprade im Elſaß und in dem beutichen 
Zeil von Lothringen fehr gemein; auf den Dörfern 
veriteht fajt niemand ein Wort davon. Alle Beamten, 
die. diefer Sprache unkundig waren, follten demnad) 
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entfernt und Spradfundige an ihre Stelle geſetzt wer- 
den. Aber in der Nationalverfammlung wurde von 
Elſäſſern das Ding von der reiten Seite dargeltellt, 
und fie beſchloß, dab fünftig die gewöhnliche Landes» 
ſprache, alfo im Elfa das Deutiche, bei Gerichtsſachen 
gebraucht werden follte, und daß in den Klubs dajelbit 
auch Deutih geiprodhen werden dürfte; wollten Die 
Kommilfare daran teilnehmen, jo möchten jie jelbit 
erſt Deutſch Ternen. 

Sn Paris war die vornehmſte Volksgeſellſchaft, 
und fie wurde, weil fie ihre Zufammenfünfte aux Jaco- 
bins oder in dem ehemaligen Klofter der Iafobiner- 
firhe hielt, Safobinerflub (Assembl&e des Jacobins, 
auch Jacobins ſchlichtweg) genannt. 

Die Sorietes populaires im ganzen Reiche, d. i. 
die echten Logen der Freiheit, machten mit der Zeit 
gemeinſchaftliche Sahe mit den Safobinern zu Paris, 
und nahmen alle diejelben Gelinnungen an. Endlich 
fam der jchredlihe Tag, der 10. Auguſt 1792, wo das 
Königtum gejtürzt, und der 22. September, an dem 
die Republif errichtet wurde. Die gräßlihen Szenen, 
weldhe überall dabei vorfielen, waren zum Teil in dem 
Plan der Iafobiner, einmal um die Hauptfeinde der 
Nationalvertretung wegzufhaffen, und dann, un andere 
von ähnlichen Verſuchen zurüdzufchreden. 

Die Nation war unter der Gewalt des Safobinis- 
mus nichts weniger als frei, das fällt von jelbit in die 
Augen. Allein im Ialobinismus lag doch der Grund, 
und zwar der einzige Grund, zur entſchiedenen Ent— 
johung und zur ernithaften Begründung einer gejeß- 
Iihen Freiheit für Yranfreid. 
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Frankreichs Freiheit war durch die Deipotie Der 
Könige und durd den Stolz und den Uebermut Des 
Adels und der Geiltlichleit längit zugrunde gegangen 
und vernichtet worden. Der Anhang dieſes alten 
Syſtems war noch jehr ſtark, und dieſem allein arbeitete 
der Ialobinismus entgegen, und zwar jo glüdlidh, daB 
er ihn völlig unterdrüdte. Erſt mubte der alte Schaden 
ausgeichnitten oder vielmehr ausgebrannt werden, erft 
mußten die alten Beulen, die alten Geihwüre des 
Staatstörpers gereinigt und geheilt werden, ehe man 
eben diefem Staatstörper eine ungehinderte Wirffam- 
feit geſtatten Tonnte. 

Aber nahdem dieſes geihehen war, mußten feine 
violenten Mittel, die man bei der Vorkur angewandt 
hatte, auch aufhören. Bei wilden Fleiſch ift lapis 
infernalis oder Höllenftein notwendig; wer aber auf 
das friih anwachlende, gejunde und die Wunde zu«- 
heilende Fleiſch noch kauſtiſche Mittel bringen wollte, 
wäre ein ausgemadter Narr oder Tyrann. 

Daß der Jakobinismus an fhredliden Auftritten 
ſchuld war, iſt außer allem Zweifel; ich ſelbſt habe 
Szenen gejehen und von anderen, die id nicht gelehen, 
Folgen wahrgenommen, bei deren Andenten mir die 
Haut noch Ihaudert. Alſo war der Jakobinismus aller» 
dings ein Uebel, ein jhredlihes Uebel, aber man muB 
bedenten, dab fein Urſprung nicht ſowohl in der erjten 
franzöfiihen Konjtitution, noch überhaupt in den bil 
ligen Forderungen der Nation, als vielmehr in den 
Bemühungen der Feinde, die Freiheit der Nationen 
niederzudrüden, in den Angriffen der Ausländer, in 
den Wirkungen des ariltofratiihen Anhangs in Frauf- 
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reih und in der Untreue und der Berräterei Der 
franzöliihen Generäle, bejonders des Dumouriez, zu 
ſuchen ſei. 

Es iſt ebenfalls gar ſchwer, über den wahren Cha— 
rakter und das wahre Verdienſt oder Mißverdienſt eines 
Marat, Robespierre oder anderer Terroriſten zu ur—⸗ 
teilen. Sie mögen aber geweſen ſein, was ſie wollen — 
man muß ihnen das immer laſſen, daß ſie eine der 
Haupturſachen geweſen ſind, daß die Republik Frank— 
reich noch beſteht. 


Es iſt nun Zeit, daß ich wieder zu den Begeben— 
heiten zurückkomme, wovon ich in Landau Zeuge war. 

Der Kronprinz von Preußen hatte ſich einmal vor» 
gejeßt, Landau wegzunehmen, es mödte koſten, was 
es wollte; und nachdem er den General Laubadere 
fait täglih um die Uebergabe angegangen war, aber 
in Güte feinen Zwed nicht erreihen konnte, entihloß 
er ſich, Anitalten zum gewaltjamen Angriff dieſes 
Platzes zu machen. Worauf er hierbei weiter rechnen 
mochte, läßt ſich denken. 

Laubadère wurde fehr bald von diejen tätigen An— 
ſtalten unterrichtet, und ſuchte fi, Jo gut er Tonnte, 
in Berteidigungsitand zu jeßen. Er lieh die Kaſematten 
bewohnbar maden, um darin die Garnijon zu Jichern, 
und dann mußte das Pflafter in der ganzen Stadt auf: 
gerilfen werden, um die Wirkung der Bomben unſchäd— 
liher zu machen. 

An einem Sonntag früh hörte man in der Ferne 
ein gewaltiges Kanonenfeuer: die Franzoſen verfuchten 
damals ſchon, durch die Linien, welche furz vorher von 
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den Deiterreihern waren erobert worden, durchzu—⸗ 
breden, um Landau zu entjegen. Um nun der Garni- 
fon Schred einzujagen und fie zu verhindern, einen, bei 
folder Gelegenheit fehr ratlamen, Ausfall zu wagen, 
ließ der Kronprinz einige Haubißen aus einer an der 
Oftfeite von Landau angelegten Batterie Bomben in 
die Stadt werfen. Diefe taten fofort ihre Wirkung 
und ſchlugen einige Häufer zu Schaden; auch wurden 
eine alte Frau, ein SKanonier und ein Pferd ge 
tötet. 

Da die Landauer fo was niemals erfahren hatten, 
ſo fuhren fie gar mädtig zufammen und glaubten nun, 
der jüngite Tag fei vorhanden. Aber der General lieh 
in allen Straßen ausrufen, daß er gewiß wilje, daß 
die Preußen für diefes Mal das Bombardieren nicht 
fortfeßen würden, denn fie hätten noch Teine hinreichende 
Munition dazu; dies fei ihm durd) zuverläflige Spione 
hinterbracht worden. Er hatte jih auch nicht geirrt, 
denn gegen Mittag hörte das Bombardieren von jeiten 
der Preußen ſchon auf. 

Da aber dod das Schieken bei den Weibenburger 
Linien noch immerfort gehört wurde, fo entſchloß ſich 
der General Delmas, mit zwei Bataillonen einen Aus— 
fall zu wagen. Allein diefer Ausfall mibaglüdte gar 
garltig, denn die Preußen ſchoſſen ihm ungefähr adt 
Dann tot, verwundeten mehrere, und zwangen ihn, 
fpornitreihs wieder nad) Landau zurüdzufehren. 

Diefer Miberfolg kam Dentel zuitatten. Der Oberſt 
der Reiterei machte nämlich Laubadere Boritellungen, 
daß man ihn für alle derartigen Schnitzer verantwort- 
lih maden würde, und dab es daher bei den jebigen 
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bedenflihen Zeiten beifer wäre, wenn man ben Re— 
präjentanten wieder in Mitwirfung feßte, zumal, da 
die Beihuldigung gegen ihn gar nicht bewielen fei. — 
Zaubadere gab nad), und nod) denjelben Abend wurde 
Dentel feines Arreſtes entlajfen und war wieder Re- 
präjentant. Ich jah ihn einige Tage nachher auf dem 
Mall; er grüßte mid) freundlid und ſprach mir uns» 
befangen zu, aber über unjere Sache wurde von jeßt 
an auch fein Wort mehr erwähnt. 

Nun blieb es noch einige Zeit ganz ruhig in Lan» 
dau. Die Bürger madten indes ihre Häufer bomben- 
feit, d.i. fie trugen Mift auf die Böden, damit die 
Bomben, welde etwa durds Dad fielen, da liegen 
bleiben und plagen mödten. | 

Endlich erhielt der Kronprinz ſoviel Belagerungs- 
geihüß, dab er Landau einige Tage ziemlich heftig be- 
ſchießen fonnte. Den 27. Ofltober, an einem Sonntag- 
nadhmittag, hatte er unter ſcharfer Bededung von drei 
Bataillonen, Hinter Nubdorf, eine Bierteljtunde von 
Landau, eine Batterie errihten und alles zum Be— 
Ihieken der Feltung initand feßen laſſen. Montags 
früh, den 28jten um halb fieben, fing das euer ſchon 
an und währte, wiewohl mit einigen Paufen, bis den 
3ljten um 8 Uhr des Abends. Das euer tat viel 
Schaden, mande Häufer gerieten in Brand, aber durch 
die guten Anitalten wurde das euer jedesmal fehr 
bald gelöfdt. 

Die Landauer, welden dergleihen Speltalel ganz 
neu war, gerieten in große Beſtürzung, und viele hielten 
ih für verloren. Einige ſprachen gleih anfangs ganz 
laut von der Mebergabe, und hielten es für ratjamer, 

187 


Magtfter F. Eh. Laukhards 


das Städtchen den Deutihen zu überlaffen, als zuzu⸗ 
geben, dab die Preußen es zufammenihöfien. 

Dentel, weldher jet wieder in vollem Anſehen 
ftand, ließ die Bürger, wenigitens die vornehmiten 
oder angejeheniten derjelben, aufs Gemeindhaus for- 
dern. „Landau,“ fagte er, „ilt eine Grenzfeitung, it 
der Schlüffel zum Elſaß und ein Eigentum der Republit. 
Wir mülfen nun, da an Landau ſoviel liegt, dafür 
lorgen, daß dieſer Pla erhalten werde. Ein Geſetz 
befiehlt, daß der, welcher bei Belagerungen von Ueber- 
gabe Ipriht und dadurd Verzweiflung unter feinen 
Mitbürgern verbreitet, mit dem Tode beitraft werde, 
und ihr mögt euch darauf verlafien, dab ich jeden, der 
gegen dieſes Gejet fündiget, nad) aller vorgeſchriebenen 
Strenge behandeln werde.‘ Dieſe Rede, welder ein 
öffentlicher Anſchlag auf allen Straßen folgte, der das- 
felbe befagte, ftellte die unvorlihtigen Reden von Ueber- 
gabe u. dgl. zur Rube. 

Zaubadere hatte feine Volontäre und alle Pferde 
nad den Kaſematten bringen lalfen, er felbit aber war 
in feinem Quartiere geblieben und ging ganz unbe- 
fangen auf den Straßen herum. Dentel bezog ein 
bombenfeltes Gewölbe auf dem Wall. 

Menn es abiheulich ilt, fich bei einer Belagerung 
auswärts zu befinden, jo ilt es gewiß noch fürdter- 
liher, in einer Stadt zu fein, Die eben beſchoſſen wird. 
Nirgends ilt man beinahe ficher, wenigftens ift es gefähr- 
lih, auf der Straße oder in Gemädern zu jein, die 
niht bombenfejt gemadt find; denn man Tann nicht 
willen, wo eine Kugel oder eine Haubihe hinfällt. Das 
Kaufhaus, worauf wir lagen, wurde ſtark beichädigt, 
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und eben darum ließ uns der General in die Pfarr- 
firhe ziehen, weldhe vorher feit gemadht war. Hierhin 
wurden nun aud die Handmühlen gebradt. 

Die Kirche war völlig leer, und die Bilder, welde 
ehemals zur öffentlihen WBerehrung gedient hatten, 
waren alle in die Sakriſtei gebradht worden. Die 
Bolontäre, welhe mit den Dejerteuren an den Hand« 
mühlen arbeiteten, witterten die Heiligenbilder aus und 
warfen jie nad) und nad) ins Feuer, weldes fie wegen. 
der Kälte in der Kirche Tag und Naht unterhielten. 
Da wurde denn der heilige Stephan, der heilige Iojeph, 
eine Mutter Gottes und einige heilige Engel zum großen 
Wergernis einiger Tailerliher Dejerteure dem Bulfan 
aufgeopfert. Die Bolontäre madten jedesmal die ſpöt— 
tiihiten Anmerkungen, wenn fo ein Heiligenklotz zu 
brennen anfing, die SKailerlihen dagegen vergaben 
nicht, zu bemerfen, daß der liebe Gott unmöglich einem 
Bolt Glüd und Gegen bringen Tönne, das jo der 
Heiligen jpotte und ihre geweihten Bilder jo be- 
Ihimpfe und zeritöre. 

Ueberhaupt müſſen die gutfatholiihen, auch mande 
gutproteitantiihen Chrilten, an der göttlichen Regierung 
bei der neueren franzöliihen Geſchichte ganz irre ge- 
worden fein. Sonit tat der liebe Gott, und bejonders 
feine Heiligen, unzählige Wunder; ja, Himmel und 
Erde wurden oft um einer nidhtswürdigen Kleinigkeit 
willen in Bewegung gelegt. Ein Prophet wurde von 
Iofen Buben Kahlkopf geiholten; flugs fommen zwei 
Bären und zerreiken zweiundvierzig von diefen Spöt- 
tern. Ierobeam, der König, wollte einen fanatiſchen 
Propheten einjteden laſſen, aber feine Hand verdorrte 
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plöglih. Wegen einer Tleinen Lüge fielen Ananias 
und fein Weib tot danieder; ja eine ganze Stadt ging 
in Indien unter, weil die Einwohner dem heiligen 
Xaverius den Eingang verwehrt hatten. 

Aber in Frankreich — du lieber Gott! da wurden 
die lieben Heiligen aufs ärgſte gemißhandelt. Ihre 
Lieblinge, die Mönche und Nonnen, wurden fortgejagt, 
ihre Kirchen wurden zeritört, ihre Bilder, ſogar die, 
wobei fie ſonſt vorzüglih Wunder getan hatten, wurden 
zerihlagen, und fie — fie ſahen im Himmel ruhig 
und Tonnten das Unweſen jo unbefümmert mit an- 
fehen, ohne Feuer, Veh und Schwefel auf die Gottes- 
Ihänder herabzufhleudern! Da nun doch wohl feine 
Revolution im Himmel vorgefallen fein wird, wonad) 
der bisherige Schlendrian darin abgeändert fein mödte, 
fo muß jeder gute Chriſt ſtutzen und an feiner eigenen 
Religion zu zweifeln anfangen. — Mir ilt das Ding 
freilih nicht aufgefallen, denn ih war ſchon lange über 
alles das hinaus — aber nicht alle Menſchen find 
folde Böſewichter, wie ich! 


Dreizehntes Kapitel. 


Unfforderungen zur Uebergabe. — Bedenflidye Stimmung der Bärgerfchaft 

and Garnifon. — Der Trompeter. — Panik. — Aufruhr gegen kaubadere. — 

Abfegung des Generals. — Ein braver Offizier. — Die Uebergabe wird 

verweigert. — Laubaderes MWiedereinfegung. — Plan aus Kandau zu ent- 

fommen. — Leider vereitelt. — Die Weißenburger £inien. — Steg der 

franzöfifhen Aheinarmee. — Der Entag von Candau. — freude des 
Generals Caubadere. 


Der Repräfentant Dentel war, wie id oben’ er- 
zählt habe, wieder in feine Betriebſamleit eingeſetzt 
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und fonnte wieder agieren wie vorher. Da Denpel 
ein lebhafter Mann iit, jo fann man denken, daß er 
dem General Laubadere den letzten Streid, den er 
ihm gefpielt, nicht leicht vergeben fonnte; wenigitens 
ſuchte er, wie es ſchien, das Zutrauen der Garnijon 
zum General zu ſchwächen, und dazu fand fi bald | 
Gelegenheit. 

Der Kronprinz von Preußen, nachdem er die Stadt 
vergeblih hatte bombardieren laſſen, ließ nun täg— 
lih den General durch Trompeter zur Uebergabe auf- 
fordern. Die Belagerer machten jehr oft Yreudenfeuer 
wegen einiger Vorteile, die die Verbündeten über die 
Franzoſen erhalten hatten, und jedesmal wurden Diele 
Biltorien — freilih um ein merklihes vergrößert — 
den Belagerten fund und zu willen getan. 

Man weiß, daß ein General der Franzoſen ver- 
bunden ift, von allem, was er vom Feinde ſchriftlich 
oder mündlich erfährt, genaue Nachricht feinem Korps 
mitzuteilen, und dab jeder Volontär das Redt hat, 
fie von ihm zu verlangen. Dies hat die Nation darum 
verfügt, damit man dem General auf die Spur Tom- 
men möge, wenn er etwa mit dem Feinde Unterhand- 
lungen zum Nadteil der Republif pflegen jollte. Alfo 
mußte auch Laubadere nicht nur auf dem Conseil de 
döfense, fondern auch auf dem freien Marfte den 
Soldaten, die zuhören wollten, allemal vorlejen, was 
der Kronprinz und nad deſſen Wbzug der General 
von Knobelsdorff hineingeihrieben hatte. In den 
Schreiben der Belagerer war gewöhnlid) ein jehr impo» 
fanter Ton, der einen üblen Eindrud auf die Garnifon 
und die Bürgerihaft gemacht hat. 
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Wenn — fo hieß es darin — der General jekt, 
da es noch Zeit wäre, die Stadt übergeben würde, ſo 
folle er mit der ganzen Garnijon freien, ehrenvollen 
Abzug haben; aud) jollte das Eigentum der Einwohner, 
die Einrihtung der Regierungsform, geſchützt und ge 
fihert fein. Man verſprach, die Gejeße der Republik 
zu reipeftieren und Landau als eine Stadt, die man 
in depositum genommen habe, nit aber als einen 
eroberten Platz zu betradten und zu behandeln. Würde 
aber der General dieſes niht tun und das Weußerite 
abwarten, jo würde man hernach nit mehr Tapitu- 
lieren, fondern nad) der Strenge des Kriegsrechts mit 
der Garnilon und der Stadt verfahren. Ueberhaupt 
fei es ihnen nit möglich, Landau länger zu behalten: 
Entſatz fei vollends gar nidht zu erwarten, denn Die 
Armeen der Republif würden allerorten geihlagen und 
feien beinahe ganz vernichtet: die Engländer hätten 
Toulon, Lyon fei nit mehr republikaniſch, und Paris 
würde von der Vendee nädjitens verihlungen werden. 
Diefe lieblichen und tröltlihen Briefe famen beinahe 
täglid hinein. 

Der General verfiherte indes jedesmal, wenn er 
io einen Schredbrief vorgelejen hatte, dak ihm gar 
niht angft fei, und dab er Landau nit hergeben 
würde, es möchte auch werden wie es fönnte. Der 
KRepräfentant aber, welder oft auch gegenwärtig wart, 
und welder außer der angedrohten harten Behand- 
fung aller bei einer gewaltiamen Eroberung als er- 
tlärter Rebell die härteſte für jih von den Deutichen 
befürchten mußte, zudte allemal die Achſeln und jagte 
weiter nichts, als, da man jeinen redlihen Eifer, der 
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Republik zu dienen, zu verfennen fchiene, er allein aud) 
nichts enticheiden fönnte, ſo überließe er alles der Ein- 
jiht und der Entiheidung des Generals. — Das be- 
denkliche Geliht des Repräjentanten machte aber viel 
Gärung bei der Bürgerfhaft und bei der Garnijon. 

Auch hatte die Nachricht, dak Fort Louis, oder 
wie es jeßt zu Ehren feines Erbauers heißt: Yort 
Bauban, von den Kailerlihen erobert und die ganze 
dortige Garnilon zu Gefangenen gemadt ſei, Schred 
und Beltürzung in Landau verbreitet. Die Kaiſerlichen 
hatten die Kriegsaefangenen freilid hart genug be» 
handelt, aber in Landau hatte man, nah Nachrichten 
von außen, alles nod) vergrößert, und gar ausgelprengt, 
die Kailerlihen hätten mehr als 600 Mann auf der 
Stelle niedergemadt, und die übrigen würden nad) 
der Türkei geführt und da als Sklaven verfauft 
werden. 

Ein großer Teil der Bürgerihaft glaubte denn, 
daß ihrer Stadt ein gleihes Schidjal bevoritände, und 
zitterte. Viele von ihr jchloffen und fagten ziemlich 
laut, daß es doch beſſer fei, den Pla herzugeben, als 
ihn nachher ausplündern und verbrennen zu lalfen. 

Auch war es einem Teil der Garnijon nit gut 
zumute. Ih muB bier etwas von mir erzählen, das 
freilih einem Filouftüdhen nicht ſehr unähnlich jehen 
würde, wenn id) Landaus Rettung für möglid gehalten 
hätte, fo jehr es ſonſt mit dem Plane übereinitimmte, 
den ich bei meiner Million vor Augen haben mußte. 
Ich Hatte mit einigen Kavalleriiten ziemlich genauen 
Umgang. Eines Tages ging ih mit noch dreien auf 
dem Wall fpazieren. ‚Was meinst du wohl, Citoyen,“ 
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fragte mid) der eine, „wenn die Preußen endlih doch 
hereinflommen, was es geben wird ?“ 

Ich: Ia, das weik ih nicht. Was mid) betrifft, 
jo werde id gehentt. 

Kavalleriſt: Gehentt? wie denn jo? 

Ich: Weil ich ein Deferteur bin. Aber fie jollen 
mid gewiß nicht lebendig Triegen. Wenn’s joweit 
fommt, jo nehme ih ein Piltol und jage mir eine 
Kugel durd den Kopf; beifer jo, als am Galgen ge- 
ſtorben! 

Kavalleriſt: Aber ſag', ſind denn die Preußen 
jo ſchlimm? 

Ich: Das ſind gottloſe Gevatterleute! Die kennſt 
du noch nicht, mein lieber Citoyen! 

Kavalleriſt: Was wird denn mit uns werden? 

Ich: Nicht viel Geſcheites! 

Kavalleriſt: Sollten wir denn wirklich Gefahr 
laufen? 

Ich: Höre, Citoyen, kommen die Preußen ohne 
Kapitulation durch Gewalt herein, ſo müßt ihr alle 
über die Klinge ſpringen, müßt alle ins Gras beißen, 
ſo gewiß, als zweimal zwei viere ſind! 

Kavalleriſt: Das ſind ſchlimme Aſpekten! 

Dieſe Unterredung machte ſehr ſichtbaren Eindrud 
auf die Reiter, und in kurzer Zeit erfuhr ich, daß das 
Gerücht davon durch die ganze Garniſon verbreitet 
war. Die Preußen, hieß es überall, werden alles nieder⸗ 
hauen, werden alles verwülten, wenn wir nit Tapi- 
tulieren. 

In diefer Not liefen nun Bürger und Goldaten 
zum General und baten ihn, er wolle ihre Häufer und 
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ihr Leben jchonen und die Stadt lieber jet aufgeben, 
als ſie alle in jo große Gefahr finfen laſſen. Aber 
Zaubadere wies jeden ſolchen Antrag mit Unwillen und 
Verachtung von fi. „Laßt die Stadt zugrunde gehen !“' 
ſagte er immer. „Ich bin ein ehrlihder Mann, ich Tenne 
das Geſetz und werde der Republik nie untreu werden.‘ 

Bei dem Repräjentanten Dentel, der vielleicht 
hoffen modte, durd; Kapitulation fein und der Stadt 
Unglüd abzuwenden, Hatten die Bedrängten mehr 
Troſt. Uber jchlieklich hieß es doch auch bei ihm immer, 
er Tönne nichts maden, und müßte ſich alles gefallen 
lafjen. — Auf diefe Weile fam denn ein Aufitand zum 
Gären, der auch bald ausbrad). 

Eines Tages erfhien ein Trompeter vom General 
Knobelsdorff — der Kronprinz war abgegangen, um 
feine Bermählung mit der Prinzejlin Luife von Medlen- 
burg in Berlin zu vollziehen — im Fort Landau und 
verlangte, daß man dem General feine Ankunft melden 
mödte. Laubadere ließ ihm zurüdjagen: er mödte nur 
dem General Knobelsdorff zu willen tun, daß er feine 
Briefe von ihm mehr annähme. Ein folder Brief- 
wechſel jei illegal und hier ganz unnüß, weil man doch 
nichts weiter als die Uebergabe von Landau vor Augen 
habe, woraus aber durchaus nichts werden Tönnte. 

Der Trompeter ritt zurüd, fam aber nad) einer 
Stunde wieder und forderte, daß der General wenig- 
tens feinen Brief annehmen follte. Aber auch Dies 
ſchlug Laubadere ab, und fo blieb der Trompeter, der 
nit abziehen wollte, den ganzen Tag im Fort. 

Sndejlen verbreitete ih das Gerüht in Landau, 
der General fei böfen Sinnes, er wolle die Garnifon 
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und die Stadt unglüdlihd maden, er höre nit einmal 
den feindlihen Trompeter. — Darauf jdidten Die 
Bataillone Deputierte an den General und beitanden 
darauf, daß er den Trompeter hören ſolle. Laubadere 
aber geriet in SHiße, bejonders, da ihn die Depu- 
tierten ziemlich ftart angegangen waren, und jagte fie 
mit groben Worten fort. Im Zorne fagte er: „Qu’im- 
porte que Landau soit foutu et que vous soyez foutus 
aussi, pourvu que je sauve mon honneur!“ (Was 
liegt daran, dab Landau und ihr alle zum Henker 
fahrt, wenn ich nur meine Ehre rette!) 

Diefe Worte waren das enticheidende Signal zum 
Aufitand. Die Deputierten liefen nah den Kafernen 
und zu den auf allen Straßen zufammengerotteten 
Bolontären und ſagten ihnen, wie verädhtlicdh fie eben 
wären empfangen worden, und dab der General nichts 
anderes im Sinne habe, als fie alle ins Berderben zu 
ftürzen. Hierauf ging’s in hellen Haufen vor das Haus 
des Generals, weldes förmlich beitürmt wurde. Es 
war ungefähr fünf Uhr abends. 

Die Dragoner nur, welche auch herbeigeeilt waren, 
widerjetten fi} der ralenden Wut der Volontäre, welde 
Ihlehterdings den General erihlagen wollten, und aus 
vollem Halje ſchrien, dab er ein Verräter fei, der mit 
dem Feinde ein verwideltes Verſtändnis habe, der die 
braven Republitaner den Preußen zum Morden hin» 
liefern wolle ufjw. Der Lärm wurde fürdterlid, ſogar 
die Bürgerihaft fam in Harniſch, und alle famen darin 
überein, dab Laubadere nicht ferner mehr Komman— 
dant fein könne. Gegen acht Uhr wurde endlich der 
Trompeter eingelaffen, und feine Depeihen nahm ber 
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Oberſt der Reiterei an, welder von den Bolontären 
hierzu war erſucht worden. Die Volontäre forderten, 
daß er fofort die Depeichen öffnen ſollte; er aber ver- 
jiherte, daB ihm dies nicht zuftehe, das mülje der Gene— 
ral durdaus tun. — „Was General!‘ rief alles über- 
laut, „Laubadere, der Verräter, ift unfer General nicht; 
er foll die Depeihen nicht öffnen. Du, du follit fie 
öffnen!" — „Nein!“ rief der Obrift, „das darf id 
niht. Das Conseil de defense foll fie öffnen; man 
rufe es gleich zuſammen.“ 

Er begab ſich hierauf Jofort aufs Gemeindhaus, 
wo denn auch das Konjeil zufammentrat und die Briefe 
erbrah. Der Oberjt trat bald darauf ans Fenſter 
und rief der verfammelten Menge zu: 

„Die Preußen wollen Landau!‘ 

„Sp gebe man ihnen Landau, und erhalte unjer 
Leben!‘ war die einförmige Stimme aller Zubörenden. 

„Ich werde morgen antworten!‘ jchrie der Oberſt 
entgegen. „Was morgen!‘ erwiderte der Haufen. 
„Heute noch übergebe man Landau und erhalte unjer 
Leben!“ 

„Freilich ſoll euer Leben und eure Freiheit erhalten 
werden,‘ war des Obrilten Antwort; ‚aber die Preußen 
ind noch nicht hier, und wären ſie bier, jo würden fie 
gewiß weder eure Freiheit noch euer Leben Tränen. 
Die Preußen jind feine Deiterreicher.‘ 

Hierauf jhidten alle Bataillone der Volontäre, ſo— 
wie auch die Reiter und die Dragoner Deputierte an 
den Oberiten der Reiterei und erfuhhten ihn, das Kom— 
mando der Feſtung Itatt des Verräters Laubadere zu 
übernehmen. 
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„Es ilt zwar wider das Geſetz,“ erwiderte der wür- 
dDige Mann, „daB ih in euer Begehren willige; aber 
die Not zwingt mid), der bedrängten Stadt und des 
Baterlandes mid anzunehmen. Ihr wollt mir alio 
gehordhen ?“ 

„Ja!“ erwiderten alle einhellig. 

„Gut, id nehme das Kommando an, und morgen 
lage ih euch, was weiter geihehen foll. Jetzt geht 
nad) Haufe und ſeid ruhig! Es Steht braven Republi- 
fanern Ichleht an, durh Tumult und Aufruhr Ruhe 
und Ordnung zu ftören.‘“ 

Die Menge verlief fih nad und nah — es war 
Ihon ſehr jpät —, aber alle riefen laut, daß fie feine 
48 Stunden mehr in diefem verfludhten Nelt eingeiperrt 
bleiben wollten. 

Der Oberſt gina zu Dentel und fagte ihm, dab 
er fi nun der gemeinſchaftlichen Sade tätig annehmen 
müßte. Dentel fing fein altes Lied wieder an, daß er 
in ungerehtem Verdacht gewejen wäre, daß er ich erit 
zu Paris verteidigen müſſe ulw. Aber der Oberit 
fertigte ihn kurz ab. 

„Hängft du,‘ jprad) er, „von deinen etwaigen Fein— 
den ab oder gab die Republik dir deine Macht und 
dein Anſehen? Wem willit du folgen? Sag’ mir nur, 
ob du dein Amt als Repräjentant tun willit oder 
niht! Im letztern Fall wanderit du ins Gefängnis, 
aber nit nad dem Willen der Aufrührer, wie neu- 
lih, jondern nad dem Gejeß. Rede!“ 

Dentel merkte, daß er mit einem entichloffenen 
Mann zu tun Hatte, und verſprach, alles zu leilten, 
was in jeinen Kräften jtände, um dem verrüdten Zu— 
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Itand der Stadt und der Garnilon zu Hilfe zu Tommen. 
„Das iſt auch nicht mehr als deine verfluchte Schuldig- 
keit!“ verjeßte der Oberſt und ging. 

Yrüh morgens ritt der Oberſt mit noch einigen 
Dffizieren ins preußiihe Lager, wo er dem Komman— 
deur furz und nervös zu Gemüte führte, daß man, 
ohne die Gelee der Republif zu beleidigen, noch an 
feine Uebergabe denten könnte; es wäre deshalb aud) 
ganz überflüflig, daß man jo oft Trompeter in Die 
Feſtung ſchickte. — Der General der Preußen ließ die 
franzöfiihen Offiziere aufs freundlichſte bewirten, und 
nachdem fie lange miteinander geiproden hatten, ritten 
die Franzoſen zurüd. 

Die VBolontäre und Bürger in Landau glaubten 
nun, DaB die Uebergabe feinen weiteren Aufichub leiden 
würde, aber der rechtſchaffene Oberit erflärte, daß nur 
ein Yeind des WVaterlandes die Uebergabe diejer wid)- 
tigen Yeltung betreiben fönne. Die Preußen müßten 
lie niemals oder nur im WAugenblid der höchſten Not 
befommen. Es würde aber gegen jeden, der forthin 
darauf dringen würde, nad der Strenge der Geſetze 
verfahren. 

General Laubadere war indeilen aus feinem Haufe 
aufs Gemeindehaus in Verwahrung gebradt worden. 
Es wurde ein Geriht zur Unterfuhung ſeiner Sade 
eingelegt, weldes aus dem Maire von Landau, dem 
juge de paix, dem Kriegskommiſſar und allen Ober: 
Iten der Bataillone, beitand. Der Repräfentant Dentel 
und der oft erwähnte Oberjt von der Reiterei waren 
auch gegenwärtig, ohne jedoch am Verhör oder an der 
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Die Unterfuhung wurde zwei Tage fortgejeßt und mit 
aller Strenge betrieben. 

Das Ende vom Ganzen war, daß die Unterfudung 
den General von allem Berdadt, verräteriih ge- 
handelt zu haben oder nur übel gejinnt zu fein, los- 
ſprach und ihn fofort wieder in Freiheit ſetzte, aber 
feine Attivität als General und Kommandant konnten 
ihm feine Richter nit wiedergeben. Dies war das 
Vorreht des Militärs. Der Oberft ließ deswegen der 
ganzen Garnijon die Unihuld des Generals und die 
Notwendigfeit, ihn ohne Verzug wieder in feine Stelle 
einzufegen, befannt maden, und Laubadere fing feine 
Verrichtungen wieder an nad) wie vor. 

Daß diefe Wendung mir eben nicht gefiel, ver- 
ſteht fih von felbit; denn ich dachte, bei dieſer Ge— 
legenheit doch noch zu meinem Zwed zu fommen. ber 
es follte einmal nicht fein! 


Wir wurde die Zeit befonders lang, und id) wünjchte 
nichts jehnlidher, als daß Landau den Deutichen zu— 
teil werden mödte. Ich wünſchte dieſes bloß um meinet- 
willen, denn ih befürdtete, wenn Entſatz Täme, To 
mödte die Sadje des Reprälentanten nachher noch ein- 
mal genauer unterſucht und ich nit aufs angenehmite 
hinein verwidelt werden. Es zeigte jih mir aud bald 
eine Gelegenheit, aus Landau zu entlommen. Mein 
Freund Brion nämlich, welder an meiner guten Ge- 
jinnung gegen die Republif gar nicht zweifelte, gab 
mir zu veritehen, da ih doch alle Schlihe durch die 
deutihen Poſten fannte, jo möchte ich es übernehmen, 
durcdhaufchleihen, und dem General Feuvre, den man 
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in der Nähe vermutete, Nahriht von der Lage Lan- 
daus zu bringen; dadurd könne ich mid bei der Re— 
publif gar fehr infinuieren. 

Diefen Antrag nahm id) mit Freuden an, und 
Brion ſprach deswegen auf der Munizipalität und her— 
nah aud mit dem General, der mid Tommen ließ 
und mir meine Injtruftion ſchon gab. Es Tam nur 
noch auf den Repräſentanten an, aber diejer wollte 
nicht einwilligen. Man könnte und dürfte, gab er vor, 
feinem Fremden To etwas anvertrauen, und hierauf 
zerihlug id, zu meinem größten Verdruß, der ganze 
Anſchlag. 

Ich kann meine Leſer heilig verſichern, daß ich 
einen doppelten Plan im Kopfe hatte. Ich hätte wirk— 
lich alles aufgeboten, um durch die Preußen durch— 
zuſchlüpfen. Hätte mir dies aber nicht gelingen wollen, 
je nun, jo hätte ih mid zum General von Knobels— 
dorff begeben und hätte ihm das geſagt, was er ohne- 
bin ſchon willen mußte, daß Landau noch nicht jo bald 
fein werden würde. Wenn ich aber, ohne bemerkt zu 
werden, zu den Franzoſen hätte kommen fönnen, ſo 
hätte ih durch ehrlide Erzählung von der Lage der 
Feltung mir ihren Kommandanten verbindlih gemadt 
und dadurch allen Verdacht zeritreut, den man nad)- 
ber noch gegen mid hätte fallen können. 

Man muß das Ding faltblütig überlegen, um zu 
finden, daß ich den Preußen feine Verbindlichkeit mehr 
ſchuldig war*, wohl aber den Franzofen, und vor=- 


* Laukhard war ja aud hier nicht mehr preußifcher 
und lonnte tun und laſſen, was er wollte. 
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züglih dem braven Brion, und daß ich dabei die Pflicht 
hatte, auf meine Selbiterhaltung bedadht zu fein. 

Warum aber Dentel meine Million nicht billigen 
wollte, läßt ſich leicht erraten. Er traute mir nidt, 
und konnte, als geideiter Mann, mir wirflid nicht 
trauen. Ih ſah das felbit ein, fand feine Vorwürfe 
unter vier Augen billig, und war ſchon zufrieden, als 
er mir verjprad, dab er für mein Durdfommen in 
Frankreich ſorgen wolle. Und vielleicht hätte er Wort 
gehalten, wenn ihn die Robespierrefhe Partei nicht 
verfolgt hätte. 


General Laubadere hatte durch einen Spion von 
der Rheinarmee Nachricht erhalten, daß man alle Kräfte 
aufbiete, die MWeibenburger Linien durchzubrechen, um 
Landau zu deblodieren ; und die bei der Armee befind- 
lihen Repräfentanten hatten ihm befehlen laſſen, täg- 
li) früh um 6 Uhr eine Anzahl VBierundzwanzigpfünder 
abzufeuern, zum Zeidhen, dab die Feſtung noch außer 
der Gefahr ſei, fi) der Gewalt zu ergeben. Dieſe Order 
wurde auch täglih aufs pünktlidhite befolgt und das 
Signal allemal durd ein Gegenjignal von der id 
immer mehr nähernden Armee erwidert. 

Die franzöjiihen Truppen, bisher von königlich— 
gelinnten oder ariltofratifchen Verrätern verräterilch be- 
handelt und jchleht angeführt, waren vor einigen 
Monaten der Uebermadt gewichen, und hatten Die 
Kinien von Weißenburg [händlid verloren. Dadurd 
war jogar Straßburg bedroht, und dies war um ſo 
bedenflidher, als dort eine Konſpiration zuguniten der 
Kailerlihen beitand. Es Tann fein, daß Eulogius 


202 


Leben und Schickſale. 





Schneider bei der Entdedung diefes Komplotts mehr 
Verbrecher entdedt hat, als wirflid da waren; aber 
es ilt unleugbar, dab ein folhes Komplott wirklich 
ftattgefunden, und daß der Maire Dietrich, ſonſt Herr 
von Dietrich, ſtarken Anteil daran genommen hat.“ 
Märe Straßburg damals in die Hände der Sailer: 
lihen gefallen, jo war zwar Landau noch) nicht erobert, 
aber alsdann mußte erit Straßburg wiedererobert wer- 
den, und die Linien der Deutihen waren nod licher. 
Daher bemübhten ſich die Republifaner, unauf- 
haltſam vorzudrängen, troß den entjeßlihden Mord- 
gefechten bei Lautern. Sie fanden es unumgänglich 
notwendig, die Eljalfer Linien anzugreifen und da 
durchzubrechen. Den 22. Dezember vereinigte ſich der 
größte Teil der Mojelarmee mit der Rheinarmee, und 
nun begann das Rieſenwerk. „Toulon it wiebder- 
erobert, alſo aud) hier: Landau oder der Tod!" — war 
das Loſungswort, unter weldem ſie wie wilde Bären 
fohten und auf die Kailerlihen einfielen. Aber am 
26jten, als am anderen Chrilttag, wagten fie endlich 
eine Hauptihlaht und focdhten, bejonders auf dem 
Geisberg bei Weibenburg, wie Wütende. Der Erfolg 
davon war, daß die Kailerlihen und die Reichsvölker, 
welde in Weikenburg und in den angrenzenden Dertern 
Itanden, weihen mußten. Die Franzoſen wurden Meilter 
von den Linien im Elſaß, d. i. von einer großen Reihe 
von Schanzen, Berhauen u. dgl. welche oberhalb 
Hagenau anfängt und herunter bis nah) Bergzabern 
binläuft und wenigitens 12—14 Stunden Länge hat. 
Die Yranzojen eroberten viele Kanonen, madten viele 


* Dietrid endete auf der Guillotine P. 
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Gefangene, und der Verluſt der Kailerlihen an Men- 
Ihen, Magazinen, Pulver, Waffen, Kleidungsitüden 
und dergleihen war unermeßlich. 

Der Rüdzug der Preußen und Deiterreicher wurde 
Ihon den 26. Dezember in Landau bemerft, aber anı 
27ſten fam die gewiſſe Nachricht, dab die Befreiung 
nahe und völlig gewiß fei. Man kann ſich kaum vor- 
itellen, welde frohe Wirkung diefe Nachricht unter der 
Bürgerfhaft und der Garnilon hervorbradte. Einer 
lief immer gegen den andern und ſchrie freudig: 
„Weißt du was Neues? Die Preußen ziehen ab; wir 
find entſetzt!“ 

Der General Laubadere legte ſich in fein Fenſter 
und fchrie einmal übers andere: „Me voilä au comble 
de mes vaux: la place est sauv6e, la place est & la 
Republique!“ 

Endlich kamen franzöfiihe Hufaren und braten 
Briefe an Laubadere und Dentel. Die Landauer Bür- 
ger rillen fih um dieſe Hufaren, jeder wollte fie in 
fein Haus haben, jeder wollte fie bewirten. 

Abends war ich felbit in einem Haufe, wo einige 
Hularen zulammen zehten. Ich ließ mich's 3 Livres 
folten, und die Yranzofen wurden mir gewogen. Da 
ih jo ziemlich patriotiih ſprach, drüdten fie mir die 
Hände und wollten, dab ich glei mit jollte. „Du 
mußt unter unjrer Esfadron dienen! Du bilt würdig, 
die Republif verteidigen zu helfen: Franfrei muB 
dein Vaterland werden!" 

Kein frohberer Mann Tann gedacht werden, als ein 
liegender Republifaner! Wber fein Sieg betrifft aud) 
ihn und feine eigene Sade mit! 
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VBierzehntes Kapitel. 


Ubmarfch nach dem Innern Sranfreichs. — Straßburg. — Das Palais 
Darmftadt. — Das Mänfter. — Beſuch bei Eulogius Schneider. — Die 
Geſchichte diefes Mannes. — Seine Ode auf Friedrich den Großen. — 
Seine Graufamfeiten. — Doftor £Lobflein. — Bibelbeweife. — Weiter« 
marfch nach Befancon. — Hauptmann £andrin. — Ich fehe zum erfienmal 
eine Binrichtung auf der Guillotine. — Man gewöhnt ſich dran. — Ger 
ſpräch über die Sreiheit. — Die Pflichten. — Zufunftsträume eines Be- 
publifaners. 


Den 28. Dezember wurde Landau förmlidh ge- 
öffnet, denn da waren die Preußen völlig abgezogen 
und hatten ihren Weg nad) Germersheim zu genommen. 
Der General Feuvre bezog die Yeltung, und Laus- 
badere nebit Delmas und der bisherigen Garnilon 
zogen ab. 

Die Deferteure, zu welden ih damals noch ge- 
rechnet wurde, jollten in Begleitung von zwei Gen- 
darmen nah Weißenburg und von da weiter nad 
Frankreich gebraht werden; mir aber wurde gejagt, 
daß der Repräfentant und der General befohlen hätten, 
ih follte noch da bleiben. Diefe Worte erichredten 
mid; da man mich aber nicht feitjeßte und der Befehl 
von Leuten fam, denen eine Unterfuhung auf meiner 
Seite eben nicht jehr willlommen fein Tonnte, fo be— 
ruhigte ih mid. 

Die Deferteure gingen den 28jten früh um 9 Uhr 
aus Landau. Gleich darauf begab ih mid zum Adju— 
tanten Doxon, um ihn zu fragen, warum ih nicht 
folgen follte. — „Ei was!“ fagte dieſer, „da ſteckt 
gewiß ein Mibveritändnis. Yaubadere geht noch heute 
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weg und fann fi für jet nicht mit dir befallen. Geh’ 
du immer nad Weißenburg und jei in Zufunft ein 
guter ECitoyen; dann wird dir’s [hon noch gut gehen.“ 

Ih nützte diefen Wink und verließ Landau um 
11 Uhr, nachdem id) noch vorher mit dem braven Brion 
gegeifen und von ihm und jeiner guten Yamilie Ab- 
Ihied genommen hatte. 

Mir mußten bis auf den 30. Dezember nachmittags 
in Weißenburg bleiben, weil wir mit einem Trans- 
port Kriegsgefangener nad) Straßburg wandern Jollten. 
Mir waren an Zahl etwa 60 Deferteure und 600 Ge- 
fangene. Ein Kapitän und 50 Bolontäre begleiteten 
uns, dod ohne auf uns ſcharf acht zu geben. Da ber: 
nad) in Straßburg die Zahl nit mehr ganz voll war, 
fo glaube ih, dab mehrere weggelaufen find. 

In Straßburg lief alles auf, als wir anfamen, und 
Ihrie: Es lebe die Republik! — „Seht,“ rief einer 
dem andern zu, „bier gehen von den Leuten, welde 
uns unterdrüden wollen! Hört einmal, ihr Leute, was 
macht euer Kailer? Iſt er noch offenen Leibes ?“ u. dgl. 

Auf dem großen Plate wurden wir gezählt und 
hernach in das ehemalige prädtige Palais des Land» 
grafen von Darmitadt geführt, wo man unjre Namen 
aufichrieb. Die Preußen und Deiterreiher wurden ge 
trennt, und dieſe erhielten nit fo gutes Quartier als 
jene (wegen der von ihnen verübten vielen Greuel- 
taten); aber Gefangene und Deferteure blieben noch 
immer beilammen. Wir wurden fehr gut verpflegt, 
erhielten Brot, Fleiih und Wein, und lagen auf guten 
Strohläden in warmen Zimmern. 

Ich hatte ehemals diefes Palais oder Hotel Darm- 
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Itadt, eins der fhönften und größten Gebäude in ganz 
Straßburg, jhon gejehen; aber zu der Zeit war es 
noch die Wohnung eines Fürſten, wenigjtens wohnte 
der Landgraf allemal da, wenn er nad Strabburg 
fam. Uber jet war das Wappen über dem Tor zer- 
trümmert, die Gemälde und anderen Dekorationen der 
Zimmer waren aud nicht mehr, und in den großen 
Sälen lag Holz und Stroh. — Alles währt eben nur 
eine Zeitlang, und Paläſte find dem Verderben ebenfo- 
gut ausgejeßt, wie fleine Hütten. 


Sch wollte, weil ih in Straßburg Belannte hatte, 
ausgehen, und wendete mid) deswegen an den »Kom— 
mis«, weldem die Aufliht über die Dejerteure und 
Gefangenen anvertraut war; aber diejer entichuldigte 
ih und fagte, daß er das nicht erlauben dürfte, aber 
der Kriegstommilfar würde wahrjheinlid am andern 
Morgen fommen, und der würde mir es wahrſcheinlich 
geitatten. Früh kam dieſer wirflih, und als er hörte, 
dab ih den Eulogius Schneider, damals öffentlichen 
Ankläger bei dem Tribunal zu Straßburg, beſuchen 
wollte, erlaubte er mir nicht nur, auszugehen, fon- 
dern ſchenkte mir noch drei Livres in Papier, pour 
boire & la sant& de la R&publique. 

SH ging aus, und mein eriter Gang war nad) 
der SKathedralliche oder dem berühmten Müniter. 
Allein wie fand ih da alles verändert! Das ganze 
Münjter war ausgeleert, alle Heiligenbilder, alle Wap- 
pen, prunfvollen Grabidriften, Altäre, kurz alles, was 
ehemals die Augen der Betradter auf ih gezogen 
hatte, war weg. Man Hatte aus dem Müniter den 
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Tempel der Bernunft gemadt, d.i. den Ort, 
wo man zulammenfanı, republifaniihe Reden anzu 
bören ujw. 


Ih Tannte den berühmten und berüchtigten Eu- 
logius Schneider nit von Perſon, aber feine Schriften 
hatte ich gelejen, und er war mir als ein zu guter Patriot 
beihrieben worden, als daß ih hätte fürdhten follen, 
er möchte über meinen Beſuch böfe werden. Ich wollte 
den Dann Tennen lernen, und wird er böſe, dacht' ich, 
was liegt daran? Er ilt ja nur ein Citoyen und fein 
großer Herr oder Fürft. 

Id fragte nad) der Wohnung des öffentlihen An- 
Hägers; man ſah mid bedenflih an und wies mid 
dahin. Ich glaubte, auf den Gelidhtern derer, die ich 
fragte, die Gegenfrage zu leſen: willit du etwa jemand 
angeben und auf die Guillotine bringen ? 

Ich kam zu ihm, als er eben einige Bürger bei 
ih hatte, mit denen er heftig debattierte. Er fam mir 
entgegen. „Was willit du ?“ fagte er auf deutich zu mir. 

Ich: Den berühmten Mann tennen lernen, der 
durch Philofophie den Aberglauben beliegte, der einem 
unnüßen Stand entjagte, um der Menſchheit zu nüßen, 
den Deutichland als einen feiner beiten Dichter und 
Frankreich als einen der wärmiten Republifaner ſchätzt! 

Schneider: Das find Komplimente, Freund! 
Ih bin bloß Stolz, daß ich der Republik dienen fann. 
Aber wer bilt denn du? 

Hier erfolgte eine furze Biographie von meiner 
Seite, worauf Schneider fortfuhr: 

„Schön, mein Freund, du tujt recht, dak du dich 
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nah Frankreich begibit! Sei gutgelinnt, und du wirit 
glüdlich fein. Aber jag’ mir dod, wie fpriht man von 
mir bei euch?“ 

Ich: Die Klugen loben und ehren did; die Ge- 
lehrten und Birtuofen ſchätzen deine Verdienſte, aber 
die Pfaffen, die Bigotten — 

Schneider (ladend): Ich veritehe dich ſchon: 
Niht wahr, diefe ſprechen, ich ſei ein Apoitat, ein 
Ketzer, ein reigeilt, ein Taugenihts und wer weiß 
was ſonſt noch mehr. Das fann id mir alles ſchon 
recht gut voritellen ; aber ich fümmere mich nicht darum. 
Sch bin ein Apoſtat vom Kirchenſyſtem und bin froh, 
dab alle braven Männer denfen wie ih. Die Religion 
der Pfaffen ilt ebenfo Ihädlih, als der Deipotismus 
der Fürſten; beides muB zerftört werden, wenn das 
Bolt glüdlih werden ſoll. " 

Schneider fuhr in diefem Tone noch lange fort, 
und feine Lebhaftigfeit, fein gejunder jtarfer Ausdrud 
und feine Teilnahme an meinen Schidjalen entzüdten 
mid. Er gab mir beim Abſchied ein Aſſignat von 
10 Livres. 

Diefer Mann ilt zu merfwürdig, als dab ich meinen 
Leſern das vorenthalten follte, was ih) nachher noch 
von anderen über ihn erfahren habe; denn er ilt einer 
von denen, welche Abſcheu und Achtung zugleich ver- 
dienen. 

Eulogius Schneider war erit Franziskaner, dann 
Hofprediger zu Stuttgart, nachher Profellor zu Bonn 
und endlih Bilarius des Bistums zu Straßburg und 
Profellor der Theologie. Seine VBerdienite um die 
Literatur und feine vortrefflihen Gedichte, vorzüglich 
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feine Ode auf Friedrihd den Großen, find befannt. 
Ueber die Meinungen, die er in diefen Berjen aus- 
drüden wollte, hat er fich Ipäter in einer Ylualchrift, 
die feine Verwidlungen mit dem Maire Dietrih und 
feine billigen Angriffe auf dieſen betraf, folgender- 
maßen ausgelajjen: 

„Am württembergiihden Hofe ſchrieb ih ein Ge- 
Diht auf Friedrich II. und fagte unter anderm von 
dem großen Manne: 


Verkriechet euch, Deipoten! was ſchauet ihr 
Ihm ins Geliht? Er träntte den Schmeidhler nicht 
Mit Waifenblut, und feile Dirnen 
Mäſtet' er nit mit dem Marl des Bürgers! 


In feinem Kerlker faulte der Denter nicht, 
Sein Zenfor fra nicht, gleih dem Getreidewurm, 
Der Schriften Kern aus, dab die Hülfen 
Schmadtenden Lejern den Gaumen ribten. 


Sein Glaube war nicht künſtliches Wortgeweb’, 

Nah keines Wurmes dreiftem Syſtem geformt; 
Nicht millionenfah durdflodten. 

Einfach, wie Gott und die Wahrheit, war er. 


Berheerten Friedrichs Jäger die Hoffnungen 
Des Landmanns [pottend? ufw. 


‚Was?‘ hätte der Herzog fagen können, ‚das ilt 
eine Satire auf Mi! Denn fehet nur, der Heuchler 
lobt Friedrich auf meine Koſten. Ich fehe mid in 
diefem Bilde wie im Spiegel. Der Deſpot, der ſich 
vor dem Antlig des großen Königs verfriechen ſoll, 
bin Ih! Mir wirft er vor, daß id meine Spione 
und Schmeidhler mit der Habe der Waijen nähre und 
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dab ih auf Koiten meines Landes Buhldirnen halte. 
Die zweite Strophe zielt offenbar auf meine Un- 
gerechtigleit gegen Schubart, den ih mir nidhts Dir 
nichts zehn Jahre auf dem Hohenalperg im Gefäng» 
nis fißen ließ. Zugleich tadelte er meine ftrenge Auf: 
liht über das Bücherweſen und meinen Abſcheu vor 
PBublizität. In der dritten Strophe [pottet er meines 
falihen WReligionseifers und meines Aberglaubens. 
Denn ob ih glei ausichweifend lebe, jo glaub’ ich 
doch alles, was mir die römiſch-katholiſche Kirche zu 
glauben vorlegt. — Bon der vierten Strophe will id) 
gar nicht ſprechen; man ſieht ja offenbar, daß fie auf 
meine PBarforcejagden und MWildhegungen zielt.‘ — So 
hätte der Herzog oder in feinem Namen ein Hofjunfer 
oder Schreiber jagen fönnen. Uber der Herzog und 
feine Iunfer und feine Schreiber fagten fein Wort, 
und man glaubt, daß jie fehr weislih daran taten.“ 

Das kam tief aus Schneiders Seele! Wahrheit 
wollte er reden, fühn und ohne Menihenfurdt. Schade, 
daß er zuviel Spott einmiſchte und erbitterte, wenn 
er bejlern wollte. 


‚sn Straßburg wurde Schneider, der vorher [hon 
Mitglied des dortigen Ialobinerflubs gewejen war und 
aller Augen durd feine Beredfamleit auf ſich gezogen 
hatte, endlich öffentliher Ankläger. Diejes iſt ein Amt, 
wobei es ſehr ſchwer ilt, den ehrlihen Dann zu maden, 
und nod weit ſchwerer, es ohne Verdacht der Spitz— 
büberei, der Rachſucht und der Ungerechtigkeit zu ver- 
walten, aber jchledhterdings unmöglid), ohne Feinde, 
ohne bittere, rachgierige und ſchreckliche Yeinde zu 
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bleiben. Eulogius Schneider hätte jo ein Amt bei 
feiner Lebhaftigfeit gar nicht annehmen follen. Gleid 
anfangs befam er Händel mit dem Exmaire Dietrich, 
der die ſchönſte Yrau im ganzen Elfab Hatte. Die 
Mandalöfe Chronik jagt, Schneider habe der Madame 
Dietrih Shändlihe Vorſchläge getan, fei aber von ihr 
ſpöttiſch abgewieſen worden, und daher Täme fein Hab 
gegen ihren Mann. Indeſſen ilt es auch wahr, daß 
Dietrich gegen fein Vaterland jehr Tonfpirierte und ein 
Erzroyaliſt war. 

Schneiders Wirkſamkeit fiel gerade in die Zeit des 
Maratismus, ſonſt auch Terrorismus, Ialobinismus 
oder Schhredensiyitem genannt, nad welchem jeder halb- 
wegs Verdächtige, jeder, der nur ſchien, ein Ariſtokrat, 
ein Gönner des Königtums oder der Emigranten zu 
fein, fofort eingeitedt und nad furzer Unterfuhung 
aud) bei nur ſcheinbaren oft an ſich unbedeutenden Be- 
weilen hingerichtet wurde. Und da ſoll Schneider fein 
Amt zu weit getrieben, joll blutdürjtig gehandelt haben 
und it wegen angeichuldeter Freveltaten und Un- 
gerechtigfeiten mit mehreren Richtern des Tribunals 
zu Straßburg gegen das Ende des Germinals im zweiten 
Sahre der Republit (im April 1794) zu Paris hin- 
gerichtet worden. 

Sein Urteil, das id) in Frankreich hin und wieder 
angeihlagen gefunden habe, bringt mit id, daB 
Schneider einen übertriebenen Stolz und Herrſchſucht 
geäußert habe, daß er nad) feinen Leidenihaften Leute 
eingeltedt und hinrichten habe laſſen, deren Unſchuld 
bernah an den Tag gelommen ſei; dab er andere 
Schuldige für Geld und für Gunjtbezeugungen ihrer 
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Meiber und Töchter Iosgelaffen, daß er die Tonfis- 
zierten Güter an ſich gezogen habe u. dgl. 

Bei meiner Zurüdreife aus Frankreich nah) Deutſch— 
land hörte ih im Obereljaß zu Befort und Altkirch 
die obigen Punkte nicht nur beitätigen, ſondern nod) 
vermehren. Die Bauern und Einwohner des Elſaſſes 
fluchen dem Andenfen des Witrologius Schneider noch 
immer. Ich wollte auf einem Dorf bei Altkirh einen 
Bauern eines Befleren belehren und fagte ihm, Schnei- 
der habe mit dem Vornamen Eulogius geheiken. „Ei 
was!‘ erwiderte der Bauer, „ic muß dod wohl willen, 
wie der Taujendjabbermenter geheißen hat: Aſtrolo— 
gius hat er geheiken! Der verfludte Kerl hat mir 
meinen Schwager aud) Töpfen lajfen, bloß weil er einem 
Geiltlihen ein Nadtlager vergönnt hatte.“ 

Schneider hat freilid” große Fehler begangen; ob 
er aber auch jene ſcheußlichen Ungeredtigfeiten, jene 
beitialiihen Grauſamkeiten verübt habe, läßt fih nad 
den Berichten der Elfäller noch nit ausmaden: die 
Gärung ilt dort nod) zu groß, und darum iſt ein un» 
parteiifhes Urteil über einen ſolchen Mann von dieſer 
Seite noch immer nicht zu erwarten. 

Die Schneider-Geihichte gibt aber die Regel: dab 
ein Ausländer auf einem Poſten, wo viel gehäflige 
Zätigfeit und viel Vorſicht nötig it, felten fein Glüd 
auf eine dauerhafte Art made. Die öffentlihen An— 
fläger in Sranfreidh, die während des Terrorismus im 
Gange waren, ſind nachher beinahe alle geſtürzt wor— 
den. Selbit Youquier-Tinville in Paris, der jo viele 
zur Guillotine befördert hat, mußte endlich felbit hin- 
auflteigen. Diefe Leute gleihen den Ruten, die man 
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Nahdem ih den Eulogius Schneider perſönlich 
fennen gelernt hatte, wollte ih auch den Erzphantalten, 
Sohann Michael Lobitein, beſuchen, weil ih ehemals 
in einiger Berbindung mit ihm geitanden war. Man 
zeigte mir fein Haus, als ic aber bereintrat, erfuhr 
ih von feiner Frau, der Tochter des ehemaligen Pro— 
fejlors Diez in Gießen, daß er nit zu Haufe fei, und 
auf meine Frage, ob er bald fommen würde, ant- 
wortete mir das noch immer hübſche Weibchen, daß er 
unter einer ganzen Dekade, d.i. in 10 Tagen, nicht 
wiederfäme. Auf dem Wirtshaus » Zum tiefen Keller« 
fragte ih fo unter anderm aud) nad) dem Doktor Lob» 
ſtein. „Ja,“ fagte der Wirt, „der ſteckt feit, der ſitzt 
auf dem Gemeindhaus!“ Ich erjchraf, dab auch Lob- 
ftein einfißen follte, fragte nad) der Urſache und hörte 
folgende: 

Robitein war gleih beim Anfang der Revolution 
mit dem neuen Syitem nit zufrieden. Er war eines 
von jenen geduldigen Schafen, welde jih um Jeſu 
Chriſti willen traftieren laffen, wie man nur verlangt. 
Er hielt dafür, dab diejer Zeit Leiden nicht wert feien 
der Herrlichkeit, die an uns ſoll offenbaret werden, 
und daß man folglid ohne große Sünde ſich Teiner 
Schmach noch Bedrüdung entziehen dürfe. Zudem fei 
Zudwig XVI. König und Obrigkeit, und es fei doch 
nah dem Haren Ausipruh Pauli (Röm.13.1) feine 
Obrigleit ohne von Gott. Auch befehle der heilige 
Petrus (Bf. 1, Kap. 2, 13) allen Menihen, untertan 
zu fein aller menidhlihen Ordnung. Niemand dürfe, 
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laut dem Buche der Weisheit im 6. Kap. 4. Vers, 
fragen, wie die Obrigkeit handle noch was fie made; 
es jei daher ein frevelhafter Eingriff in die Rechte 
der Obrigfeit, welde ihr von Gott jeien gegeben wor— 
den, wenn man ihre Taten mujtern wollte. Gelbit 
der Herr Chriltus befenne (Joh. 19, 11), dab Pilatus 
die Gewalt, unreht zu tun und unſchuldige Menjchen 
zu geißeln und zu freuzigen, Schuldige aber loszulafien, 
von oben herab, d. i. von Gott, erhalten habe. — Man 
lieht hieraus, daß Friedrich der Große nit unredt 
hatte, als er die Bibel eine wächſerne Nafe nannte, 
die jeder Seftierer zu drehen und zu modeln ſuche, wie 
fein Ammenglaube und fein Katehismus es wolle. 
Robitein zitierte die Bibel, um die Königihaft in 
Frankreich aufrecht erhalten zu helfen, Cromwell zitierte 
fie, um in England das Gegenteil zu bewirken. Alſo — 

Solch wunderlides Zeug, das freilich jo reht aus 
dem verhunzten Bibelwejen entipringt, predigte der 
Schwärmer Lobitein im Anfang der Revolution feinen 
Pfarrfindern zu Straßburg ohne Aufhören. Aber als 
gegen das Ende des Jahres 1793 aller öffentliche 
Gottesdienit vollends aufgehoben und verboten wurde, 
da fonnte er feinen Feuereifer gar nicht mehr bändigen, 
und er |prühte Ylammen und Tod über alle die, welche 
den Herrn verleugneten und die heilige Religion Jeſu, 
des Sohns des lebendigen Gottes, zerjtörten. Er lief, 
da er nicht mehr predigen durfte und die Kirchen ver- 
Ihloffen waren, von Haus zu Haufe, gebärdete ſich 
ganz rajend und unlinnig und drohte im Namen des 
dreieinigen Gottes, daß nächſtens das gottloſe Yranf- 
reich gleih wie Sodom und Gomorrha untergehen und 
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vernichtet werden würde. Alle Anhänger der verfludhten 
Rotte zu Paris würden hinabfahren in den Pfuhl, der 
mit Beh und Schwefel brenne u. dgl. 

Anfänglid ließ man den Narren gehn und fajeln; 
als es aber zu arg wurde und einige ſchwache Köpfe 
wirflid bei dem unjinnigen Gepredige jtußten und an— 
fingen, die göttlihen Gerihte und das vom Himmel 
fallen follende Beh und Schwefel zu fürdten, jo ftedte 
man ihn ein und befümmerte jih um ihn nicht weiter. 
Er iſt aud, uneradtet er unaufhörlid darum bat, 
weil er gern ein Märtyrer für feine Fratzen geworden 
wäre, nicht beitraft, ja nicht einmal verhört worden. 
Er ilt indes lange geſeſſen und ſtarb erſt im Anfang 
des Sahres 1795 im Gefängnis zu Straßburg. 

Freund Herrenichneider, den id im eriten Band 
als rheingräflihen Hofprediger vorgeführt habe, hat 
es Tlüger gemadt; er ließ den Mantel hübſch nad 
dem Winde hängen und predigte damals den Jakobi— 
nismus und den Deismus im Klub, wie ehemals die 
Höllenfahrt des Herrn Iefu. 


Den 3. Jänner zogen ungefähr 80 Dejerteure und 
400 Kriegsgefangene aus Straßburg nah Sclettitadt 
zu. Wir wurden durh 40 Mann Bolontäre, alle vom 
Bataillon du War, begleitet, und ein Hauptmann, 
namens Landrin, führte das Kommando. Diefer Mann 
hatte einen äußerſt feurigen roten Kopf, und ich ver- 
\prad) mir eben darum wenig Gutes von ihm, nad) 
dem alten deutihen Spridwort: „Rot Haar und Erlen 
holz wächſt auf feinem guten Boden‘. Aber id ward 
bald zu meiner Freude gewahr, dab ih mid an Landrin 
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geirrt hatte. Einige Stunden von Straßburg hielten 
wir in einem Ort an, weil noch eine Yuhre herbei- 
geihafft werden mußte, um einige erkrankte Kailerliche 
mit wegzubringen. „Es ilt doch vom Teufel,‘ fagte 
der Hauptmann zum Sergeanten, „daB feiner von uns 
Deutſch und feiner von den Gefangenen Franzöſiſch ver- 
fteht. Da fann id) nun nidht einmal den Leuten jagen, 
was id) haben will.“ — Ic hörte diejes, lief hin und 
lagte, daß ih Deutih und Franzöſiſch verjtünde. ‚Das 
iit brav,“ fagte der Hauptmann, „von nun an Jollit 
du mein Dolmeticher fein.‘ Ich mußte jofort mit ihm 
trinfen und den ganzen Weg bis Sclettitadt mit ihm 
Ipreden. Er war ein jehr muntrer Mann, dem ſchon 
bei einer Attade der linfe Arm lahm geſchoſſen war. 
Er war aber nit abgegangen und Hatte die Penſion 
niht genommen, die jedem Verſtümmelten nad der 
Berordnung der Nation von Rechts wegen zulommt. 

Sch bin in diejes Landrins Gefellihaft von Straß- 
burg bis Bejangon in der Franche Comté geblieben 
und habe ihm viel zu verdanfen, wie ich denn beinahe 
allerorten, wohin ih gelommen bin, brave Leute ge- 
troffen habe. 


In Kolmar ſah ih zum eritenmal eine Exefution 
mit der Guillotine. Ein Dorfmaire wurde hingerichtet, 
weil er einen Geiltlihen, der den Eid nicht ſchwören 
wollte, einige Zeit bei ſich verborgen gehalten hatte. 
Er beitieg das Gerüjt mit vieler Geiltesgegenwart und 
ſagte noch, ehe er niedergelegt wurde, recht laut: „Ich 
bin doch fein Schelm!“ 

Ich muß geltehen, daB die Guillotine damals einen 

217 


Magiſter F. Ch. Laukhards 





ſeltſamen Eindrud auf mich gemacht bat, den ich den 
ganzen Tag nicht verwinden Tonnte. Der Apparat und 
die mir ganz fremde Art, jemanden hinzurichten, er- 
ihütterten mid) gewaltig, ob ich gleich einjah, dab unter 
den mir befannten Hinrihtungsarten feine fchneller, 
jiherer und weniger quälend it, als diefe. Der Hin- 
zurihtende Tann beinahe gar nichts empfinden als Die 
Todesangſt. Die meilten von denen, die ih habe auf 
der Guillotine Sterben fehen, ſchienen nicht einmal Todes- 
angit zu fühlen; fie waren unerjhroden und plauderten 
nod, als man jie ſchon aufs Brett befeitigte. 

Der Hauptmann bemerkte Niedergeichlagenheit an 
mir und fragte mid nad) der Urſache. Ich geitand 
ihm, dab der Anblid der Hinrihtung mir durch Die 
Seele gefahren jei. „Mir ift’s aud Jo gegangen,“ fagte 
er, „aber nun bin id Schon dergleihen gewöhnt. Du 
wirst no mehr guillotinieren ſehen und nicht mehr 
davor erjchreden.‘ Er hatte redt; man gewöhnt id 
nad und nah aud an die allerijheußlichiten Szenen. 
Dean dente an die Vieh: und Menſchenſchlächter! 


Bon Kolmar hatten wir zwei ſehr ſtarke Märſche 
nad Befort. Ih würde mid) unterwegs, wie mir der 
Hauptmann oft riet, des Wagens bedient haben, wenn 
id) nicht ein böjes Beilpiel hätte vermeiden wollen, und 
wenn ich nicht immer gern mit dem braven Rotfopf 
geiprodhen hätte. Ieden Tag erfuhr ih neue Beweile 
feiner Gutmütigfeit, und ih muB ihm nadlagen, dab 
er nicht eine Flaſche Wein tranf, ohne dab id Anteil 
daran nehmen mußte. Früh tranfen wir Wein und 
aben Brot und Knoblauch dazu. „C'est le d&jeuner 
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de Henry Quatre,“ fagte immer der Hauptmann. Es 
iſt nämlich befannt, daß diejer große und wahre König, 
der noch jeßt im republifaniihen Franfreih als ein 
Bater des Volks verehrt wird, nie etwas anderes zum 
Frühſtück genoß, als Wein und Brot. 

Mein Hauptmann Landrin hatte mande ſeltſame 
Begriffe, worüber wir oft auf dem Marſche dispu— 
tierten und wobei er reht in Feuer fam. Er meinte 
nämlid, daß perjönlihe und geſetzliche Freiheit Die 
einzige Quelle aller Moralität fei, dab aber dieje mit 
der Zeit ihre vortrefflihen Folgen jo allgemein in 
der franzöſiſchen Republif und bei allen fünftighin frei- 
werdenden Völkern beweilen würde, daß Jelbit alle 
bürgerlihen PBoenalgejege überflüflig fein würden. Ich 
widerjprad) ihm immer und berief mid) auf die Schwad)- 
heit der menſchlichen Natur und auf die Geihichte aller 
Völker und aller Zeiten. 

„Was willit du,“ antwortete er mir mit euer, 
„du beruflt dich auf die Geſchichte aller Zeiten, und 
du halt recht; denn bisher iſt auf der weiten Erde 
noch fein freies Volk gewejen, wenigitens noch Tein 
fultiviertes Bolt jo lange frei geblieben, dab es 
jih hätte moralijh beſſern können. Aller deſpotiſche 
Zwang macht die Menſchen böſe, denn er macht ſie 
zu Heuchlern und zerſtört in ihnen jene Liebe zur Auf— 
richtigkeit im Reden und Handeln, ohne welche der 
Menſch unmöglich gut ſein kann. Unſere Vernunft irrt 
ſich ſelten in Rückſicht unſerer Pflichten, das mußt du 
ſelbſt geſtehen. Jetzt ſag' mir aber, warum wir ſo 
ſelten unſere Pflichten beobachten?“ 

Ich: Weil wir ſinnliche Geſchöpfe ſind, weil wir, 
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vom Taumel unfrer Leidenihaften bingeriljen, Die 
Stimme der Vernunft nit hören, weil wir — 
Zandrin: Larifari! Du jpridit ja wie der 
Pfaffe auf der Kanzel! Ich will dir’s beiler jagen. 
Deswegen tun wir Böjes, weil wir zuviel Gutes tun 
iollen, weil man uns zuviel Pflichten aufbürdet. 
Ich: Ich veritehe dich nit, Kapitän. 
Landrin: Will dirs erflären. Man bat von 
allen Zeiten her die wahren natürliden Pflihten der 
Menihen nicht gehörig gefannt, und daher hat man 
Zeug zu menſchlichen Schuldigleiten gemadt, das nie- 
mals wirflihe natürlihe Schuldigfeit war. Alle Gejeß- 
geber find in dieſen Fehler gefallen, indem fie von 
Pflihten gegen Gott und gegen den Nebenmenjchen 
räjonniert haben. Denn ſchau, Bruder, es gibt feine 
Pflihten gegen Gott, weil wir mit Gott in feinem 
Kontrakt Stehen, und es gibt auch Teine Pflihten gegen 
den Nebenmenihen, mit dem wir niht im Kontraft 
ſtehen. Verſtehſt du mid? 
Ich: Alſo dürfte ich ja einen Menſchen, mit dem 
ih nit im Kontrakt jtehe, ermorden, beitehlen ? 
Landrin: Da haben wir’s ja, das liebe Natur- 
recht, die Shönen Zwangspflidten! — Pflicht beiteht 
im Tun⸗-müſſen, niht im Unterlaffen- mülfen. 
Sobald du etwas tun mußt, halt du eine Pflicht zu 
erfüllen. Wenn man dir nun viel zu tun gibt, jo gibt 
man Dir viele Pflihten. Dann merfit du aber bald, 
dab du mandes tun mußt, was du eigentlih zu tun 
nieht ſchuldig bilt, d. h. du ſiehſt ein, daß du Pflichten 
halt, die feine find. Diefe übertritift du leicht, denn 
dein Gewillen madt dir feine Vorwürfe. Aber da du 
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es doch heimlich tun mußt, aus Furcht vor der Strafe, 
ſo wirft du unaufrichtig, falſch und heuchleriich im Reden 
und Handeln, und der Hauptiritt zur Immoralität 
it getan. Bisher halt du bloß die Stimme der Ber- 
nunft nod gehört und eben deswegen aud) feine wahre 
Schuldigkeit vernadläfligt, aber bald wirjt du auch die 
Stimme der Sophilterei und der Leidenihaft hören 
und wirflihe Later begehen. Du ſiehſt dies an allen 
verwöhnten hitzigen Leuten. Erſt verleitet fie ihr Tem— 
perament, ji) über das Läſtige und Zuviele der deſpo— 
tiihen Konvenienz hinauszufegen. Ihre Sinnlichkeit be- 
findet fich bei diefer Lebensart behaglid. Sie gehen 
weiter, werden zügellos, und beruhigen ſich durch die 
fophiltiide Stimme der Leidenihaft. Endlid über- 
ihreiten fie die natürliden Pflichten und betäuben, 
um fih auch dabei zu beruhigen, die echte Stimme 
der Vernunft und fophiftiihden Moral und alles, was 
mit der Erhaltung der vernünftigen Natur des Men- 
Ihen in Verbindung jteht, fort und werden Sceufale. 
Betradhte den Wollültling, den Trunfenbold, den Geiz- 
bals, den Tyrannen, und du wirt finden, daß ich recht 
habe. 

Ich: Noch ſehe ih nicht ein, wohin dein Räfonne- 
ment führen foll. 

Landrin: Höre nur weiter! Alle Pflicht ent- 
ſteht aus Kontrakt. Wer feine Schuldigleit Tennen 
lernen will, muB diefen auch genau fennen lernen. Nun 
frage ih did: was iſt beifer, Freiheit oder Sklaverei? 

Ich: Freiheit allerdings! 

Landrin: Kann aber ein einzelner Menich frei 
jein ? 
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Ich: Auf feine Weile. 

Landrin: Recht fo! Freiheit einzelner Men- 
Ihen exiltiert bloß unter freien Völkern. Ein freies 
Volk ift aber ein ſolches, das feine Rechte gegen jeden, 
er ei, wer und was er wolle, verteidigen Tann. Die 
Kraft alfo eines Volkes, feine Rechte zu verteidigen, 
madt das Wejen der Freiheit aus. Alfo iſt der Be- 
griff von der Freiheit der Nation für den Republi- 
faner die erite Quelle, der erite Erfenntnisgrund feiner 
Schuldigfeit, und aus diefem einzigen Begriffe leitet 
ſich alles ber, was irgend als Pfliht für ihn aus- 
gegeben werden Tann. Außer der Yreiheit halt du 
aber auch dein Eigentum, du halt einen guten Namen, 
du Halt Güter, du haft Gejundheit und nod mehr. 
Diefe Dinge ungeltört genießen zu fünnen, heißt das 
Recht eines Bürgers, und wer dich darin ftört, be- 
leidigt dih und wird an dir zum Verbrecher. Alfo 
darf dich feiner jtören, jo wenig du andere jtören darfit 
in dem, was ihnen zuiteht. Siehe da die Quellen der 
wahren Pflichten, weldhe die Vernunft ſelbſt anerkennt, 
und gegen welde jelbit die Leidenihaften zu ſchwach 
fein werden, wenn einmal die Menjchen dieſe heillamen 
Grundläße ihrer Glüdfeligfeit werden völlig Tennen ge— 
lernt haben. 

Ich: Aber warn wird das geidhehen ? 

Zandrin: Sobald die franzöjiihe NRepublif den 
Völkern den Beweis gegeben hat, dab wahre Moral 
nur in einem freien Staat öffentli das wahre Glüd 
der Menſchen maden Tann. In Staaten, wo Deipoten 
regieren, Tann nur die Tugend, d.i. das innere Be- 
wußtjein, Gutes getan zu haben und noch ferner Gutes 

223 


Leben und Schickſale. 


tun zu wollen, die wenigen Weijen beglüden, die ſich 
da finden. Aber im Freiltaat madt die Erfüllung der 
gejellihaftlihen Pflichten auch äußerlich glüdlich, gibt 
Mohlitand, madt geehrt, beliebt, fur madht den Men- 
ihen fo, wie er gerne fein mödte. Sag’ mir einmal, 
warum in einer Stadt, worin 3000 Handwerfsleute 
ind, doch wenigitens 2900 fleikig arbeiten ? 

Ich: Weil ihre Arbeit fie nährt. 

Landrin: Schön! Nun nimm an, die Ausübung 
unſrer Pflihten nähre uns, d.i. made uns, nit im 
Innern — denn fo ein Glüd it für die meilten Men- 
ihen zu hoch —, Jondern im Aeußeren, volllommen 
glüdlih, verjege uns in Wohlitand ufw., jo wirit 
du finden, da auch von 3000 Menſchen allemal 
2900 und noch mehrere rechtihaffene Männer jein 
werden. 

Ich, fuhr er voll Enthufiasmus fort, ih bin 
völlig überzeugt, daß die fünftige Generation in Frant- 
reich befjer jein wird als die gegenwärtige, und daB 
man in hundert Jahren die Hebung der gejellichaft- 
lihen Tugenden und der Pflihten gegen das Bater- 
land für das Wohl der Menichheit allgemein ebenfo 
notwendig halten wird, als man jeßt das Ateınholen 
nötig für das Leben hält. Dann werden die Straf: 
geſetze freilich noch da fein, aber fein Menſch wird fie 
brauden; in Erz wird man fie eingraben, und Moos 
wird fie überziehen. Ihre Sprade wird fo veralten, 
dab die Gelehrten nad) Iahrtaufenden Mühe haben 
werden, zu erflären, welde Lajter man ehemals und 
wie man fie beitraft habe. — 

Das Urteil über das NRäfonnement des ehrlichen 

223 


Magifter 5. Ch. Laukhards 


Landrin, wie die Würdigung feiner erbaulihen Aus— 
fiht in die Zufunft überlaffe ih dem Leer. 


Sünfzehntes Kapitel. 


Ich entfchließe mich, bei den Franzoſen Kriegsdienfte zu nehmen. — Das 
Nationalfleid. — Wanderung nah Mäcon. — Die Etapes. — Die Ohne 
bofen. — Ich fchließe mich ihnen an. — Sansculottifche Gemwalttätigfeit. — 
£ron oder Commune affranchie. — Die £yoner Rebellion. — Chailler. — 
Racheſchwur gegen Kyon. — »Xebellenblut für die Hundee. — Die Füfil⸗ 
laden. — Todesverachtung. — Ein heldenmätiges junges Paar. — Dienft- 
betrieb bei den Sansculotten. — Ihre Auffaffung von ihrer Aufgabe. — 
Ich trete in ein Sansculottenbataillon ein. — Warum ich vergnägt war. 


Am 11. Iänner famen wir nad) Bejangon. 

Die Gejellihaft mit meinem braven Landrin jollte 
nun ein Ende nehmen; er war bloß beordert, die Ge- 
fangenen und Deferteure nad) Bejangon, oder wie dort— 
herum die gemeinen Leute ſprechen, Sanſon, zu bringen 
und dann mit feinen Volontären nad) der Mojelarmee 
zu feinem Bataillon du Var zurüdzufehren. 

Ich bezeigte ihm ſchon unterwegs darüber mein 
Leidweſen und verſicherte ihn, daß es mid) freuen follte, 
wenn er mich mit zu feinem Bataillon nehmen Tönnte. 
„Gern wollte ih das tun,‘ antwortete er, „aber es 
iſt einmal verboten, bei der Armee gegen den Yeind 
feindliche Dejerteure oder Gefangene anzunehmen; ſei 
aber deshalb ohne Sorgen! Ich will mid erkundigen, 
wie ih dir helfen Tann. Nod heute ſpreche ich Dich 
wieder.‘ 

In Befangon nahm mid) Landrin mit in fein Quar- 
tier und ging hernach fort auf die Munizipalität und 
zum Kriegskommiſſar. Gegen acht Uhr des Abends 
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fam er voller Freuden wieder, gab mir die Hand 
und fagte: „Du biſt geborgen, Yreund, du Tannit in 
unjere Dienjte treten, wenn du willit.‘“ 

Ih verſicherte ihn, daß ich dies herzlich wünſchte. 

„Nun wohlan denn,“ fuhr er fort; „ic habe dir 
einen Paß nah Mäcon, oder, wenn’s da nidts it, 
nah Lyon, ausgewirkt; da findeit du ausländildhe 
Bataillone, welhe der Republit in der Armée révo- 
lutionnaire dienen. Willit du dahin?“ 

„Bon ganzer Seele,‘ war meine Antwort. 

„Gut; übermorgen früh gehit du ab. Nun trint, 
Citoyen, und fei fröhli: es lebe die Republik!“ 

Niemals hatte ich den ehrlihen Landrin munterer 
gejehen, als den Abend, und er verjiherte mid), feine 
Heiterkeit Täme daher, daß er mir hätte dienen Tönnen. 

Den folgenden Tag verhandelte ih meinen Rod 
und Weite gegen einen habit de police oder habit 
national, d.i. einen blauen Rod mit weißen Klappen 
und roten Aufihlägen und Kragen nebit weiber Welte. 


Sranfreid) war ehemals die Garderobe von ganz 
Europa: alles madte die franzöliihen Flittermoden 
nad. Uber feit der Revolution hat die Erfindung der 
Moden in diefem Lande aufgehört: die Nation ift 
ernithafter geworden. Jetzt geht jeder, wie er will, 
doch Ihliht und ungezwungen, wie es freien Männern 
ziemt. Die meilten tragen die Kleidung der Volon— 
täre, um im Fall der Not zur Verteidigung des Vater— 
landes gleich bereit zu fein. Dies iſt Pfliht für jeden, 
und jeder ilt darauf gefaßt und eingerichtet. Das Wort 
Soldat iſt abgeichafft, und wenn man es hier und da 

Laukhard. II. P 295 


Masifter F. Ch. Laukhards 


auch noch hört, fo hat es doch Leine häklihe Neben- 
idee von Sklaverei, Sittenloſigkeit u. dgl. 

Den Nadhmittag ging ih mit dem Hauptmann 
zum Kriegstommilfar, wo ih einen Pak nah Mäcon 
erhielt. 

Ich blieb den Abend nod) bei meinem Hauptmann ; 
früh aber zogen wir beide auf verjchiedenen Wegen 
aus Belangon: er nah der Mofelarmee mit feinen 
Leuten; ih nad Döle zu. Er drüdte mir beim Ab- 
Ihied recht freundlid die Hand, ſchenkte mir noch 
30 Livres in Papier und ermahnte mid zur ewigen 
Liebe der Yreiheit, als dem ewigen Glüd der Men- 
ſchen. Ic weinte beim Abſchied von diefem Bieder- 
mann; aud die Volontäre gaben mir die Hand und 
wünſchten mir alles Glüd. 

Ich war nun ganz allein und ging bis zum eriten 
Etape, ungefähr fünf Stunden weit, wo id) über Nacht 
blieb. Das Wort Etape wird wohl meinen Lejern 
größtenteils unverjtändlich fein, ich will es daher er- 
Hären, zumal da es fein deutihes Wort gibt, das es 
völlig ausdrüdt. 

Geit der Revolution hat man aus allen Gegenden 
des innern Frankreich nah) den Grenzen zu gewille 
Stationen angelegt, welde ein reilender Soldat täg- 
lih bequem zurüdlegen Tann. Auf diefen Stationen 
muß er allemal jeinen Paß zeigen und ihn unter- 
ſchreiben laſſen. Dann befommt er Freiquartier, ein- 
einhalb Pfund Brot, ein halb Pfund Fleiih und eine 
Bouteille Wein. Solde Stationen heißen Etapes und 
die Verſorger derjelben Etapiers. In allen größeren 
Städten find Kriegstommiljare, welche von Station 
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zu Station dem Reiſenden noch obendrein 3 Sous für 
jede Stunde bezahlen müſſen. Daß man nun gerade 
nad) den Etapes gehen, folglich oftmals, wie es fi 
fügt, Umwege maden müffe, verfteht ji von felbit. 

In Mäcon, einer altfräntifhen Stadt an der Saöne, 
traf ih zum eritenmal einige von den echten Ohne— 
hofen an. Ih muB ihre Organifation ein wenig näher 
beichreiben. 

Als im Jahre 1793 Lyon rebellierte und Toulon 
in die Hände der Feinde fiel, da ward dem Konvent 
bange, das ganze mittäglihe Frankreich möge ſich zur 
ropaliltiihen Partei fchlagen. Man hielt daher die 
Rebellen zu Lyon und Toulon gerade für die gefähr- 
lihiten Feinde der Republik, und das mit dem größten 
Recht. Die Nationalmaht war auf den Grenzen. Es 
wurden aljo in aller Eile Truppen zufammengerafft 
und in diefe Gegenden geihidt. Ieder Offizier hatte 
das Recht, anzunehmen zum Dienſt der Republit, was 
nur wollte; ja wer 20, 30 bis 40 Mann zufammen 
hatte, durfte fih zu ihrem Anführer aufwerfen und 
blieb es. Daß nun bei diefen Leuten ſich allerlei Ge- 
Iindel einitand, läßt fih denfen; aber die Not war 
dringend, und man durfte auf diefen Mikitand nicht 
lange Rüdfiht nehmen. 

Diefe jo errihteten Korps hießen mit einem 
Namen die Armöe rövolutionnaire, und waren die edhte- 
ften aller Ohnehofen oder Sansculottes*. Daß aber mit 


* Sans-culottes heißt befanntlid Ohne-Hofjen. Einmal zielte 
man mit diefer Benennung auf diejenigen, welde geitridte, fleild- 
farbene und fo glatt anſchließende Beinfleider trugen, daß es 
ſchien, fie trügen gar teine oder wären ohme Hofen. Diefe Glätt- 
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derartigen Leuten fi etwas reht Tüchtiges ausrichten 
laſſe, beweilen die blutigen und entjeßlichen Belage- 
rungen von Lyon und Toulon. 

Nahdem Lyon erobert war, gingen viele Ddiejer 
Truppen nad den Grenzen, viele aber blieben in den 
Städten von Lyonnais, Dauphine, Provence ujw., da— 
mit man fie, wenn ja nod einige Reſte von Rebellion 
fi) regen follten, fogleich bei der Hand haben könnte. 

Bei diefer Armée r&volutionnaire waren mehrere 
Bataillone, welhe aus ausländiihen Deferteuren und 
Kriegsgefangenen zufammengejeßt waren, und ſich den 
Ruhm der Tapferkeit miterwarben. Zu fo einem 
Bataillon follte ih denn auch ſtoßen nad der Abſicht 
des braven Landrin. 

In Mäcon meldete ih mich beim Kriegstommilfar, 
und Diejer fagte mir, das deutſche Bataillon fei in 
"yon; ich könnte aber hier nähere Nachricht einholen, 
da Sansculotten in Mäcon lägen, welde erit vor 
einigen Tagen von Lyon gelommen wären. 

Ih war über diefe Nahricht froh und ſuchte und 
fand eine Schenfe, worin es vor Sansculotten ftroßte. 
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linge nannte man nachher » Muscadins«. Eigentlich aber nannten 
bie Höflinge und der Adel alles, was zum Volle gehörte, und 
zwar zur derben, zerlumpten oder uneleganten Klaſſe, die den 
Hof- und Mdelsdrud am tiefjten gefühlt hatte und darum beim 
Ausbruch der Revolution am bitterjten auf fie eindrang, ver- 
ahtungsvoll »Sansculottes«. Freilich hatten dieſe gemeinen 
Leute felten Culottes oder Aniehofen an, wie die Vornehmeren 
fie trugen. Der Name Sansculottes, der nachher zur Gegen- 
veradhtung als Ehrenname beibehalten wurde, hat weit ſchred⸗ 
lihere Folgen in Franfreih gehabt, als in den Niederlanden 
ber Schimpfname »Gueur« oder Bettler. L. 
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Kaum hatte ih mid hingefeßt, als ein derber Ohne— 
hofe mich anredete und fragte, wo ih herfäme und wo 
ih hin wollte. 

Ich: Will nah Lyon und fuhe Dienfte. 

Er: Was bift du für ein Landsmann? 

Ich: Ein Deutiher. Ich habe den-Preuben ge- 
dient, bin aber nah Franfreih gefommen, die gute 
Sade unterjtüßen zu helfen. 

Er: Bravo! (Trinft mir zu.) Auf das Wohl der 
Republit. Alſo du geht nah Lyon! Kannit über: 
morgen Gejellihaft haben; es gehen einige von bier 
dahin. Dienit kriegſt du auf alle Fälle, foutre! Jetzt 
lauf! 

So hatte ih denn ſchon Belanntihaft mit den 
Sansculotten. Ih fand unter ihnen einige recht artige 
feine Leute; aber größtenteils waren es rohe une 
geihliffene Wagehälfe, wie man fie bei einem folden 
Freikorps wohl nicht anders erwarten durfte. Von mili- 
tärijher Disziplin modten fie eben nicht viel Halten; 
denn fie verlicherten mehrmals unter taufend Flüchen, 
daß fie den Offizier in Stüde hauen würden, der ihnen 
etwas anderes befehlen wollte, als gegen die Ariſto— 
fraten zu marjdieren: fie jeien bloß da, um den ver- 
fluchten Ariltofraten die Hälfe zu breden. Die Leute 
da herum wären fajt alle von dem Kaufmannidhafts- 
teufel bejejlen und zwadten den armen Künitlern, Hand- 
werlern und Taglöhnern ihren Verdienſt ab bis aufs 
Berarmen. Wenn nur fie den vornehmen reichen Herrn 
fpielen fönnten, dann Tümmerte fie die Not und Armut 
aller derer nicht, die Tag und Nacht bis aufs Blut 
für Jie fi abzehren müßten. Hier wäre eigentlid der 
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Geldadel reht am Brett; und wo der herriäte, da 
gelte der Arme weniger als nihts. Das Blatt aber 
müßte jebt ganz gewendet werden; das abgezwadte 
Gut mühte wieder an feinen rechten Herrn fommen, 
und da helfe fein Mitleid. Das war jo ber redte 
Sansculottismus ! 

Ih hatte vom Kommiljar einen Logiszettel be- 
fommen, aber meine nunmehrigen Kameraden, die 
Ohnehoſen, ließen mid nit mehr von fi, und id 
mußte die Nacht bei ihnen auf ihrer Kaferne, in einem 
ausgeräumten Klofter, zubringen. Einige Male gingen 
wir in Bürgerhäufer, wo die Leute uns zu trinken 
gaben, ohne etwas dafür zu fordern; denn die Ohne 
hofen waren fehr dafür befannt, dab fie nicht gerne 
bezahlten. In allen öffentlihen Gejellihaften führten 
fie das große Wort, und: „Es lebe die Republik; der 
Teufel erftide die verfluhten Sch... von Ariſtokraten!“ 
war allemal ihr letztes Wort. 

Den dritten Tag nad) meiner Ankunft zu Mäcon 
ging ih mit vier Sansculotten auf Lyon. Wir blieben 
unterwegs in allen Kneipen wenigitens eine halbe 
Stunde, zechten derb und zahlten jehr felten. Ich hatte 
noch viel bares Geld, aud) noch Geld in Papier, wollte 
alfo immer zahlen, aber meine Begleiter ermahnten 
mid, das ja nit zu tun; das ganze Land da herum 
ftede voll Ariltofraten und Freunden der Pfaffen; und 
die müßten noch froh fein, daß ein braver Sansculotte 
ihnen ihren Wein trinke, ohne fie totzufchlagen. 

Die revolutionäre Armee war ein Hauptitüd des 
Schredensinitems. Wo ſolche Leute hintamen, fuhr alles 
zufammen, und Tein Menſch unterftand ih, nur den 
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Mund zu öffnen, aus Yurdt, es könnte ihm ein Wort 
entfahren, das der Sansculotte als Tonterrevolutionär 
und ariftofratilh deuten Tönnte, und dann war er ver» 
loren. Der Ohnehoſe gab ihn an, und man ſchmiß 
ihn fofort ins Gefängnis, woraus der Ausgang gar 
ſchwer war. Die Regierung fonnte aber damals dem 
abiheulihen Unwejen der Sansculotterie noch nicht mit 
Strenge fteuern; hätte man fie mit Schärfe behandeln 
wollen, fo würden fie fih wahrſcheinlich auf die Seite 
derer geſchlagen haben, die immer noch mikvergnügt 
waren, d.i. der eben bezwungenen Wriftofraten. Und 
dann hätte man neue Sansculotten haben mülfen, um 
die alten zu Paaren zu treiben; und dieſe friihen Ohne— 
hofen hätten es am Ende vielleiht noch ärger gemadt 
als die erſten. 

Daß aber der Konvent die Ausichweifungen der 
Sansculotten nicht billigte, erhellt aus den Defreten, 
welde in der Folge gegen dieſes Gefindel gegeben 
wurden, und aus den Wnitalten der Volksrepräſen— 
tanten, die Truppen der revolutionären Armee aus 
jenen Provinzen wegzubringen. 


Mir famen gegen Abend, ich glaube, es war den 
22. Sänner, nad) Lyon. Meine Begleiter gingen nad 
ihren Kafernen, ic) aber zum Kriegskommiſſar, dem ich 
meinen Paß und das mir von Landrin gegebene Zeug- 
nis vorwies, und ihn bat, mir doch an die Hand zu 
gehen, wie ih mid in Zufunft verhalten follte. Er 
gab mir meine Zettel auf Brot, Fleiih, Wein und 
Quartier und beitellte mid für das übrige auf den 


anderen Morgen. 
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Lyon hieß damals »Commune affranchie«, weil 
diefe Stadt fozulagen aus den Händen der Ariſto— 
fraten wie aus einer Sklaverei geriflen und der Frei— 
heit wiedergegeben war. Sie hat diefen Namen aud) 
lo lange behalten, als die Jakobiner den Meilter öffent- 
lich jpielten ; naher wurde der alte Name Lyon wieder 
hervorgeſucht. 

Zu Anfang der Revolution waren die Lyoner ganz 
auf ſeiten der Assemblée nationale, aber ſobald ſie 
ſahen, daß eine republikaniſche Verfaſſung ſtatthaben 
ſolle, gleich änderten ſie ihre Geſinnung. Bei dem vor— 
geſchlagenen Syſtem des Föderalismus waren nirgends 
eifrigere Verteidiger dieſer Fratze, als eben die Herren 
zu Lyon; denn da dachten ſie doch wenigſtens die zweit— 
vornehmſte unter den 84 fränkiſchen Republiken aus— 
zumachen. Aber nichts wollte ihnen weniger in den 
Kopf, als die allgemeine Freiheit des Handels, weil 
dadurch alle ihre Monopolien wegfielen; ſo patriotiſch 
dachten die Lyoner! Nachher kam es zum offenen Kampf 
zwiſchen den Ariſtokraten und Jakobinern, und dieſe 
wurden teils in den Gefechten getötet, teils aus der 
Stadt gejagt, teils gefangen genommen und in dieſem 
Fall meiſt hingerichtet. Dieſes Los traf in beſonders 
grauſamer Weiſe den Anführer der Freiheitsfreunde, 
Chailler. Er blieb mutig bis zum letzten Atemzug; 
noch auf der Blutbühne küßte er die dreifarbige Hut— 
ſchleife; und dafür wurde ſie nach ſeiner Hinrichtung 
zum Spott an feinen abgehadten Kopf genagelt. 

Wenn die Guillotine recht geht, jo muB der Kopf 
auf einen Schlag herabfahren; wenigjtens fann er nur 


noch an der unteren Haut hängen bleiben. Aber bei 
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Chaillers Hinrihtung wurde das Meffer fo eingerichtet, 
daß es dreimal fallen mußte, ehe der Unglüdliche fterben 
fonnte. Diefer Umftand von der Barbarei der Lyoner 
it in Frankreich allgemein befannt, und bloß aus Diefer 
Urfade iſt hernach auch der Henler oder Guillotineur 
bingerihtet worden: er hatte gegen das Geſetz einen 
Menihen bei der Exefution gemartert. 

Auch die Vollsrepräfentanten mußten jet Lyon 
verlaffen und begaben fih nad Paris, wo fie von 
allem, was in der rebelliihen Stadt vorgefallen war, 
genaue Nachricht gaben. Der Konvent fahte denn, nad) 
ftrenger Unterfuhung der Sade, ein Dekret ab, da 
die Stadt Lyon für rebelliih erflärt, erobert, geplün— 
dert und von Grund aus zerjtört werden follte. Zwiſchen 
der Saöne und dem Rhöne follte eine Schandfäule 
errichtet werden mit der Injchrift, daß hier dereinſt 
eine berühmte Stadt geitanden, welche aber rebelliih 
geworden jei und deshalb nun fo jämmerlid danieder- 
liege, 

Chailler wurde des Bantheons würdig erflärt, und 
beinahe in allen Städten wurden Straßen und Hofpi- 
täler nad) feinem Namen benannt. Er, Le Belletier und 
Marat hießen lange Zeit die vornehmſten Märtyrer 
der Freiheit. 

Der Befehl des Konvents wurde nicht budhitäblic 
an Lyon ausgeführt, aber jhlimm genug ilt es der 
einitmals ſtolzen Stadt ergangen. 

Ih ging noh am Tage meiner Ankunft bin und 
wieder herum, fand aber wenig Straßen, wenig Winfel, 
wo das Elend der Zeritörung nit fihtbar gewejen 
wäre. Ganze Reihen Häufer waren weggebrannt, und 

238 


Magifter F. Ch. Laukhards 


gerade die allerfhöniten. Kirchen, Klöfter und alle 
Gebäude der ehemaligen großen Herren waren ruiniert. 
Als ih an die Guillotine fam, floß das Blut derer, 
welche wenige Stunden vorher waren gelöpft worden, 
noch auf dem Plate. Diefer Anblid machte mid ſchau⸗ 
dern. Ich trat in eine nahe Schenke zu einem Haufen 
Ohnehoſen und fagte, es würde doch hübſch fein, das 
Menihenblut dort wegzuihaffen. 

„Warum? antwortete einer, „das iſt ariftofra- 
tiihes Nebellenblut, das müllen die Hunde aufleden. 
Haft du heute guillotinieren ſehen?“ 

„Nein.“ | 

„Nun gut, morgen |pielt man das nämliche Spiel; 
dann kannſt du zuſchauen.“ 

Die Leute ſprachen vom Kopfabidhlagen, wie wenn 
lie vom Nußklopfen geiproden hätten. „Alles, was 
ariftofratiih ift, muß fterben!“ war allemal der Re- 
frain. Man ging bei der Unterfuhung aud nicht immer 
fehr genau zu Werke, und es war Jhon hinlänglich, 
vom Adel oder Prieiter gewejen zu fein, um den Kopf 
zu verlieren, wenn man aud ſonſt nidts begangen 
hatte. „La noblesse, la prötrise ce sont des crimes,“ 
hieß es, und das Urteil war fertig. 

Die Guillotine reichte zum Hinrichten nicht zu, und 
jo ſchoß man die unglüdliden Schladtopfer vor dem 
Tor mit Kartätichen tot, und was da nicht glei auf 
der Stelle blieb, das expedierten die Sansculotten mit 
ihren Säbeln und Bajonetten. Und doch waren alle 
Graufamleiten, welche durch die Guillotine und Die 
Füfilladen in Lyon vorgingen, nody lange nit Hin- 
reihend, die Wut und Rachſucht der Ohnehoſen zu 
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begnügen. Sie hatten gehofft, Lyon follte nad) dem 
eriten Konventsbeihluß geplündert und verbrannt wer» 
ben, und als diefes nicht geſchah, da murrten Jie Taut. 

Die zum Tode Berurteilten gingen größtenteils 
mit vieler Gleihgültigfeit, ja manche mit wahrer Fred): 
heit zum Richtplatz, ja es war [ozufagen wider den 
guten Ton, Betrübnis oder Furcht vor dem Tode jehen 
zu laffen. Ein Beilpiel muß ich hier erzählen. 

Die ahtzehnjährige Gattin eines jungen Lyoners 
hatte ihrem Bruder bei den Emigranten etwas von 
ihrem Schmud jhiden wollen, damit er es verlaufen 
und davon leben Tönnte. Der Brief, worin kleine Dia- 
manten jehr künſtlich unter dem Siegel veritedt lagen, 
wurde aufgefangen, und nad) der Eroberung der Stadt 
wurden der Mann und die Frau eingezogen und inqui- 
riert. Die Frau leugnete, dak ihr Gatte um das Ge» 
Ihent für ihren Bruder gewußt hätte, er aber wider: 
ſprach und geitand, daß er allerdings darum gewußt, 
ja fogar zur Abſendung derfelben geholfen habe. Da 
nun das Gejeß alle die zum Tode verurteilt, die einem 
Emigranten die geringfte Hilfe leiften wollen, jo wurden 
die beiden jungen Eheleute, weldhe weiter feinen Teil 
an der Lyoner Rebellion genommen hatten, zur Guillo- 
tine abgeführt. 

Sie erjhhienen beide auf dem Blutgerüft, hielten 
ih feit umfchlungen und fagten ſich ganz unbefangen 
die zärtlichſten Dinge. Endlih riß die junge ſchöne 
Frau fih los und fagte zu ihrem Gatten, der fie wie- 
der umarmen wollte: „Hätons ce moment, mon ami: 
c’est pour nous rejoindre bientôt!“ Gie legte lid 
lofort aufs Brett, und ihr Kopf flog herunter. Ihr 
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Geliebter bat den Guillotineur, ihn die teuren Wangen 
feiner Freundin nody einmal füffen zu Iaffen, und als 
dies geihehen war, übergab er fid mit größter Gleidy- 
gültigfeit den Händen des Henters. Als diefer beide 
Köpfe dem Bolt hinwies, ſchrie auch Teine Seele: „Es 
lebe die Republik!“, wie doch font gewöhnlid; alle 
Ihauten, in ſtumpfem Schmerz verloren, vor ſich Hin 
und bewiefen dadurd, daß fie noch nicht alles Gefühl 
für Natur und Menſchlichkeit verloren hatten. Diefe 
Geihihte war lange das Geipräh des Tages und 
wurde mit jehr humanen Gloſſen begleitet. 

„Natur! riefen viele. ‚Edle allmädtige Natur, 
was ilt gegen dih Kunſt, Politif und Tod!“ 


Den Tag nad meiner Ankunft ging ih zum Kom— 
milfar, wie er mid) beitellt hatte. Er las das Zeugnis 
des Hauptmanns Landrin jehr aufmerffam durch und 
fagte dann: „Da, du Tannit hier vielleiht anfonımen 
als Bolontär bei den Truppen der Republif, aber da 
muß ih dih an einen Kolonel weilen. Gehe hin auf 
die Place Marat zum Kolonel vom Bataillon Mon 
tagne, der nimmt dich ohne Zweifel.‘ Ich traf nun 
zwar den Kolonel nicht, wohl aber einen anderen DOffi- 
zier, der mid, nachdem ich mein Anliegen eröffnet 
hatte, ſogleich mitnahm und in die »Ecurie« führte, wo 
eine ganze Kompanie Obnehojen beifammen Quartier 
hatte. Diefe Ecurie war vorzeiten ein prädtiges Ge- 
bäude nahe an der Saöne und hatte einem Prinzen 
zugehört. Man nannte dieſen Palaſt feit der Revo— 
lution Ecurie oder Pferdeitall, um dadurch die Lebens» 
art der ehemaligen Prinzen in Frankreich durchzuhecheln, 
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die ausgezeichnetes Futter gehabt hatten, ohne es zu 
verdienen, und ebenfo zügellos fih gebärdeten, wie 
jedes unbändige Pferd. 

Hier fand ich Ohnehofen von allerlei Bolt, Deutſche, 
Staliener, Spanier und Holländer, meiltens Defer- 
teure; auch Kriegsgefangene mitunter, welde man zur 
Zeit des Aufitandes im mittäglihen Frankreich be- 
waffnet hatte. Die meilten aber waren durdgängig 
Franzoſen, und fo war ihr Nationalinterefje dur ihr 
Uebergewiht vor dem Privatinterefje der Rebellen und 
Ausländer gelihert. Bei dem Anblid dieles bunt» 
Ihedigen Gemiſches von Leuten, welche noch grüßten- 
teils die Uniform der Herren trugen, denen fie kurz 
vorher gedient hatten, fielen mir die Bolonen der 
Römer ein, von welden der große Diltator fagte, ſie 
feien immer gut genug, für das gemeine Wohl zu 
fehten. Ich konnte daher bei der wunderjeltianmen 
Karikatur nicht lachen, die diefe Miliz beim eriten An- 
blid madte. 

As der Offizier und ih ankamen, ſchrie er: 
„Citoyens Sansculottes, bier bring’ ih euch einen 
Deutihen, der aber franzöſiſch Ipridt. Er will brav 
werden, wie ihr!“ — „Vive la röpublique!“ ſchrie 
mir gleich der ganze ſansculottiſche Schwarm entgegen. 
Ich erwiderte diefen Zuruf mit den nämlihen Worten 
und war fofort glei unter den Burſchen befannt. 

Id) wollte mir nun aud) Kameraden nad meinem 
Geſchmack Juden, mit welden ih näheren Umgang 
pflegen Tönnte. Den deutihen Deferteuren traute ich 
wenig, alſo madte ich mid) an einige franzöſiſche Sans» 
culotten — fie nannten ſich jelbit jo oder Revolution- 
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naires; Soldaten wollten fie nicht heißen, auch nicht 
einmal Volontaires —, redete freundlich mit ihnen 
und bat fie, mit mir ins Wirtshaus zu gehen, wo 
ih eine Bouteille zahlen wollte. Drei gingen mit, und 
da ih mit Papier und Geld noch ziemlich verjehen war, 
fo ließ ih fie gut bewirten. 

Die Obnehofen, alle drei aus Auvergne, waren 
fidele Brüder, die bald meine Freunde wurden. Gie 
. gaben mir weitläufige Nachricht von dem Zwed ihres 
Berufes: 

„Wir find bloß da, die Rebellen, die Verräter bes 
Baterlandes, die Ariftofraten, Edelleute und Pfaffen 
totzufchlagen. Bei uns heikt es furzweg: Friß, Vogel, 
oder Stirb! Pardon geben oder nehmen find uns une 
befannte Dinge. Du follteit nur gejehen haben, wie 
unjere Brüder da draußen vor dem Raderneit Lyon 
zufammenjtürzten! Alle Tage kamen Hunderte, oft 
Taufende um; aber das madte uns nicht irre. Wir 
marſchierten über die Leichen unferer Kameraden und 
friegten doch endlich das NRebellenneit. Schade nur, dab 
wir es nit abbrennen durften! Recht tuft du übrigens, 
dab du zu uns Dich gejellft, aber den Tod darfit du 
nit ſcheuen! Foutre! Es lebe die Republik!“ 

Das war fo die Initruftion, die die Ohnehoſen 
mir gaben, und daß fie eht war, hab’ ih aus vielen 
Beweijen eingejehen. Ich fragte auch, wie fi die Aus- 
länder bei ihnen aufführten, und hörte da zu meiner 
Freude, dab die Deutihen allemal brave Obnehofen 
wären, beſſer als die Spaniolen und noch beiler als 
die Italiener, welhe man vorwärts ſtoßen müßte. 
Aber wer einmal bei ihnen fei, der müßte wohl brav 
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werden; denn wollte er ſich fürdhten und weichen, jo 
itieße ihm fein nächſter Kamerad das Bajonett in den 
Wanſt, und dann wäre er [don bezahlt. 

Der Dienst der Ohnehoſen in Lyon beitand, außer 
den Wachen, welde fehr ſtark und allemal mit ſcharf 
geladenen Gewehren bejeßt waren, darin, daß fie Tag 
und Naht ſcharfe Patrouillen madten und alle Tage 
einen Kreis um die Guillotine ſchloſſen; denn alle Tage 
wurden mehrere hingerihtet. — Ich fragte aud) nad) 
den ausländiihen Bataillonen, hörte aber, da fie nicht 
mehr exiſtierten, jondern verteilt wären. 

Den folgenden Tag ging ich in Begleitung mehrerer 
Ohnehoſen zum Kolonel, welder ehedem ein ehrlicher 
Seifenfiedergefelle geweien war, aber bei der Eroberung 
von Lyon feine Bravour auffallend bewielen hatte. Er 
ſah mid freundlihd an, und nahdem er verjchiedene 
ragen über meinen Patriotismus und über meinen 
Haß gegen alle Ariltofraten und Pfaffen getan hatte, 
fagte er: „Tu peux exister avec nous; tu auras 
bientöt un fusil.“ Das war mein ganzes Engage 
ment. 

Handgeld ift überhaupt bei den Franzoſen ſchon 
längſt nit mehr Mode; denn fie meinen, durch An— 
nehmung eines SHandgeldes verfaufe der Mann fi 
und feine Haut und werde leibeigen. Wer aber fo 
niederträdhtig oder jo dumm fein könnte, fi) um irgend 
einen Preis zum Leibeigenen zu verfaufen, der verdiene 
Beratung und ſei nicht wert, dab er das Vaterland 
und die Würde und Rechte des Menſchen verteidigen 
helfe. 
Der Soldateneid iſt auch abgeihafft, wie jeder 
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andere. Wer jhwört mehr Eide, Jagen ſie, als die 
Söldner der Fürften, und wer achtet fie weniger, als 
wieder dieſe? Dies zeigt Die Menge ihrer Deferteure. 

Der Kolonel hatte niht einmal nad) meinem 
Namen gefragt, und erjt einige Zeit nachher ſchrieb 
mich der Sergeant ins Regilter. Sogar der Korporal, 
weldher das »Pröt« oder die Löhnung und das Brot 
beiorgen mußte, madte bloß ein Zeichen in fein Bud, 
daß er nun einen Mann mehr zu bejorgen hatte. 


Ih war ſehr vergnügt, nun bei den Sansculotten 
zu exiltieren, und tranf mit einigen Kameraden bis den 
anderen Morgen auf das Wohl der Republit und der 
Sansculotterie. 

Warum id vergnügt war? 

Je nun, meine Herren, weil ih bei einem Korps 
exiltierte, wovon ich mid losmachen fonnte, fobald id) 
wollte *; denn fein Sansculotte ift gebunden. Auch ſah 
id) die Möglichleit vor mir, irgend etwas zu tun, was 
mid) der Republif hätte empfehlen fönnen. Und nun 
die Ehre, einer freien Nation zu dienen! Bielleicht 
war ih aud darum vergnügt, weil ich das Bejondere 
liebe. 

Und id, als Sansculotte, war dod wohl etwas 
Belonderes ? 


* In Preußen war ber Soldat auf Lebenszeit ver 
pflichtet. P 
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Sechzehntes Kapitel. 


Mein Dienft bei den Sansculotten. — Collot D’Berbols. — Marfch nad 

Dienne. — Neufränkiſche Marfchordnung. — Pontius Pilatus. — Emp— 

fang der Dienner Bürger. — Nach Grenoble. — Yachtlager in einem 

Beinhaus. — Abfchied von den Sansculotten. — Avignon. — Der päpftliche 

Palajt als Bordell. — Jüdiſche und chriflliche Galgen. — Der Dollshaß 

gegen den Adel. — Die piemontefifchen Gefangenen. — Abfchied von 
Avignon. 


Es war mir leicht, die Gunft aller meiner Kame— 
raden zu erwerben, ſowohl der Offiziere, als der Ge— 
meinen, denn die heißen alle Kameraden oder Brüder. 
Ich tat alles, was fie taten, Shwadronierte wie jie, 
lief herum wie fie, tranf wie fie, ſchimpfte auf Ariſto— 
fraten und Pfaffen wie fie und war alſo in allen 
Stüden gerade wie fie. Mein Dienjt eritredte ſich, ſo— 
lange wir in Lyon waren, bloß auf das Batrouillieren 
und zur Guillotine ziehen, um welde wir täglid), nach— 
mittags um zwei Uhr, einen Kreis ſchließen mußten. 
Bor dem traurigen Spektalel ſchauderte ih wohl an- 
fangs zurüd, fonnte aber hernach es gleihgültig oder 
doch ohne Zudungen betradten. 

Einer von den Repräjentanten, welde damals in 
Lyon das Ichredlihe Amt, die Empörer zu jtrafen, 
ausübten, war der in ganz Europa befannte Collot 
d’Herbois. Von diefem Mann habe id in Lyon eben 
nichts Borteilhaftes, doch aud nichts Nadıteiliges reden 
hören. Uber nad meiner Rüdfehr nah Deutſchland 
babe id) erfahren, d’Herbois fei Komödiant gewefen 
und habe ehedem in Lyon geipielt, wo man feine elende 
AUltion brav ausgeziiht Habe. Nachher fei er Mitglied 
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des Nationalkonvents geworden und habe die Be— 
ſtrafung der Lyoner übernommen, vorzüglich, um ſich 
wegen des ihm auf dem Theater in dieſer Stadt wieder— 
fahrenen Schimpfes zu rächen. 

Ich kann nicht ſagen, ob dieſe Theatergeſchichte be— 
gründet ſei, doch ſcheint es mir eben nicht ſehr. In 
Lyon ſelbſt habe ich nichts davon gehört, und dort 
war man eben nicht gewohnt, von den Volksrepräſen— 
tanten mit Schonung zu ſprechen. Es gibt dergleichen 
Anekdoten mehr! So ſoll z. B. Robespierre ein naher 
Verwandter des im Jahre 1757 zu Paris hingerichteten 
Attentäters Franz Damiens geweſen ſein und eben 
wegen dieſer Hinrichtung die Bourbonen ſo ſehr gehaßt 
haben. Es gibt überhaupt keinen Mann, der ſich bei der 
jetzigen Revolution ausgezeichnet hat, dem man in den 
deutſchen Zeitungen und Annalen nicht etwas anhinge. 
Und wenn man ja weiter nichts weiß, ſo ſprengt man aus, 
General Pichegru ſei doch nur eines Bauern Sohn, 
General Hoche ein Handwerker von Profeſſion, Gene— 
ral Lefebvre ein uneheliches Kind uw. Uber da 
Pichegru, Hoche und Lefebore bewieſen haben, daß 
Bauernſöhne, Handwerfer und Hurkinder grobe Hel— 
den werden können, welche Hochgeborene Durchlauch— 
tigſte, Hochwürdigſte, Exzellente Generale zurüdwerfen 
und beſiegen, jo kompromittieren ſolche Anekdoten— 
krämer am ſchändlichſten ſich ſelbſt und beweiſen jedem 
denkenden Menſchenforſcher, daß eine alberne Plapper— 
gans weiter feine Rüchſicht verdiene. 


General Laporte wollte gegen das Ende des Jänner 


von Lyon nad) Vienne, einer beinahe aht Stunden von 
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Lyon gelegenen Stadt. Er ließ unter den Sansculotten 
befannt maden, dab er ungefähr 600 Mann nötig 
habe; wer mit wollte, fönnte ſich melden. Dieje Art, 
zum Mari aufzufordern, vermeidet alles Pallive, und 
der Anführer fann auf feine Leute um fo zuverläfliger 
rechnen, je mehr es ihr eigener Wille it, unter ihm 
zu agieren. 

Ich hatte zwar Luſt, noch in Lyon zu bleiben, aber 
meine Kameraden redeten mir zu, mitzugehen, weil 
lie vermuteten, dab da unten, in dem verfludten Ge- 
birge der Ariftofraten, etwas für fie zu tun fein würde. 
Ich ließ mid alſo aud einihhreiben und zog nebit 
anderen Haufen mit einem Trupp von 150 Mann, 
weldhen ein Kolonel führte, nad Vienne. Auch unfere 
150 Dann nannten ſich ſogleich Bataillon de la Mon: 
tagne. 

Bor dem Tore befahl der Kolonel, daß am andern 
Morgen um 11 Uhr alle in Vienne fein müßten; er 
müßte erft noch zurüd in die Stadt und würde ſchon 
nahlommen. Darauf ritt er zurüd, und wir madten, 
wie es jet unter den marſchierenden Franzoſen ge- 
bräuhlih it, truppweife vorwärts. Der anführende 
Offizier oder General zeigt den verfammelten Leuten 
gewöhnlih nur den Ort ihrer Beltimmung und Die 
Zeit, wann fie dieſen erreichen follen, an, und über- 
läßt es ihnen, ihren Mari) dann nad) ihrer Bequemlid- 
feit darauf einzurichten. 

Mer je ein preußiihes Regiment hat marſchieren 
.fehen, der müßte fi fehr gewundert haben, wenn er 
. bei unferem Trupp einen Soldatenmarſch hätte ent- 
deden follen; wer aber die Preußen aus Champagne 
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hat ziehen fehen, der Tann, was die Unordnung an- 
betrifft, fi fo ungefähr vorjtellen, wie die Ohnehoſen 
von einem Ort zum andern wandern. Aber aud bloß 
nur, was die Unordnung anbelangt, denn wir waren 
alle nicht Jo ſiech und krank, nicht jo hungrig und nicht 
fo abgeriffen, als die Preußen damals, ob wir gleid 
wegen der fehr verfhiedenen Kleidung buntichedig 
genug ausfahen. 


Als wir näher an Vienne Tamen, erzählte ich meiner 
KRameradihaft, dab hier der Ort fei, wohin die alten 
Kaiſer zu Rom die Staatsverbreder gewiejen hätten, 
auch dab unter diefen PBontius Pilatus gewejen fei, 
der den Juden Jeſus zum Tode verdammt hätte. 

„Foutre,“ fing einer an, „hat denn der Kaiſer 
den Pilatus verwiejen, weil er den armen Teufel hat 
hinrichten laſſen?“ 

„Freilich!“ erwiderte ih, ob ich gleich wußte, dak 
Tiberius ganz andere Urſachen dazu gehabt Hatte. 

„Er hatte unrecht,‘ verjeßte der Obnehofe. „Der 
Mosjöh Jeſus hatte feine Strafe verdient, denn er 
hat die ganze Pfafferei geltiftet.‘‘ 

„Nicht Doch,‘ erwiderte ih, „die ilt von herrid- 
jühtigen Bilhöfen und Päpſten geitiftet. Jeſus ver- 
abiheute fie, und es ilt eine Luft, zu leſen, wie er 
die Pfaffen feiner Zeit, die Schriftgelehrten und Hohen- 
priejter, wo er nur konnte, hernahm. Jeſus, Brüder, 
war es, der es wagte, den Deipotismus unter feiner 
Nation anzugreifen und ihr Freiheit und Gleichheit 
vorzupredigen. Ia, er war im eigentliden Sinne ein 
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Patriarch, und — wie die Muskadins es nehmen — der 
erite Sansculotte, der fein Leben zur Stürzung des 
damaligen Deipotismus hingab, und nicht einmal ſo— 
viel hatte, worauf er fein Haupt hätte legen Tönnen, 
viel weniger — Hoſen!“ 

„Allerliebſt!“ riefen mehrere. „Wenn das wahr 
it, fo muß er mit ins Pantheon! Es lebe der Sans- 
culotte Iefus! Es Iebe die Republik!“ 

„Aber höre, Kamerad!‘ rief mir ein anderer zu, 
„nit wahr, Pilatus iſt verwiejen worden, weil er den 
Herrn Jeſus hat Treuzigen laſſen? Man muß niemand 
quälen, der fterben ſoll! Guillotinieren hätte er ihn 
höchſtens follen, dann wäre es noch Jo halb und halb 
gewejen. Es lebe das Geſetz!“ 

Diefer Zug verrät immer die Anhänglichkeit, die 
diefe fonit fo rohen Leute doh für das Gefeß, das 
alle Martern und Unmenſchlichkeiten an Berurteilten 
verbietet, bei all ihrer Unwiſſenheit zeigten. 


Die Urſache, warum Laporte einen Teil der ſtarken 
Lyoner Garnifon weggenommen hatte, war ein Be- 
fehl des Konvents, da man mit guter Manier die 
Revolutionsarmee trennen und nad) den Heeren auf 
den Grenzen jdiden follte. 


Die Bürger zu Vienne hatten an der Lyoner Rebel: 
lion feinen Anteil genommen; fie wunderten fi alfo 
gar jehr, daß man fie, wie fie meinten, exequieren 
wollte, und verjagten unjerem Trupp den Eingang, 
ob fie gleih das Tor nicht ſperrten. Die Ohnehoſen, 
welhe auf einer großen Wiejfe am Rhöne verfammelt 
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ftanden, fluchten und ſchwuren hoch und teuer, daß fie 
eindringen und alle Muskadins morden wollten, die 
ji) weigern würden, die braven Räder der Republit 
aufzunehmen. Der Lärmen warb endlih allgemein, 
und Laporte hatte Mühe, die Ruhe unter ihnen her- 
zuftellen. Er ritt felbit in die Stadt und verfidherte 
die Bürgerihaft, daß diefe Einquartierung ganz und 
gar feine Exefution fei, und dab diefe Truppen kaum 
drei Tage da bleiben würden. Auf diefe Verſicherung 
empfingen uns die Bürger mit Freudengeſchrei, und 
unfer Trupp kam in ein Klofter zu liegen. 

„Das find doch verfludte Kerls, die Vienner!“ 
fagten die Obnehofen. „‚Foutre! man muß ihre Gefin- 
nungen unterſuchen!“ In diefer Abſicht zerftreuten ſich 
nun faft alle in der Stadt hin und wieder, liefen in 
die Häufer und befamen überall vollauf zu trinten, 
jo daß endlih der ganze Trupp jo ziemlich benebelt 
gegen Abend in das Klofter zurüd fam. Hier geftanden 
fie denn, daß die Einwohner der guten Stadt Vienne 
rechtſchaffene Citonens, gute Patrioten und gute Jungens 
wären. 

Mir blieben nur eine Naht in Vienne, denn am 
andern Tag wurden wir beordert, abzugeben und die 
Straße nah) Grenoble zu nehmen. Alle Ohnehoſen 
itedten die Köpfe zulammen und fragten, was das 
wohl zu bedeuten Habe? Aber felbit die Offiziere 
wußten feine Auskunft. Wir erhielten auf zwei Tage 
Brot, und nun: marjh! aus dem alten Bienne, wo 
die Straßen ebenfo Totig find, wie in der Vorſtadt 
Glauda zu Halle. 

Fünf ganze Tage bradten wir unterwegs zu, ob» 
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gleich es faum 20 Stunden von Vienne nad) Grenoble 
find. Wir machten aber fehr große Umwege, um Dörfer 
zu erreihen und da auf gut fansculottiih zu trinten, 
d.h. ohne zu bezahlen; denn auf den Dörfern zahlt 
ein echter Ohnehoſe nidts. 

Endlich jahen wir das friedlihe Grenoble vor uns. 
Unſer Mari) war eigentlich nad) der italieniihen oder 
Alpen-Armee angelegt. Mehrere Truppen der Revo— 
Iutionsarmee waren nad) der Rheinarmee, andere nad) 
der Bendee und einige nah der Pyrenäenarmee ge- 
Ihidt worden. Wir harrten auf die Ankunft des Gene- 
tals Laporte in Grenoble, aber wir warteten vergebens. 
Endlih befahl der Kommilfär, dak wir abziehen und 
unferen Weg auf dem Chemin d’Etapes nad) Marfeille 
nehmen follten; wahrjheinlid würden wir auf Mont 
Dragon in Garnifon fommen. 

Mir gingen alfo ab auf den fataliten Wegen nad 
Balence zu. Auf den Bergen war es immer formidabel 
falt und in den Tälern gewaltig heik, obgleih nur 
erit der Februar anging. Auf diefem Wege fam id 
mit einem einzigen Kameraden eines Abends in ein 
Dorf und war willens, mit ihm in die Dorfſchenke 
einzufehren. Allein der Sansculotte madte mid auf- 
merkſam, dab es nit ratiam fein würde, indem wir 
zu ſchwach wären, einen Anfall von mehreren abzu- 
halten, uns den Bauern bei Nachtzeit jo aufs Gerate- 
wohl zu überlaifen. Bis VBalence hatten wir aber noch 
vier franzöfiihe Meilen. Als wir nun überlegten, was 
wir maden follten, wurde mein Kamerad den Gottes» 
ader und die Kirche gewahr und tat den Vorſchlag, 
hier zu übernadhten. Wir gingen hin, fanden fie aber 
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verſchloſſen und hatten das Herz nicht, fie mit Gewalt 
zu öffnen, um die Bauern nit zu allarmieren. Wir 
entihloffen uns daher furz und gut und Troden ins 
Beinhaus, rüttelten uns auf den Gebeinen etwas zu— 
recht und jchliefen ziemlich gut bis zum andern Morgen. 


Vorzeiten würde ih mid gefürdtet haben, eine 
Naht an fo einem Ort zuzubringen, aber damals galt 
es mir völlig gleih. Die Toten haben mir meine 
Freiheit gewiß auch jo wenig übelgenommen, als es 
die Gänje übelnehmen, wenn jemand auf ihren aus— 
gerupften Federn ſich hinſtreckt. Ueberbleibjel ſind 
Ueberbleibſel: dieſe von außen und etwas bequemer, 
jene von innen und etwas hart; aber wie der Hunger 
das beſte Gewürz der Speiſen iſt, ſo iſt Müdigkeit 
die beſte Förderung des Schlafes. 

Als wir Valence verließen, war unſer ganzer Trupp 
nur noch ungefähr 20 Mann ſtark, denn allerorten 
waren einige zurüchgeblieben, nah Haufe gegangen, 
frant geworden u.dgl. Wir begaben uns mit den 
Pällen, die wir hier erhalten hatten, über Montelimar 
und Carpentras nad Avignon. 

Ungefähr im halben Februar — es mochte etwa 
der 12te fein — kamen wir nad Avignon, der Haupt 
ſtadt des ehemaligen päpitlihen Gebietes, und wurden 
wieder in ein Kloſter einquartiert. Wo aljo vorzeiten 
die Hauptpropagandilten des Mberglaubens ihr Brut- 
nejt gehabt hatten, da logierten jeßt deſſen Beltürmer. 

Mir fanden hier viele Ohnehoſen, aud einige 
Kriegsgefangene und Dejerteure von den Piemontefen, 
welhe Unfug über Unfug trieben. 
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Den zweiten Tag nad) unferer Ankunft wollte ih 
mit einen Haufen Ohnehoſen nad) Marjeille abgehen, 
aber der Kommiſſar war dawider. „Es ilt wider das 
Geſetz,“ ſagte er, „daß du als ausländiiher Dejerteur 
der Republif Kriegsdienjte leiſteſt, doch magſt du zum 
Repräfentanten gehen, und wenn der’s erlaubt, jo ilt 
mir es recht.‘ — Ich indes hatte das Leben bei den 
Ohnehoſen längſt jatt und wollte alfo lieber ohne Dienft 
für mid) leben, trennte mic) daher von meinen Kame— 
raden. 


Der päpitlide Palaſt zu Avignon jteht auf einem 
Berge und fieht einem Zwingherrenſitz aus den Zeiten 
des Fauſtrechts ähnlicher als einer Wohnung des Ober- 
prielters der Friedensreligion. Es ilt ein folides mit 
hohen Türmen verjehenes altes Gebäude. Ehedem be- 
wohnte es der päpitlihe Legat, doch ſtand der größte 
Zeil der Zimmer leer. Bei der Revolution hat das 
euer in diefen heiligen Mauern vieles beihädigt, und 
als ih fie fah, waren fie der Aufenthalt des lieder- 
lichſten Gejindels, weldes der Maire von Avignon 
aus der Stadt in die päpitlihe Burg verwiejen hatte. 
Die ſchamloſeſten Huren aus der ganzen Gegend trieben 
da alfo ungeiheut ihr ſchmutziges Gewerbe, wo ehedem 
der Statthalter Chrijti gewohnt hatte! Ein ſeltſamer 
Wechſel der menihlihen Dinge! 

Da die Bürger zu Avignon ſich dem Papſte ent- 
zogen hatten, jo zernichteten fie au alles, was an 
deſſen Regierung erinnern fonnte. Der Thron, worauf 
die alten Päpſte gejellen, wurde vom Pöbel zerſchlagen, 
ihre Grabmäler gänzlich zerjtört und ihre Rnochenreite 
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bingefhmiffen. Die vortreffliden Gemälde * und die In- 
Ihriften, wovon die Reiſeſchreiber jo viel berichten, find 
alle nicht mehr. Auch hier find die Franzojen ihrem 
Grundfaß treu geblieben: daß man alle Symbole der 
politiihen und religiöfen Tyrannei zernidhten mülje, 
gefegt auch, man müßte die größten Meilterjtüde mit- 
zernichten, wenn man anders bie von dieſer und jener 
Tyrannei herfommenden Uebel aus der Wurzel heilen 
wolle. 

Es iſt wohl feine Stadt in ganz Frankreich, wo 
nah Verhältnis der Größe mehr Kirhen und Klöjter 
find, als in Avignon. Bon weiten fieht die Stadt aus, 
als wären lauter Kirchen darin, wegen der vielen her- 
vorragenden Türme. Aber ſchon zu meiner Zeit fing 
man an, Kirchen, Türme und Klöfter einzureiken, und 
Avignon Sieht ohne Zweifel jeßt nit mehr fo be- 
türmt aus, als vorher. 

Es gibt in Avignon viele Juden, denen aber ber 
öffentlihe Gottesdienft auch verboten ijt, und die gleich 
den Chriſten mit ins Feld ziehen müſſen. VBorzeiten 
wurden dieſe Leute hier jehr bedrüdt und durften des 
Abends nad) aht Uhr nicht ausgehen, oder jeder Chriſt 
hatte das Redt, fie auf alle möglide Art zu miß— 
handeln. Wenn ein Iude gehenft wurde, fo hatten fie 
ihren eigenen Galgen jenjeits des Rhöne, denn Die 
—— hatte den Grundſatz, daß es ſich für einen 


* Nach Zeitungsmeldungen ſind 1906, nachdem die Garniſon 
aus dem Palaſt der Päpſte, der zuletzt als Kaſerne diente, ver— 
legt worden war, die Bilder unter einer dicken Schicht Tünche 
entdedt worden. P, 
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Galgenchriſten nicht jchide, neben einem Galgenjuden 
an einem und demſelben Galgen zu hängen. Jetzt 
ſind aber alle Galgen, Räder und Rabenſteine in ganz 
Frankreich abgeſchafft. 


Als ich vom Kommiſſär zurückkam, der mich an 
den Repräfentanten gewieſen hatte, ging id, noch un- 
gewiß, was id} tun jollte, in ein Weinhaus und wedjfelte 
da im ftillen, weil das nicht gut öffentlich anging, einen 
halben Karolin gegen Papier. Der Wirt, welder mir 
gewogen ward, weil id ihm bares Geld bradte, rühmte 
mich öffentlich in der Stube gegen feine Gäſte als einen 
braven Mann, ob er mich gleich ſelbſt erjt feit einer 
Minute fannte. Die Gäſte unterhielten ſich mit mir, 
und ih erzählte ihnen mandes meiner Abenteuer, 
weldhes ihnen zu gefallen ſchien. Unter anderen war 
ein Grobſchmied da, ein Dann von ungefähr fünfzig 
Jahren, namens Neulot, der mehr als die übrigen ſich 
mit mir einließ und endlid mir fein Haus anbot, wo 
ih, folange ih in Avignon bliebe, wohnen fönnte. Ich 
nahm diefes Anerbieten mit Yreuden an und zog gleich 
den folgenden Tag bei Neulot ein, welder unweit des 
Rhöne fein Haus hatte. 

Er mißbilligte meinen Vorfaß, mit den Obnehofen 
weiter herumzuziehen, und öffnete mir über fie die 
Augen merflid. ‚Die Armee rövolutionnaire ijt eine 
Rute,“ fagte er, „womit die Rebellen gezühtigt werden 
mußten. Da aber die Rebellion jet ein Ende hat, fo 
darf diefe Armee nicht weiter exijtieren, die nur Un— 
ordnung verbreiten würde.” Er bewies mir hierauf, 
daß ih wohl tun würde, wenn ih mid ganz ruhig 
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verhielte und dasjenige annähme, was die Republit 
den fremden Gefangenen und Dejerteuren beitinmt 
hätte, — Neulot hatte recht; ich meldete aljo dem 
Kommiſſär meinen Entihluß, für mich zu bleiben, und 
von diefem Tage an erhielt ih täglich 1'/ Pfund 
Brot und 10 Sous an Geld, nebſt noch 2 Sous fürs 
Quartier, da ich bei einem Bürger und nicht in einem 
Nationalgebäude wohnte. 

Neulot ließ mich täglid mit fi effen und nahm 
mich faft alle Abende mit ins Weinhaus, wo ich unter 
dem Namen »Grand Pruffan« jehr befannt war. 

Ich half meinem Neulot fleikig in feiner Schmiede, 
309 den Balg und ſchlug aud mit zu, wenn er grobes 
Eifen jchmiedete. Das gefiel ihm und feiner rau, 
und diefe madte mir, um mir ihren Danf zu zeigen, 
oft warmen Wein, woran die Leute jehr gewöhnt find, 
ob jie ihn gleih durh das Wärmen verjhlimmern. 

Zu Billeneuve, jenjeits des Rhöne, bin ih auch 
einigemal mit meinem Neulot gewejen und friegte hier 
einmal einen heftigen Zank über die Frage, ob der 
Adel ſchon an ſich ein Verbrechen fei und ob man jeden, 
der adlig jei, für einen Yeind der Republif halten 
fönne. Mein Gegner behauptete diefen Sat gerade hin, 
ih aber beichränfte denjelben jehr. Als wir nicht einig 
werben fonnten, ſtand er endlih auf mit den Worten: 

„Eitoyen, es ſcheint, daß aud) du ein — Edelmann 
bilt. In Deutihland foll fo unter einem jeden Stroh 
dad) ein ſolches Inſekt haufen; du bilt aljo wohl aud 
einer von dieſen sacrös mäting.‘ 

Und dahin ging er. 
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Nahdem ich ungefähr neun Tage in Avignon zus 
gebracht hatte, wurde eine große Anzahl Triegsgefange- 
ner Piemontefen daſelbſt eingebradt. Unter dieſen 
waren viele Deutſche, aud ein Landsmann von mir. 
Diefer Menſch erzählte mir Joviel Gutes und Rühm— 
lihes von dem Heldenheer Seiner Majeltät von Sar- 
dinien, den NRobespierre den petit roi Sarde nannte, 
daß ich leicht einjah, diefes Heer würde in alle Ewigfeit 
gegen die Franzojen nichts ausrihten, wie es denn 
auch nichts ausgerichtet hat. 

Gleich den anderen Tag gingen einige Piemontejen 
nah Miradel, einem ehemals päpftlihen Schloſſe auf 
einen Berge, eine ſtarke Stunde von Avignon, wo id) 
auch ſchon gewejen war und wo man Wein haben 
fonnte. Als fie ſich vollgejoffen hatten, gingen jie fort, 
fehrten aber zurüd, als es finiter war, plünderten den 
Wirt rein aus, füllten ihre Brotbeutel mit Sped, Brot 
und Weinflaſchen und flüchteten jih in die Gebirge, 
um nad der Schweiz oder nad) Italien zu entwilchen. 
Uber einige Gendarmen hielten fie an und bradten 
fie zurüd; fie wurden jofort auf vier Monate ein- 
geſteckt. 

Der Repräjentant befahl nun, daß man alle Kriegs» 
gefangenen und Wusländer weiter ins Innere von 
Sranfreid bringen follte, um fie von der zu nahen 
Grenze mehr zu entfernen. 

Die Gefangenen follten nad) Touloufe gebradt 
werden, und der Kommillär wollte mid mit dahin 
Ihiden. „In Toulouſe findeit du auch Preußen,‘ ſagte 
er; aber ich wußte, daß nur Spanier und Sardinier 
da waren. Auch hatte id} feine Luft, mit den Piemon-» 
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tefen zu gehen, in deren Gejellihaft es mir gar nicht 
gefiel. Ich ftellte alſo dem Kommiſſar vor, dab mid) 
Hauptmann Landrin, deilen Zeugnis ih ihm vorwies, 
deswegen nah Mäcon empfohlen hätte, damit ich 
Dienite bei der Republif haben könnte. Da nun dieſes 
nicht anginge und ich mid felbit von den Obnehojen 
getrennt hätte, jo wäre es doch billig, daB er mid) 
wieder zu meinen alten Kameraden gehen liebe. 

„Du haft recht,“ erwiderte der Kommilfar. „Du 
wirft ohne Zweifel deine Preußen in Mäcon oder in 
Zangres oder in Dijon oder da herum treffen; in Lyon 
fannit du das Nähere hören, und dahin will ih dir 
einen Pak geben.“ 

Das geſchah. 

Mein ehrliher Grobihmied war mit meiner Ab- 
reile nicht zufrieden. Da id einige Kenntniſſe vom 
Gartenbau hatte, jo meinte er, ich könnte in Avignon 
ganz gut fortfommen, wenn id nur gärtnern wollte, 
und dürfte niht wie ein Landitreiher herumfahren. 
Aber meines Bleibens war nit mehr. 

Ih brachte die letzte Nacht in Gejellihaft meines 
MWirtes und einiger anderer Belannter in der Wein- 
Ihenfe zu und ging früh mit einem ſchweren Tornilter, 
den mir die Wirtin mit Sped, Brot, Oliven und einer 
Branntweinflaihe gefüllt hatte, betrübt, eine Stadt zu 
verlaffen, wo mir es gut ‚gegangen war, wieder auf 
die Wanderſchaft. 


Leben und Schiefale, 





Siebzehntes Kapitel. 


Rückkehr nah Cyon. — Wirtshausftreit. — Duell und Derwundung. — 
Edelmätige Fürſorge meines Gegners. — Im Bofpital zu Dijon. — Ich 
werde Dolmetſcher für den Oberarzt. — Ich werde Linterfranfenwärter. — 
Meine Derrichtungen als folder. — Die Grabſteine der Nonnen. — Der 
Saal der Krägigen. — Ich nehme meinen Ubfchied als Kranfenwärter. 


Zu Ende des Februar kam ih nah Lyon zurüd 
und hörte vom Kommillär, dab id) weiter müßte, es 
ſtände mir aber frei, wohin id wollte; jein Rat wäre 
indes, ih ginge nah Dijon in Burgund, denn da gäbe 
es jehr viele Deutjche, und außerdem wäre Dijon der 
wohlfeilite Ort weit und breit. Ich verſprach, mich zu 
bejinnen, und bat ihn, er möge mid) ausruhen laſſen, 
was er aud geltattete. Seine Yrau bemerfte, daß 
meine Schuhe abgerilfen waren, und bewog ihn, mir 
ein Baar neue zu geben. 

In Lyon, oder wie es damals noch hieß, in Com: 
mune affrandie, hatten die ſcheußlichſten Exefutionen 
jeßt aufgehört, denn alle die waren gefallen, welde 
ih des Verbrechens der Rebellion ſchuldig gemadt 
hatten. Man hat die Anzahl der hier Hingerichteten 
ehr verjhieden angegeben, man Tann aber immer an- 
nehmen, daß fie jih zum mindeiten auf 1700 belaufen 
babe. 

Lyon hat nad) dem Sturz der Ialobiner feinen 
alten Namen wieder erhalten, jowie auch Toulon und 
Marſeille. Diejes letztere hatte den [hnurrigen Namen: 
Sansnom. 

IH fand in Lyon einige von den Ohnehofen, welde 
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id vor ein paar Wochen bier gefannt hatte; fie wun- 
derten fich fehr, daß ich zurückkäme. Ich erzählte ihnen 
meine ganze Begebenheit, und da meinten fie, es könne 
nicht fehlen, es würden gewiß wieder foutus musca- 
dins rebellieren und zu Baaren getrieben werden müſſen. 
Dann follte ih nur aud fommen; ich Tönnte Offizier 
werden. 

Ih ging mit einigen Ohnehoſen abends in eine 
Scente, an einem Deladentage. Aber no jetzt wünſche 
ih, ih wäre damals nicht gegangen; denn ih habe 
die böjen Folgen diefes Ganges über zwei Jahre an 
meinem Körper gefühlt. 

Sn dem Weinhaus waren mehrere Ohnehoſen und 
andere Leute, welche fih, wie damals gewöhnlid, mit 
den SHiltorien des Tages unterhielten und eben die 
Zeitung gelefen Hatten, worin die Kortichritte der 
republitaniihen Waffen beichrieben waren. Sie waren 
alle munter und tranten auf nichts als auf das Wohl- 
fein der Republit. Ih miſchte mid in ihr Geſpräch 
und madıte meine Sade fo gut, daß fie mir das Zeug— 
nis gaben, ich ſei troß meiner deutichen Geburt würdig, 
ein Eitoyen frangais zu fein und die Waffen der Frei— 
heit zu führen. 

Unter anderen war ein gewiller Offizier da, id) 
glaube, er hieß Lajalle*, der mir ſtark zutranf, aud) 
felbjt ſchon einen derben Rauſch weghatte, und mit- 
unter gewaltig auf die Feinde der Republik loszog, 
denen er nidhts als Tod und Verderben prophegeite. 


* Es iſt nad Holzhaufens Feitjtellung der [päter berühmte 
Keiterführer Laſalle gewejen, der bei Wagram fiel. P. 
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Ih ließ ihn immer reden und widerfprad erit, als er 
anfing, die fremden Soldaten als feige Memmen und 
Hundsfötter darzuitellen. Da aber fonnte ih mid nicht 
mehr halten und fagte ihm gerade heraus: wer fo 
räfonnierte, habe noch Teinen Preußen geſehen, das 
feien auh Männer, jo gut wie die Franzoſen. 

Er: Das iſt niht wahr; die Deutſchen find Ty- 
rannenſklaven, fo gut als die Spanier, die Holländer 
und die Piemontejen. 

Ich: Gut, aber laß fie für ihre Freiheit, für ihr 
Baterland erit einmal auftreten, und du follit jehen, 
daß fie ihren Mann jtellen. 

Er: Uber nur nicht wie die Yranzofen. Foutre! 
Die Deutihen find Memmen und laffen fih von ihren 
Fürſten treiben und verfaufen wie das Schlachtvieh. 

Ich: Citoyen, hole mid) der Teufel — wenn id) 
mic jeßt nicht zu den Fremden rechnen müßte — — 

Er (Hikig): Nun, was willit du damit jagen, 
Citoyen? 

Ich: Ih würde dir das Maul ftopfen und den 
Mut der Deutichen verteidigen. 

Er (jehr lebhaft): Nun wohl, verteidige ihn! 

Ich: Ich habe feinen Degen. 

Er: Da ſieht man’s! Weil du feinen Degen haft, 
jo willit du uns weismaden, du hättet Courage, dich 
mit mir zu meſſen. Geb, trinf und halt das Maul! 

Einer aus der Geſellſchaft: Sacr& mätin, 
höre, ich will dir nur fagen, dab du gleich gehen und 
Degen holen mußt! Wenn alsdann der Fremde feinen 
Mut Hat, ſich mit dir zu ſchlagen, fo halt du redt; 
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wenn du aber feine Degen holſt, fo halte ich dich für 
einen Zänker, der ſich nicht getraut, feine Händel aus- 
zumaden. Verſtehſt du mid? 

Er (aufitehend) : Sollen gleih weldhe da fein, nur 
ein wenig Geduld! 

Er ging fort, und ich erwartete ihn ohne Furcht 
zurüd. Bielleiht trug der Wein, der damals meinen 
Kopf beherrihte, das Seinige nicht wenig bei, dab ich 
meinen Mann jo unbefangen erwartete. Endlih nad 
einer halben Stunde kam er und bradte zwei Degen 
von gleiher Länge, woraus er mid) einen wählen hieß. 
Ih nahm den eriten beiten, und ohne weiter zu bra- 
marbalieren, fogar ohne Sekundanten, welde über- 
haupt in Frankreich nicht Mode find, gingen wir hinter 
das Haus in den Mondichein und fingen an, aufein- 
ander einzufehten. Mein Gegner war geididter als 
ih, und beim dritten oder vierten Ausfall ftieß er mid) 
vorn in die Bruſt, dab ich rüdlings zu Boden fiel und 
alles Belinnen verlor. 

Als id) wieder zu mir fam, lag ih ſchon in der 
Mirtsitube auf einem Lehnſeſſel. Meine Kleider und 
fogar mein Hemd waren ausgezogen, meine Wunde 
gewaſchen und mit einem großen Stüd Schwamm be— 
dedt, doc) lief das Blut noch immerfort in meine langen 
Holen. : 

Endlich kam der Chirurgus, den mein Gegner her- 
beigeholt Hatte, unterfudte die Wunde und verband 
mid mit dem ausdrüdlihen Befehl, mid in ein Bett 
zu legen und ruhig zu bleiben; früh wollte er wieder 
fommen. Mein Gegner verfiherte ihn, daß er mid) 
im Haufe der Bürgerin — ihr Name it mir ent» 
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fallen — unweit dem Wirtshaus finden würde, und 
bat ihn jehr, ja früh wiederzulommen ; er wolle alles be— 
zahlen. Ich wurde wirklich von vier Franzoſen, wobei 
der Offizier, der mid) verwundet hatte, ſelbſt war, in 
ein Bürgerhaus gebradt und in ein recht gutes Bett 
hingelegt. 

Ih will mein Duell in Lyon ganz und gar nidt 
entihuldigen und befenne gern, daß es fih niemals 
zugetragen hätte, wenn mein Kopf durch den Trunt 
nicht heroiidhy geworden wäre. Ich hatte gar feinen 
Beruf, die Tapferleit der Deutihen in einem Lande zu 
verteidigen, wo id die Ehre der Könige nicht hätte 
um alles verteidigen mögen; denn auf Apologien dieſer 
Art jtand damals der Tod. 

Den andern Tag früh war der Chirurgus wieder 
da, unterfuchhte abermals die Wunde und fagte, fie fei 
nicht gefährlich; wäre fie aber nur etwas tiefer ge— 
gangen, jo wäre ich foutu. Der gute Mann hat ſich 
lehr viel Mühe mit mir gegeben. 

Meine Wirtin war eine reht brave Frau, die 
mid) jehr bedauerte und alles tat, was ich nur begehrte; 
lie gab mir ſogar Wein zu trinfen, ob es gleich der 
Wundarzt aufs ftrengite verboten hatte. Der Offi- 
zier bejuchte mich recht fleißig und brachte immer gute 
Yreunde mit, denen er verlicherte, ich jei ein braver 
Kerl, habe Courage wie ein Franzoſe; fehten müſſe 
ih nur nod lernen, dann dürfe fein sacr& mätin mir 
mehr zu nahe fommen. Dann bedauerte er, dab er 
mit mir Händel angefangen hätte, jhob alle Schuld 
auf den Wein, und ich vergab ihm nicht nur, fondern 
freute mid noch — warum, weiß ich felbit nicht —, 
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daß ih mid mit einem Ohnehoſen geſchlagen Hatte. 
Man it zuweilen recht kindiſch ſonderbar! 

Meine Wunde beiferte ſich zujehends, und ſchon 
am vierten oder fünften Tage fonnte ih außer Bette 
fein und herumgehen, aber daß ih das Haus verlieh, 
wollte der Arzt durchaus nicht zugeben. Die Zeit ward 
mir aber ſehr lang, denn meine meilte, angenehmite 
und nüßlihite Beihäftigung in Frankreich war, alle 
öffentlihen Häufer zu bejuhen und da den Debatten 
der Leute zuzuhören, oder die angeidlagenen Zettel 
an den Eden der Straßen zu leſen, oder in Wein- 
ſchenken mich mit Leuten von Kopf zu unterhalten, um 
das jebige Franfreih fo viel wie möglich Tennen zu 
lernen, aud die Maſchinerie genau zu erforjhen, wo— 
durch es das geworden ilt, was es jet ilt. Dieſe Art 
von pſychologiſch-politiſchem Studium trieb ih von Ort 
zu Ort, verglich meine Ausbeute mit der Geſchichte und 
fand dabei joviel Unterhaltung, dab es mir zum Be- 
dürfnis geworden war. Dieſes Bedürfnis Tonnte id 
jeßt nicht befriedigen, und meine MWirtin, eine MWit- 
frau, ging oft weg und ließ mich allein; und wenn 
fie auch da war, jo wuhte fie doch wenig zu er- 
zählen. 

Nach ungefähr 10 oder 12 Tagen entſchloß ich mich, 
Lyon zu verlaifen; meine Freunde, die Ohnehoſen, 
verliherten mich, Jolde Wunden heilten von jelbjt, wenn 
man nur Pflafter darauf legte. Die Wirtin begehrte 
auch, daß ih aufs Hofpital gehen follte, weil fie be- 
fürdtete, mein Aufenthalt in ihrem Haufe mödte ihr 
Ungelegenheit zuziehen. Ich entdedte meinen Vorſatz 
dem Arzt, der ihn aber ftrads verwarf und mir riet, 
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mich im Lazarett vollends furieren zu laffen. Der Mann 
hatte reht und ich fehr unredht, dak ih ihm nit 
folgte. 

Mein Gegner wollte mid zwar ins Hoipital 
bringen, aber bei dem allen jhien es mir doch, daß 
er lieber ſehen möchte, wenn ih mid) abführte, denn 
Duelle waren damals eigentlih verboten. Der Tag 
zu meiner Abreife wurde alſo beitimmt. Der Offizier 
Ihenfte mir ein Hemd und ein paar Strümpfe — die 
meinigen hatte ich länaft im Gebirge des Dauphine 
weggejhmilfen — dann nahm er meine Schreibtafel 
und jtedte 60 Livres Papier hinein. Meinen Namen 
ſchrieb er ſich ſorgfältig auf, und verſicherte mich, dab 
er, wo er mich finden würde, alles Mögliche zu meinem 
Vergnügen tun wollte. Gern, fette er hinzu, gäbe er 
mir mehr Allignate, aber die 60 Livres jeien alles, 
was er habe; er habe lie ſogar ſelbſt borgen müllen. — 
Ich habe über diefen Mann niemals böfe fein fönnen 
und ſchied mit Tränen von ihm. 


Ich bradte zwei Tage zu, um nad Mäcon zu 
fommen. Den eriten Tag ging’s friihweg; es war 
das herrlihite Wetter. Aber am andern Tag hatte ih 
große Mühe, mid) binzufhleppen. Meine Wunde 
Ihmerzte mid) jehr, und bei jedem Schritt fühlte ih 
die ſchrecklichſten Stihe. Ich Tehrte oft in die Dörfer 
ein, wo mid) die Leute beflagten und mir immer Mein 
geben wollten. Aber ih dankte. In Mäcon meldete 
ih mid) beim Kommiljar, der mir zwar auf einen 
Tag Quartier gab, mid) aber in Tein Spital bringen 
fonnte, weil dort damals feins war. Er forgte aber 
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dafür, daß ich auf einem republifaniihen Wägelchen, 
d.i. auf einem zweiräderigen Karren, der mit einer 
leinenen Plane bededt ift, nah Dijon gefahren wurde. 

Zu Dijon bradte man mid in das SHolpital 
CEhailler, das im ehemaligen Karmelitinnenflofter an- 
gelegt iſt. Ich erhielt in einem großen Saal ein recht 
gutes Bett, und der Doftor Antoine nebit den Feld— 
Iherern gab ſich alle Mühe, mich herzuftellen, und wenn 
meine Bruftwunde damals nicht geheilt ilt, jo war es 
lediglid meine Schuld und nicht die der franzöjliichen 
Chirurgen. | 

Ih hatte ein jtarfes Fieber, und der Arzt hielt 
dafür, dak es von übler Lebensart u. dgl. herfäme; 
ih zeigte ihm meine Wunde, er [chüttelte den Kopf 
ehr und befahl dem Oberdirurgus, allen Fleiß an- 
zuwenden, dab diejer Fehler bald verbejjert werde. 
Aber der Chirurgus machte mir alle Tage einen Widen 
hinein. Da, wie es recht und billig ijt, mehr eine an- 
gemefjene Diät und genaue Wartung die Hauptjadhe 
der Kur bei den Franzofen jet ausmadt, jo erhielt 
ih nur wenig Arznei, und dieſe beitand meiltens in 
einem Tränfcen. 

In Dijon lagen damals, im März 1794, wenig- 
tens 5000 Deferteure und gewiß 6 bis 7000 Kriegs— 
gefangene, womit die weitläufigen Klöfter der ci-devant 
Benediktiner, Bernardineffen, Norbertiner, und der 
adligen Damen Unjerer lieben rau zu St. Julian 
gefüllt waren. Im Höpital Chailler waren viele aus- 
ländiſche Krante, die aber unter den Franzofen herum: 
lagen und in jeder Hinfiht ihnen glei gehalten wur- 
den. Das einzige Uebel für fie war, daß der Arzt mit 
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den meilten nicht reden konnte und ſich alfo bloß mit 
äußeren Anzeigen behelfen mußte. Als id wieder 
herumgehen Tonnte, nahm id mir die Freiheit, im 
Namen eines anderen Deutichen dem Doktor Antoine 
etwas anzuzeigen. Antoine ſah mid) groß an: „Du 
kannſt alfo Deutih?“ — „O ja, ih bin ja ein Deut- 
iher.“ — „Eh bravo!“ rief er, „darf ih Did 
bitten, midy bei meinen Beſuchen zu begleiten? Ich 
will dir jedesmal 20 Sous geben.‘ Ic verlicherte ihn, 
dab ih ihn allemal herzlich gern begleiten wollte, mir 
aber feine 20 Sous verbitten müßte; er habe mir in 
meiner traurigen Lage ja fo hilfreihe Hand geboten, 
und jo fei es meine Pflicht, ihm wieder zu dienen. 
Bon diefem Tage an aing ih alle Morgen um 
7 Uhr mit dem Doftor bei allen gefährlih Tranten 
Deutihen herum, erflärte ihnen feine Fragen und ihm 
hernach ihre Antworten. Antoine war fehr zufrieden 
mit mir und verdoppelte feinen Fleiß, meine Geſund— 
heit völlig wiederherzuitellen. Weil ih durchaus feine 
Allignaten nit nehmen wollte, jo jprady er mit dem 
Depenjier, dab er mir täglich eine Flaſche Wein geben 
iollte, außer dem Becher, weldyen ich ohnehin alle Tage 
zweimal befam, riet mir aber, jparfam zu trinfen. 
Meine Wunde auf der Bruſt wurde vom Yeld- 
ſcherer bejorgt, und diefer verfiherte mid), daß fie bald 
völlig Turiert fein würde. Aber er wurde um Diele 
Zeit ſelbſt krank, und nun fam ein anderer, weldem 
id) meinen Schaden nicht entdedte, weil ich hoffte, ihn 
mit Pflaſtern felbit heilen zu fönnen, denn ich fonnte es 
durhaus nicht leiden, daß man mir alle Tage MWiden 
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Als id) fo ziemlich wiederhergeftellt war, fagte ih 
zum Doktor, daß ih nun bald hinausgehen würde. 
Er wollte mich aber nit millen und madte mir den 
Vorſchlag, dak ih mid als Unterfrantenwärter am 
Spital jolle anitellen lalfen. Dies nahm ich mit 
Freuden an. 


Meine Leer haben mih nun ſchon in fo ver- 
ihiedenen Lagen geliehen: als Schüler, Student, Kan» 
didaten, Bilarius, Jäger, Lehrer am Halliihen Waiſen— 
haus, Magilter, Soldaten, Emiſſär und Sansculotte, 
dab ih auch auf ihr Intereffe hoffe, wenn ſie mid) 
jett als Infirmier subalterne erbliden. Da ſah id 
denn wieder einmal anders aus, denn ih trug Die 
Uniform, d.h. eine ſchwärzliche Sade mit gelben 
Knöpfen, ein Paar lange Hojen oder ein Pantalon 
und eine blaue Nationalmüße mit rotem Rand, der 
oben weik eingefaßt war; außerdem hatte ih nod 
eine weiße Leinenihürze vor. 

Ih war auf dem Saal La Montagne angeltellt 
und hatte 14 Kranke zu bejorgen, meilt Deutihe. Meine 
Berrihtungen waren einfady und alle Tage lid) gleich. 

Früh um 5 Uhr madte ih mich an die Arbeit, 
fehrte meinen Saal aus, öffnete die Feniter, reinigte 
die Nachtgeſchirre, welde den Tag über nit im Zim- 
mer bleiben durften, bradte die Betten in Ordnung 
und holte dann Holz, um den Tag über das euer 
im Kamin zu erhalten. Um 7 Uhr fam der Doltor, 
welhem ih vom Befinden der Kranten Nachricht gab. 
Um 9 Uhr holte ich die für jeden Kranken beitimmte 
Tiſane, und um 10 Uhr auf den Schlag ging id) in 
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die Kühe, um das Eſſen heraufzuholen und Den 
Kranken auszuteilen. Nachher ab ich jelbit auf meiner 
Stube oder ging aus, in einer Schenfe zu eſſen. 

Nachmittags um vier Uhr wurde das Ejjen wieder 
ausgeteilt, und alsdann mußten alle Betten friſch ge- 
macht werden. Sobald es finiter ward, wurden die 
Lampen oder Reverberes angeitedt, weldhe die ganze 
Naht durch brennen mußten. 

Außer feinem Saal und der Küche hat der Kranfen- 
wärter nichts zu beiorgen; denn für das übrige ſind 
andere Perſonen angeltellt.e Unter meinen Verrich— 
tungen war mir feine lältig, als das Klyſtieren und 
das Megbringen der Toten. Ienes muß jeder Kranken— 
wärter vom Chirurgus lernen und dann nad) des 
Arztes Vorſchrift vornehmen. Dieſe Arbeit habe ich) 
niemals gerne getan. Ebenfo lältig war mir das Weg- 
Ihaffen der Leihen, weldhe allemal von zwei Kranten- 
wärtern in den Garten herabgetragen werden mußten, 
nahdem man jie ganz entfleidet und in alte Bett- 
tücher gewidelt hat. Doch ih wuhte einmal, daß diefes 
fein mußte, und da ih mid) dazu verjtanden Hatte, 
jo gewöhnte ih) mid) aud) daran. 

Für diefe Verrichtungen erhielt ich erſtlich jeden 
Monat 69 Livres, folglid) jeden Tag 2 Livres 6 Sous. 
Sodann hatte ih täglih 2 Pfund recht gutes Brot, 
ein Pfund Fleifh, zwei große Becher Wein und fo: 
viel Fleiſchbrühe als ih wollte. Daher Holte ich mir 
in der Apothefe foviel Tifane und von welder Gattung 
ih nur verlangte. Mein Trunk war gewöhnlid die 
Limonade minerale, wie man fie nannte, ein ganz 
trefflihes Getränk. Ich hatte außerdem ein recht gutes 
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Bett und durfte mein Hemd wechſeln, fo oft es mir 
beliebte, denn ich fonnte mir ja nur im Magazin eins 
holen. 

Mas nad) der Yusteilung der Speifen übrig blieb, 
fiel den vier Krankenwärtern zu. Da allemal einige 
Flaſchen Wein, oft drei, vier und mehr Portionen Brot 
und Fleiſch übrig blieben, fo wurde dies zufammen- 
getragen und unter fie verteilt. Die andern waren in 
der Stadt angeſeſſen und verheiratet ; ich überließ ihnen 
daher meinen Anteil an Brot, Fleiſch und Gemüle 
und ließ mir den Wein geben. Auf diefe Art war uns 
allen geholfen; id trant den Wein gerne, denn es 
war alter guter Burgunder, und meine Kameraden 
hatten was für ihre Yamilien. 

Es gefiel mir auf dem Spital recht gut, die Lange- 
weile aber fand ſich endlid bei mir ein, da ih nur 
felten ausging; es war mir angenehm, dab ich endlich 
eine Leihbibliothet (Cabinet de litterature) entdedte, 
wo ih für 2 Livres monatlihe WBorausbezahlung 
Bücher in Menge haben Tonnte. 

Sp oft ih auf den Abtritt ging, mußte ich alle- 
mal laden. Es war ein fehr geräumiges Gemad), das, 
wie übrigens noch mehrere im Gpital, mit breiten 
Steinen belegt war. Dieſe Steine waren vorher Grab- 
jteine der ehemaligen Bewohnerinnen des Kloſters ge- 
wejen, und die ſchnakiſchen Leute Hatten fie jo an— 
gebradt, dak man im Sißen die völlige Grabidrift 
lefen fonnte. Sp ſtand 3.8. auf einem Gteine des 
Abtrittpflaiters: „Hier liegt Schweiter Anna Olympia, 
geborene Gräfin von Morbiban, ihres Alters 42, ihrer 
Profellion 26 Jahre”; „Hier liegt Schweiter Clara 


266 


Leben und Schickſale. 





Rofalia, geborene Baroneffe von Lamey, ihres Alters 
69, ihrer Profeſſion 50 Jahre“ uw. Es ilt doch eine 
feltjame Sache um eine Revolution; ſogar die Grab- 
fteine der Heiligen Nonnen werden auf die Abtritte 
gelegt. 


Es läßt ſich leicht der Schluß ziehen, dab id) als 
Kranfenwärter im SHofpital zu Dijon nidts weniger 
als unglüdlih war. Ich lebte ordentlih, Hatte an 
nihts Mangel und einen Pojten, wobei ih wenigitens 
ein nüßliches Glied der Gejellihaft war, denn ich diente 
meinen Mitmenjhen wirflih und vielleiht mehr als 
mander Profelfor der Theologie. — Uber ich weiß es 
nit zu jagen, es fehlte mir immer was, und id war 
in einfamen Stunden oft unzufrieden, ohne dab id 
wußte, warum. Bisher war id) immer in gewaltjamen 
Veränderungen gewejen, und meine ganze Seele war 
Ihartig geworden, jie fonnte fih daher nicht jo recht 
in die ruhige, jtille Lebensart eines Krankenwärters 
finden. 

Ich Hatte mit einigen Offizieren von den ge 
fangenen Preußen, Defterreihern und Hannoveranern 
Belanntihaft gemadt, beſuchte fie oft in den zwei 
Klöftern, wo fie einguartiert waren, und genoß manden 
Beweis ihrer Yreundihaft. Als ich eines Tages bei 
ihnen etwas über das Unangenehme meiner Lage 
merfen ließ, fo erflärten ſich mehrere gegenwärtige 
Offiziere, daß fie, wenn id) das Spital verlajfen wollte, 
gleich Unterricht im Yranzöliihen bei mir nehmen wür- 
den, wobei ich wenigitens monatlih 90 Livres ver- 
dienen fönnte. Auch dürfte ich die unjhidlihe Arbeit 
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auf dem Spital dann nicht mehr tun und würde un— 
abhängiger und freier. 

Ih dachte über diefen Vorſchlag nad, wollte aber 
noch nichts entiheiden und blieb immer Spitalwärter. 
Endlich ward der bisherige, mir ſehr wohlgelinnte 
Oberdirurg krank, und ein anderer erhielt die hödjite 
Aufliht, mit dem ich mich nicht gut ftand, wenngleich 
er nit wirflih Ihlimm war; aber id hatte mehr- 
mals unziemlich über ihn geiproden, und um ſich zu 
rächen, verjeßte er mid auf den Saal Egalite, wo 
die Kräßigen lagen. 

Das verdroß mid fehr, aber ih mußte ſchon zu- 
frieden fein, weil ſolche Anordnungen lediglich vom 
Oberdirurgus, oder wie die Yranzofen jagen Major, 
abhängen, und weil es mir als einem der jüngiten 
Kranfenwärter zufam, die Kräßigen zu warten; denn 
da dieje die wenigite Wartung bedürfen und der Wärter 
nit einmal ihr Bett machen darf, jo überläßt man 
ihre Pflege den Neulingen unter den Wärtern. 

Ich blieb indeſſen nod einen ganzen Monat auf 
Egalit& und forderte meinen Abſchied erjt zu Ende des 
Prairials. Der Direftor gab ihn mir ungern, tat es 
aber, als ich darauf beſtand; obendrein erteilte er mir 
ein gutes Zeugnis, welches naher bei der Inquisition 
r&volutionnaire in Mäcon geblieben it. 
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Ahtzehntes Kapitel. 


Ich werde Sprachlehrer. -—- Der Kommandant Belin. — Dorzäge der fran« 
zöftfchen Rechtspflege. — Mißlungener Fluchtverſuch. — Die Wegſchaffung 
der Guillotinen von den öffentlichen Plägen. — Unbefonnener Brief an 
Dengel in Paris. — Derhaftung. — Rachſüchtige Pläne gegen Dentzel. — 
Die Conciergerie zu Dijon. — Mein Prozeß wegen Hochverrats. — Trans» 
portierung nach Mäcon. — Gefährlidye Verhöre. — Todesfurcht troß 
aller Philofophie. — Sreifprechung. — Vierundzwanzig £ivres für die Angf. 


Ich fing nun aljo meine Stunden mit den fremden 
Offizieren an; ich hatte neun Scholaren, für jede Leltion 
erhielt ih 7!/;, Sous, folglid verdiente ih monatlid) 
101 Livres 5 Sous, wofür ih in Dijon recht gut Teben 
fonnte, um jo eher, da mir die Nation ohnehin mein 
Brot und tägli 10 Sous Geld gab. 

Sch Iogierte in der Kaferne der Dejerteure, wo 
mir der Kommandant Belin ein ziemlih gutes Bett 
gegeben hatte. Die meilten Deferteure waren aus 
gemachte Schurken, mit denen man gar nicht zurecht 
fommen fonnte. Ich hielt es unter diejer infamen Bande 
nicht lange aus und ſuchte mir daher ein Quartier in 
der Stadt, wo id zwar täglid 4 Sous für Kammer 
und Bett zahlen mußte, aber nun auch bequem und 
artig wohnte. 

Der Kommandant Belin fonnte mid, wie id) öfter 
merfte, gut leiden; er war feines Gewerbes ein Eilen- 
händler und ein Mann von einigen Kenntnilfen. Ich 
erhielt von ihm, was ich wollte, und mehr als ein- 
mal gab er mir Papiergeld. Er meinte, wenn alle 
Dejerteure wären wie ih, jo wollte er mit Freuden 
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Ich habe meine Zeit fo ziemlich vergnügt in Dijon 
zugebradt; wenn ich mit meinen Leltionen fertig war, 
ging ih in die Weinſchenke. Da ich ſchon vorher mit 
vielen Bürgern aus der Stadt befannt war, jo mehrten 
ſich meine Belanntihaften immer, und da ich fleikig 
mitihwadronierte, jo war id wohl gelitten. Sehr oft 
wurde ih von den Gäſten in die Weinſchenken ge- 
rufen, um mit diefem und jenem eine Flaſche zu leeren; 
denn es ilt dem Franzoſen unmöglich, allein zu trinten, 
er muß ſchlechterdings einen Gejellihafter haben, der 
mit ihm plaudere und trinfe, 

Fleißig habe ih aud die Geridhtspläße bejucht, 
wohin jeder gehen und alles mit anhören darf. Die 
Urſache der fchnellen Juſtiz in Frankreich liegt wohl 
nit an den Gejeßen allein. Dieſe jind zwar fehr deut» 
ih und beitimmt, und es koſtet fein Kopfzerbreden, 
lie zu verjtehen. Aber diefen Vorzug haben die Geſetze 
in einigen Ländern auch. Aber in Frankreich gilt der 
hohe Grundjaß der Gleichheit, nah weldem jeder 
Menih in Rüdiiht auf Gele und Recht Jo gut ilt 
als jeder andere: folglih Tann und darf da feine 
Perſon angejehen werden. Aber in Deutichland — du 
lieber Gott, da Tann mander zugleih Kläger und 
Zeuge fein, da fragt man erit, wer er ijt. Und ilt 
der Bellagte ein Mann von Einfluß, ein reicher, vor- 
nehmer Herr, jo verliert er feinen Prozeß gewiß nidt. 

Eine andere Haupturſache der ſchnellen Jultizpflege 
in Sranfreih it, daß feine Advokaten da find, welde 
für Geld verteidigen. Denn Geld befommt da fein 
Anwalt, und für einen Vortrag oder für eine Vers 
teidigung oder BVBerantwortung darf niemand nidts 
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nehmen, oder er würde ſich und feinen Zivismus äuberft 
verdädtig und verhaßt maden. 

Drittens gibt es aud feine Sporteln; denn das 
Recht wird nit verfauft. Daher haben denn aud 
die Richter und Anwälte feinen Borteil davon, wenn 
jie den Prozeß in die Länge ziehen; je eher er ausgeht, 
deito eher Jind fie diefer Lajt überhoben. Diäten u. dgl. 
werden ganz und gar nicht gutgetan. Bei uns ilt das 
ganz anders! 

Und endlihd — was die Haupturfadhe der beſſeren 
Rechtspflege bei den Franzoſen iſt — jeder Bürger, 
welcher mit bei Gerichte fißt, hat alle nur mögliche 
und höchſte Urſache, das Recht ja nicht zu beugen und 
nur nad dem Gejeß und feiner beſſeren Einliht zu 
Ipreden. Denn er ijt ja gar nit lange Richter; es 
gibt ſolche Aemter, weldhe nur ein halbes Jahr währen, 
wenige dauern zwei Jahre. Da er alſo befürdten muB, 
dab man alsdann die Rechtsſache abermals vornehme 
und ihm, wenn man beweilen fönnte, dab er das Redt 
gebeugt, die gefährliditen Händel zu Halſe ziehen 
möchte, jo ilt es ebenjofehr fein Vorteil als ſeine Pflicht, 
ih zu hüten und nur fo zu ſprechen, wie es die Ver— 
nunft nad) dem Sprud des Gejeßes fordert. 

Man entdedt gar bald, welcher Richter ein ehr- 
liher Mann und welder ein Schurke iſt. Wir willen 
3.8. alle, daß Herr Lintsum die Pupillenkaſſe be— 
ſtohlen hat; dak Herr Rat Schurkius falſche Zeug- 
niſſe gerihtlih ausitellt; daß der Juſtizkommiſſär Ra— 
bula zwei Gegenparteien zugleich bedient und beide 
betrügt; daß der Juſtizamtmann Schleicher für den 
Putz ſeiner Frau und Kinder mehr ausgibt, als er 
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rehtmäkiges Einfommen hat; das und noch taufend- 
mal mehr wilfen wir — aber wozu hilft es, dab wir 
es willen? Die Herren haben Aemter, d.i. Gewalt. 
Nehmt aber den Herrn Linfsum, Schurkius, Rabula, 
Schleiher und anderen dieſes Gelidhters ihre Aemter, 
fo werden ſie gar bald der Gegenitand der allgemeinen 
Verachtung und des wohlverdienten Haſſes aller Recht— 
Ihaffenen und felbit des Pöbels fein und fo ihre Strafe 
leiden. Wüßten diefe Herren, daB man ſie einmal zur 
beitimmten Zeit abjegen werde, fie würden ihr Amt 
weit ehrliher verwalten. 


Einmal, es modte fo einen Monat nad) meinem 
Abſchiede aus dem Spital fein, ließ ih mid von einem 
gewillen Gejell, der vorher bei dem preußiſchen Regi— 
ment von Kleiſt geitanden Hatte, verleiten, mit ihm 
nad) der Schweiz entwilhen zu wollen. Es war noch 
vor dem Defret des Konvents, dab neutrale Ausländer 
zu Haufe gehen dürften. Diejer Gejell jtellte mir die 
Sade fo leiht vor, daß ich bald nachgab und ihn zu 
begleiten verſprach. Die Urſache, warum er gerade 
mic) gern mitgehabt hätte, war ohne Zweifel, weil id) 
eine gefüllte Brieftajhe mit Aſſignaten und noch einiges 
bare Geld Hatte. Ich Tann ihm das nicht verdenten; 
und wenn es uns gelungen wäre, unfern Anſchlag glüd- 
lih auszuführen, gern hätt’ ich all mein Papier und 
mein Geld dazu hergegeben; mich gelüftete es gar fehr 
nad) einer Reiſe durch die Schweiz. 

Mir gingen, nahdem wir uns auf vier Tage mit 
Brot, Sped und Schnaps verjehen hatten, abends von 
Dijon weg Auxonne zu. Ohnweit Auxonne verbargen 
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wir uns früh in einem Wald und harrten den ganzen 
Tag bis ſpät in die Naht, um alsdann einen Kahn 
loszumaden und über die Saöne zu fahren. Allein 
zu unjerem Unglüd waren Leute bei den Kähnen; wir 
madten uns aljo auf die andere Seite der Brüde, 
fanden aber da gar feinen Kahn, die Brüde jelbit aber 
war bewadt. Nun liefen wir längs dem Fluß hinan, 
ob wir fonitwo Kähne finden würden, aber umjonit. 
Endlih fam der Tag, und wir waren nicht weit von 
einem Dorf. „Du ſiehſt,“ ſagte ih zu Gefell, „wir 
fommen nicht über den Fluß, und wenn wir aud) drüber 
wären, jo willen wir hernad weder Weg noch Steg; 
laß uns alfo umkehren und unjer Vorhaben ein ander- 
mal ins Werk ſetzen, wenn wir welche bei uns haben, 
die der Wege fundiger find als wir.‘ Gejell gab mir 
recht, wir gelangten wieder nad) Dijon, und niemand 
Ihien uns vermißt zu haben, doch erfuhr ih nachher 
aus dem Munde des Kommandanten jelbit, dab er um 
alles wußte und nur ſchwieg, weil man uns nit auf- 
gefangen hatte. — Es war allemal ein tolles Unter: 
nehmen, aus einem Lande entwilhen zu wollen, wo 
man die Landitraße nicht Halten durfte, dabei der 
Gegenden unkundig war und nod des Nachts gehen 
mußte, um nicht jeden Augenblid von Auflauerern an- 
gehalten zu werden. 


Im Sommer diejes Jahres war ein wahrer Subel 
in Dijon, wie in ganz Frankreich, als die Volks— 
repräjentanten in den Departements und Diltriften die 
ſcheußliche Mordmajdine, die Guillotine, aus den Augen 
des Publikums wegihaffen ließen. Diefe Schredbühne 
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ſtand font immer mitten auf den größten und freieiten 
Pläßen, das Meifer immer body, und drohte jedem 
Verbrecher den Tod. Uber jebt, da die junge Republit 
der Berräterei von jenen gewadjen war, jet bradıte 
man fie weg und jtellte jie in Kirchen oder Klöjtern 
bin, holte fie bei jedesmaligem Notfall nur hervor 
und jchaffte fie gleih nad) dem Gebraud wieder weg. 

Die Franzoſen hatten eine fait kindiſche Freude, 
da fie das Meſſer niht mehr vor Augen hatten. Ihre 
Freude wurde noch vermehrt, da fie in dem Bulletin 
lafen, daß wenn einmal die allgemeine Ruhe hergeltellt 
fein würde, alle Arten von Todesitrafen abgeihafft 
werben follten. — Ich habe durchaus bemerkt, daB, 
obaleih Ströme Bluts in Franfreih geflollen find, 
das franzöfiihe Volt das Blutvergießen doch nicht 
liebt. Die abiheulihen Szenen waren eine notwendige 
Folge der Revolution, das Volk ſah dies ein und 
ließ fie zu. 


Sch hatte feit meinem Abichied aus dem Hoſpital 
gut und vergnügt gelebt und dachte die Zeit abzu- 
warten, wo ich wieder zurüd nah Deutihland Tehren 
fönnte; denn zu einer Flucht aus Frankreich nad) der 
Meile fo mander Dejerteure und Gefangenen wollte 
id) mid nicht mehr entichließen. Ich hatte mein hin— 
länglides Auskommen, gute Gelellihaft, angenehme 
Spaziergänge ufw. und war gejund, bis auf meine 
geihwollenen Füße und die Bruitwunde. 

Um die Erntezeit fiel mir dennodh ein, an den 
Repräfentanten Dentel nad) Paris zu ſchreiben, denn 


diefer hatte mir doch in Landau veriproden, für mid 
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zu forgen. Ich führte meinen Einfall aus, und ſchrieb 
ihm einen weitläufigen Brief, worin id ihm meine 
Schidjfale meldete und ihn erjuhte, mir einen Paß 
nad) Paris auszuwirfen; ohne jpezielle Erlaubnis 
durfte man nämlih nit dahin fommen, und id) hatte 
dody große Luſt, mid) in der Hauptitadt der neuen 
Republit umzujehen und da dem großen Triebrad in 
der Nähe zuzufhauen. Ich gab meinen Brief auf die 
Poſt und erwartete eine baldige Antwort. 

Uber Dentel war damals, wie ih nachher aus den 
Zeitungen erfuhr, eben wegen der Landauer Affäre 
in Arreit, und wenn ich dieſes gewußt hätte, jo würde 
ih nie an ihn geichrieben haben; denn alsdann war 
es gewiß, dab der Brief nit an ihn, Jondern an den 
MWohlfahrtsausihuß gelangte. Ich hatte zwar von der 
Landauer Sade nit ein Wort einfließen laſſen, aber 
befürdten mußte ih doc immer, mein Name mödte 
den Parilern von Landau aus befannt geworden fein, 
und dann war ich entdedt und verloren. Daher war 
es jehr unüberlegt von mir, daß ih mid) nidht vor- 
ber erfundigte, ob Dentel aud wirklih altiv im Kon: 
vent ſei oder nicht. Ich hätte dies leicht willen können, 
wenn ic) nur die Monatslijte nachgejehen hätte, worauf 
alle jedesmaligen NRepräjentanten, Generale ujw. ver» 
zeihnet waren, 

Es modten ungefähr acht Tage nah dem Ab- 
Ihiden meines Briefes an Dentel vergangen fein, als 
ih auf einmal mitten auf der Straße, da id eben 
zu den Offizieren in die Stunde wollte, auf Befehl 
der Munizipalität angehalten und nad) der Eonciergerie 
gebraht wurde. Das Wort Eonciergerie bedeutet in 
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Frankreich ungefähr das, was in Berlin die Haus— 
vogtei it. — Man Tann jih mein Erftaunen Taum 
voritellen. Ich bat, den Kommandanten Belin Tom- 
men zu laffen, und erfuhr von dem ehrlihden Mann, 
der ſchon nad einer Stunde erihien, daß er vom 
Maire Befehl erhalten habe, die Perſon eines Lauf: 
hard, der bei Landau von den Preuben dejertiert ei, 
fenntlih zu maden. 

Nun ging mir ein fürdterlides Liht auf! Sollte 
mein Brief an Dentel dem Wohlfahrtsausihuß über- 
geben fein? Das war mir jekt gewiß. Aber wer hat 
dem MWohlfahrtsausihuß denn gejagt, was id in Lan- 
dau habe maden wollen? Mein Verdadt fiel gleich 
auf Dengel, und da bemeilterte ſich eine jehr unedle 
Rachſucht meiner Seele: ich wollte ihn verderben, ohne 
meiner felbit zu ſchonen. Es ſchien mir fo fü, fo an— 
genehm, den, der mid) hätte verraten Tönnen, mit mir 
ins Berderben zu reißen. Ih Ihäme mid nod jet 
diefer fehr unedlen Empfindung, welde id) damals in 
der eriten Aufwallung hatte; aber damals war fie 
mir vielleicht zu vergeben. Der Erfolg jcheint indeſſen 
doch zu beweilen, daß Dentel als ehrlider Mann 
mir Wort gehalten und an meiner Gefangennehmung 
feinen Anteil gehabt hat; denn er kam bald nad 
Robespierres Tode los und wieder in Aktivität. Wäre 
aber fein Prozek mit feinem Geftändnis ſchon bis auf 
meine VBerwidlung mit ihm in Landau gelommen, dann 
hätte er wahrſcheinlich nit jo wegfommen können, 
und ih — nod weit weniger. 

Ich ſaß allo in der Eonkciergerie und Hatte alle 
Mube, über mein Mibgeihid nachzudenken. Meine tiß- 
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(ihe Lage bot mir Stoff genug, mid hier zunächſt 
mit mir zu beichäftigen, und das Sprichwort von allen 
Geiten recht auseinanderzufeßen : 


„Sn foldem Waller fängt man jolde Fiſche.“ 


Uber gerade dabei fahte ih bald wieder Mut, 
fügte mid) in meine Lage und befam gleich darauf Luft, 
die Beihaffenheit meines Aufenthalts näher zu unter- 
ſuchen. 

Die Conciergerie, von alters her ein Parlaments— 
gefängnis, war geräumig genug, eine große Menge 
Delinquenten aufzunehmen. Sie enthielt vier große 
Höfe, rundum mit hohen feiten Gebäuden umgeben, 
und in diefen waren die Cachots, oder Behältnifje der 
Gefangenen. Die Höfe ſelbſt hatten viel Raum, auch 
Baumgänge, und unter diefen Bänke zum Hinfeten. 

Die Cahots waren am Tage nicht verjchloffen, 
und die Gefangenen hatten alle Freiheit, herum zu 
gehen und zu maden, was fie wollten. Ich habe fogar 
bemerft, daß man ihnen den Gebraud) der Meſſer er- 
laubte, 

Menn es abends dunfel ward, mußten die Ge- 
fangenen in ihre Behältnijfe, aber Simon, der Auf— 
wärter, vergaß oft das Einichließen oder er ließ ſich 
leicht erbitten, die Tür nur einzuhängen, und dann 
fonnte man heraus in den Hof, jo oft und fo lange, 
als man wollte. Dies war uns allen willlommen, denn 
die damalige gewaltige Hitze madte, daß man die 
Kühle der Naht gern im Freien genoß. 

In dem Hof, worin id) ak, waren noch ungefähr 
40 Mann, von welden einige verurteilt waren, nad) 
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Zoulon gebradht und da auf eine beitimmte Zeit ver- 
wahrt zu werden; es waren aud viele grobe Ber- 
bredher darunter. 

Ih Hatte ſchon einige Tage in diefem Arreſt zu- 
gebradt, als der öffentlihe Ankläger zu mir kam und 
mid in einer abgejonderten Stube fragte, ob ih an 
einer Werräterei teilgehabt hätte, welhe in Landau 
gegen das Intereife der Nation fei angezettelt worden. 
DaB ich diefes und alles, was ſonſt noch darüber ge- 
fragt wurde, verneinte, verjteht fih von felbit. Auch 
drang er nicht ſehr in mi und ſprach mir allemal 
Troſt zu, 3. B. dab es nicht viel zu jagen haben würde, 
indem ja feine ganz beitimmten Klagepunfte gegen 
mid) da wären. 

Ich verlebte alfo einige Tage wieder ziemlih ruhig 
und chlief des Nachts meinen guten Schlaf. Dreimal 
noch examinierte mich der Accusateur public und ſagte 
mir zuleßt, daß er mit der Unterfuhung fertig fei und 
fie dem Kriminalgerihte vorlegen wolle; daB er aud 
ganz und gar nicht zweifelte, ih werde ſofort los— 
fommen. Das war wieder Troft für mid. 

Uber endlih erihien der Anfläger mit der üblen 
Zeitung, dab meine Sade in Mäcon müſſe entihieden 
werden und ich Schon morgen dahin folle. Ich erichraf 
heftig, aber der humane Mann erklärte mir, daB id) 
ohne Sorgen ſein fünne, wenn ih unihuldig wäre; 
die Franzoſen richteten nur die Verbreder. — Der 
Ankläger bielt mid wirklih für unſchuldig, und id 
würde, wenn id) das geweien wäre, mid) jeder In- 
quilition gern unterzogen haben. Aber ih war nichts 
weniger als unidhuldig. Ih war in der Tat in einer 
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Lage, deren richtige Kenntnis mir ohne Umftände das 
Leben geraubt hätte. Selbit auf der Guillotine hätte 
ih nit einmal denken fönnen, daß mir unrecht ge- 
ſchähe. — Ih kann meine Lejer verlihern, daß ein 
böjes Gewillen ein ſehr dummes Ding ilt, dem man 
hundert Schritt aus dem Wege gehen jollte. 


Ih wurde nun nah Mäcon gebradt und hier aufs 
Schloß geſetzt; ih erhielt die nämliche Subjiltenz wie 
in Dijon, nämlid zwei Pfund Brot täglid), zweimal 
täglih Suppe und Gemüje, Erbien, Bohnen u. dgl. 
Auch im Gefängnis zu Mäcon ſaßen mehrere, aber doch 
nit jo viele, wie in Dijon, weil nah Mäcon nur 
diejenigen gebradht wurden, welche wegen revolutionärer 
Verbrechen angellagt waren. 

Schon den andern Tag erihien der öffentlide An— 
fHäger bei mir mit einem großen Papier, worauf die 
ragen ſtanden, die er an mich tun follte. Diejer An- 
fläger war ein recht braver Mann, welder mir Die 
Fragen ganz einfach vorlegte und alle Fallitride jorg- 
fältig vermied; ich fonnte es ihm abmerfen, daß er 
nichts Nacdteiliges erfahren wollte. 

Einige Tage hernach wurde ih auf das Geridt 
felbit gebradht und da etwas weitläufiger verhört. Ehe 
ih dahin ging, fam ein Mann zu mir, welden das 
Geriht zu meinem Anwalt beitimmt hatte. Als diefer 
die Lage meiner Affäre vernommen hatte, jagte er 
mir, daB ich feines Advokaten bedürfte und daß meine 
Sadhe gut jtände; ich ſollte nur getrojt auftreten. 

Ich mußte drei Verhöre vor der Inquilition felbit 
aushalten. Das Haus, worin die revolutionäre Ins» 
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quilition ihren Siß hatte, war ehemals die Wohnung 
des Bilhofs von Mäcon geweſen; ein elendes gotiſches 
Gebäude. Ich zitterte freilich etwas, als ich zum eriten- 
mal in die Berfammlung der Richter trat; allein um 
durch ein zeritörtes Gefiht meine Schuld nicht ſchon 
halb zu befennen, nahm id alle meine Dreiltigfeit zu— 
ſammen und jchritt, indem id) von einem meiner Be- 
gleiter eine Priſe Tabal nahm, ganz unbefangen an 
die Schranken. Ich Hatte Zeit, mid) noch bejler zu 
fammeln, denn es wurde noch einer vor mir verhört. 

Nach diefem kam die Reihe an mid. Cinigemal 
verwirrte ih meine Antworten und gab mir dadurd 
gefährlihe Blöken. Der Präfident merkte mir aljo bald 
an, dab ich allerdings jhuld haben müßte, weil ih in 
meinen Ausſagen wanfte. Uber ich half mir, indem 
id) fagte, dak ih mich nicht mehr an alles erinnern 
fönnte, daß durch ein heftiges Fieber mein ohnehin 
ehr ſchwaches Gedädhtnis — es war nie bejler als 
damals — noch mehr abgeitumpft fei. Ih weiß nicht, 
ob man bei einem deutihen Striminalgeriht mit 
Gründen diefer Art zufrieden fein würde, aber zu Mäcon 
war man es, oder man ſchien es zu fein. Der Präjident 
ſagte: „Du halt Zeit, dich zu befinnen, Citoyen; über- 
lege alles, vergegenwärtige dir alle Umitände der 
Ihändlihen Begebenheit; übermorgen follit du wieder 
gehört werden.‘ 

Die beiden nächſten Tage bradte ih im Gefängnis 
ſehr unruhig zu; ich hoffte kaum noch, durchzukommen, 
und jtellte mir das Schlimmite vor. Der Gedanfe an 
die Guillotine durhichauerte meinen ganzen Körper; 
alles, was id von den Grundjäßen der ſtoiſchen Schule 
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wußte, war damals nit vermögend, mich zu über- 
zeugen, dab der Tod fein Uebel fei. Nur die Vor— 
itellung, daß es vielleiht noch gut gehen könnte, richtete 
mid auf und ließ mich wieder Mut fallen. Wie wahr 
it es doch, was Tibullus Jo Ihön jagt: 


.. credula vitam 
Spes fovet et melius creas fore semper ait.* 


Ih wurde das andere Mal verhört, aber aud 
da verwidelte ih mid und hätte beinahe den ganzen 
Handel verraten. Ich behauptete nämlih: Dentzel 
hätte allen Anerbietungen der Preußen fein Gehör ge— 
geben. „Welchen Anerbietungen ?“ fragte der Präli- 
dent. „Je nun,‘ erwiderte ich, „denen, welde Die 
Preußen ihm gemadt haben.‘ — „Alſo weibt du 
doch, daß die Preußen dem Dentel Anerbietungen 
gemadht haben.‘ — Ich merkte gleih, dab id vor 
Angſt reht dummes Zeug geplaudert hatte, und wollte 
Ausflühte juhen; aber der Präfident verfolgte feine 
Idee, und ih kam arg in die Klemme. „Ich habe 
lagen hören, id weiß nit, wo; man hat gejagt, id) 
weiß nicht, wer; ich habe gedacht, ich weiß nicht, wes— 
wegen‘ — das war jo ungefähr, was id) dem dringen- 
den Zuſetzen des Inquilitors entgegen hielt. 

Auch für diesmal wurde ich entlaſſen, jedoch be- 
denflih ermahnt, midy genau zu bejinnen, denn mit 
\oldem Gallimathias würde man fih nit mehr be- 
gnügen laſſen. Ich merkte wohl, daß man nidt im 
Sinne hatte, mid) zu verderben, denn ſonſt hätte man 


* .... die ftets Teichtgläubige Hoffnung 
Hängt am Leben und jagt: Morgen wird bejjer es gehn! L. 
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ganz anders zu Werke gehen können. Indeſſen konnte 
ih mid vor der völligen Abſolution doch nicht be- 
ruhigen, und das geringite, was id mir zur Strafe 
voritellte, war Einfperrung bis auf den Frieden. 

Endlih fam ich zum drittenmal vor. Man wieder- 
holte viele Fragen und jchrieb meine Antworten genau 
auf. Nachdem diejes geihehen war, wurde mir alles 
vorgelejen und ich gefragt, ob ich noch einiges zu meiner 
Verteidigung zu jagen hätte? Ich verneinte Dieles, 
und der Anfläger, welder mir die Alten vorgeleien 
hatte, fagte zum Bräfidenten: „Ich ſehe keine Ur- 
lade, diefen Mann anzuflagen.“ Der Präſident er- 
widerte, daß man die Sache noch genauer unterſuchen 
müſſe ufw. 

Menn ih noch jeßt fo bei mir überlege, warum 
man nicht genau unterfudt hat und mid) jo bald frei- 
ſprach, jo denfe ich, daß dieſes vorzüglid darum ge— 
hab, weil man Männer niht gern in Verdrießlich— 
feiten verwideln wollte, welche jehr reelle Dienſte der 
Republik geleitet hatten. Vielleicht dachten meine 
Richter, dab bei jehr genauem Verhör fogar dem Gene- 
ral Laubadere mandes zur Laſt fallen fönnte, und 
vielleiht waren gar Freunde von Dentel unter den 
Richtern. 

Am andern Morgen, früh um adht Uhr, ließ der 
öffentlihe Anfläger alle Gefangenen zufammen Tom- 
men, verlas dann von einem Zettel fünf bis ſechs 
Namen von ihnen, und diefen fagte er, daß fie frei 
wären. Dann händigte er einem jeden ein Papier ein, 
mir aljo aud eins, worin enthalten war, daß feine 
Urſache zur Anklage gegen fie vorhanden wäre, folglich, 
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daß fie in Freiheit gejeßt werden müßten, und zwar 
auf der Stelle. 

Ih Tann die Freude nicht beichreiben, die ich emp- 
fand, als ih mein Papier in Händen hatte. Ich danlte 
dem Ankläger, den ich als die Miturfahhe meiner glüd- 
lihen Entlaffung anſah. „Nicht do!“ ſagte er ganz 
furz. „Es iſt das Gefeß, weldes dich frei macht!“ 
Dann riet er mir, nicht eher Mäcon zu verlaflen, als 
bis id) für jeden Tag, aud) für jene, die ih im Gefäng- 
nis zu Dijon gejeifen wäre, 15 Sous ausgezahlt be- 
fommen hätte; denn foviel erhält jeder, der unfhuldig 
im Gefängnis ſitzt. Ich follte mid) deshalb nur auf 
dem Tribunal melden. Ich bemerkte ihm, daß ich ınid) 
da nicht zu finden wüßte, und er veriprad mir, für 
mid das Wort zu führen. Ich ging aus dem Gefängnis 
und um 11 Uhr auf die Inquilition, wo der An- 
fläger ſchon einen Zettel für mid) fertig hatte. Ich 
trug Dielen zum Kriegskommiſſär und erhielt mein 
Geld. Ic war im ganzen zweiunddreikig Tage gejellen 
und hatte aljo durch meine Angit 24 Livres verdient. 

Ih forderte mir zugleih einen Pak nah Dijon, 
der mir auch ohne Anitand jofort gegeben wurde. 

Diejes denn war die lette Anfehtung, weldhe id) 
in Franfreih wegen der fatalen Landauer Affäre zu 
leiden hatte. Ich habe fie glüdlih überjtanden, aber 
ih bin doch nicht vermögend, mit Behagen daran 
zu denken, wie man ſonſt gewöhnt ilt, ſich an über- 
itandene Gefahren zu erinnern. Auch haben die Be- 
gebenheiten dieſer Art die üble Stimmung meiner 
Geele, woran id ohnehin ſchon Taborierte, nur noch 


vermehrt. 
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Neunzehntes Kapitel. 


Aüdffehbr nad Dijon. — Briefftellerei. — £iebeleien der bdentfchen ı Ge» 
fangenen mit $ranzöfinnen. — Weibliche Orthographie. — Die Männer» 
not. — Es gab wieder Jungfernfchaften. — Kobespierres Sturz. — War 
er ein Derräter? — Das Nlarimum. — Bargeld und Affignaten. — Die 
Schredensherrfchaft. — Das Gefeh gegen die revolutionären Verbrechen. — 
Die Nationalfofarden und die Mützen à la Republigue. — Anflagen wegen 
Betens. — Deränderungen der franzöfifchen Sprache infolge der Revolu- 
tion. — Unhböflichfeit war Ehrenfache. — Meine Wunde bridyt wieder 
auf. — Augenfranfheit. — Wieder im Spital. — Das Deferteurgefindel. 


Ih Tehrte nah Dijon zurüd und wurde da von 
meinen Freunden und Belannten freudig aufgenomnten. 
Bejonders war der Kommandant Belin jehr froh, dab 
ih jo glücklich durchgekommen war. Er verſicherte mid), 
daß er eben nicht viel für meinen Kopf würde gegeben 
haben; es fei ihm bange gewejen, ih möchte über- 
wielen und nah Paris gebradht werden, und dort wäre 
ih gewiß weg gewejen. 

Ih wurde in Dijon über meine Verhaftung von 
jedem befragt, aber da ih nicht für gut fand, über 
eine mir jo verhaßte Sade jedem zu dienen, jo gab 
ih lauter Antworten nah) Gutdünten. — Meine Lehr: 
ftunden fing ih auch wieder an und gab fie fleikig 
und zur Befriedigung meiner Herren Schholaren, welche 
alle reht brave Männer waren. 

Ich war auch bei den deutihen Gefangenen der 
allgemeine Briefiteller im Franzöſiſchen, bejonders im 
Departement der Liebelei. Die Herren hatten eben 
nichts zu tun, ſahen viele hübſche Mädel, die ihnen 
niht graufam zu fein ſchienen, und da hatten fie ihnen 
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gar mandes zu entdeden. Aber die meilten hatten 
das Unglüd, daß fie fih ihren Schönen nit nähern 
fonnten, und da mußte man feine Zufludt zur Feder 
nehmen und Liebeszettelhen abihiden. Gewöhnlid) 
wurden diefe Briefhen jogleih und größtenteils günftig 
beantwortet — in aller Zucht und Ehrbarfeit, veriteht 
ih, und in der gewöhnlichen Orthographie der Frauen— 
zimmer, d. i. mit Schnißer über Schnitzer in jeder Zeile. 
Doch, da Selten ein Dann, fei er aud ein Mann von 
Erziehung und SKenntniljen, die Rechtſchreibung feiner 
Sprade ganz inne hat, fo Tann man es den Frauen— 
zimmern nicht verdenten, wenn fie die Worte bis zur 
Unfenntlichleit verhunzgen. Diejes Kribestrabes hatte 
ih hernach aud zu analylieren und nicht jelten Mühe 
genug, es herauszubringen, daB die Schöne es für 
eine Ehre halte, ihre geringen Reize der Aufmerkſam— 
feit eines jo aimable gargon wert zu ſehen ujw. Ge— 
wöhnlicherweije wurde der aimable gargon auf eine 
Promenade eingeladen, und dann ging die Erflärung 
durch Zeichen, abgebrodhene Redensarten uſw. ſchon 
ohne Dolmetiher von felbft. 

In Franfreih gab es niemals privilegierte Bor- 
delle, außer in den Geeltädten, doch war wohl feine 
Stadt ohne verfappte Bordelle, und fo iſt es noch. 
Der Konvent hat zwar einige Gejeße gegen die Huren, 
oder wie es heißt, filles perdues, gegeben, aud) alle 
Bürger aufgefordert, dem Unwejen mit abzubelfen, 
aber es läßt ſich denfen, dab folde Defrete wenig 
oder nichts fruchten. Ein Uebel von der Art Tann 
nur nad) und nad) durch beifere Erziehung fünftiger 
Generationen vertilgt werden. — Die Folgen des Um- 
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ganges unjerer Kriegsgefangenen und Dejerteure mit 
den Buhldirnen wurden auch bald fihtbar ; viele mußten 
ins Hofpital, andere ließen jih zu Haufe furieren. 

Die Revolution, welde den Franzoſen jo ent- 
feßlih viel junge Männer gefoitet hat, macht freilich, 
dab von den jetigen ledigen Franzöſinnen viele alte 
Jungfern werden müſſen; denn nimmermehr wird man 
erlauben, daß ein Mann mehr als eine Yrau nehme. 
Diejes iſt nun fein guter Proſpekt für quedjilberne 
Frauenzimmer und Tann nun und dann zur Entichul- 
digung dienen, wenn diefe und jene gegen ihre An— 
beter weniger ftrenge tut. Aus eben diejer Urſache 
wünſcht das Ende des Krieges niemand ſehnlicher als 
die franzöfiihen Mädchen. 

Ob aber gleich jeßt noch ein ziemlich großes Sitten 
verderben, in Abſehung der Keufchheit, in Frankreich 
herricht, jo ift doch, wie die Franzofen felbit befennen, 
fein Vergleich des Gegenwärtigen mit dem Vergange— 
nen, indem vorher die großen Herren und die Geilt- 
lihen nichts Hübſches, bejonders in den niederen Stän- 
den, ungefnidt aufblühen ließen. Ich ſprach einit in 
einer Gejellfhaft über diefen Punkt. 

„Freilich gibt es wohl noch Jungfern bei uns,“ 
fiel einer ein, „aber vor fünf Jahren waren dieje ver- 
dammt rar. Die Herren und die Pfaffen madten gar 
zu viele Jagd darauf. Iett find diefe Peſtilenzen bei 
unjeren Nachbarn, und wenn ihnen die nicht bald die 
Hälfe breden, jo weiß id) gewiß, daß fie alle ſchwachen 
Weiber und Mädchen in Deutihland verführen werden.“ 

Diefe Bemerkung mag aber jeßt wohl nit mehr 
itatthaben, da die Emigranten in Deutihland eine gar 
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traurige Figur madhen und meilt allgemein verhaßt 
und veradhtet find. 


Der Jakobinismus hatte gerade damals durch 
NRobespierres Sturz feine Hauptitüße verloren und 
ging nun allmählich felbit zugrunde. Man hätte wenig: 
itens in Paris bei der gewaltiamen Verſchließung des 
Safobiner-Saales mehr Exzeſſe vermuten follen, als 
wirflih vorgefallen find. Aber die öffentlihe Meinung 
entichied für die Entbehrlichfeit der IJafobiner und der 
Bolksiozietäten, und fo aing es ohne großes Blut- 
vergießen zu; in den Provinzen ſchloſſen die Jakobiner 
ihre Säle nad) und nad) von jelbit. 

Bon dieſer Zeit an wurde der Name Jakobiner 
ein Schimpfname, und wenn man einen Ichledhten 
Streich nennen wollte, jo jagte man, es jei un tour 
de Jacobin. Marat hatte bisher die Ehre genojjen, 
daß man Straben, Tore und Hofpitäler nad) ihm ge 
nannt hatte; aber nun ward Marats Name verädht- 
id. Man ftrih ihn allerorten aus, warf feine zahl» 
reich errichteten Bülten um, und in Paris wurde ſogar 
jein Körper jo wie der des von ihm vertriebenen Mira- 
beau aus dem Pantheon geworfen und zugleih das 
Huge Dekret gemadt, daß in Zufunft niemand mehr 
im Pantheon aufgeitellt werden follte, als erit zehn 
Jahre nad) feinem Tode, weil alsdann der für oder 
wider ihn jtreitende Parteigeilt jih würde gelegt 
haben. 

Nachdem der Jakobinismus geltürzt war, hörte 
man nun überall wilde Verwünſchungen gegen den 
»Verräter« Robespierre erheben. Indeſſen, fo ſchuldig 
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auch Robespierre und fein Anhang fein mag, jo 
iheint mir doch nichts weniger wahr oder aud nur 
wahrſcheinlich, als daß er ein Anhänger der auswärtigen 
Feinde der Republif je gewelen fei. Seine Unter- 
nehmungen waren mit den Bemühungen des Safobinis- 
mus zu genau verwebt, und der Royalismus it doch 
wohl dem Jakobinismus ganz entgegen. Kein Jako— 
biner fann einen König wollen — aber wohl einen 
Diktator! 

Menn aber Robespierre wirflid eine Diktatur hat 
ftiften wollen, weldes man doch nicht hinlänglid fol- 
gern Tann, jo würde er der größte Tor gewejen fein, 
wenn er fih dazu die Hilfe fremder Mächte hätte 
fuhen wollen. Er war ja allen Toalilierten Yürften 
verhaßt, und fein Sturz wäre unvermeidlih geweien, 
wenn nur ein Wort davon herausgelommen wäre, 
und wie hätte jo ein großes Projeft verborgen bleiben 
fönnen ? 

Mas vielleiht mehr als alles andere die Fran— 
zoſen gegen Robespierre aufbradte, das war das recht 
eigentlihd von ihm eingeführte Maximum oder Die 
Taxe, über welde hinaus nichts verlauft werden durfte. 
Diefe Anitalt war fehr drüdend, bejonders für das 
Landoolf. Anfänglid modte das Maximum not- 
wendig fein, aber nahdem das Papiergeld ih auf 
eine ungeheure Art in Frankreich gehäuft Hatte, fo 
war gar fein PBerhältnis mehr zwiihen den Waren 
und dem imaginären WUequivalent derjelben oder dem 
Papiergelde. 

Man jeße, es jeien ehemals in Frankreich 4000 Mil- 
lionen Livres im Kurs gewefen, ob id gleich über- 
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zeugt bin, daß nit 3000 Millionen in Spezies da- 
ſelbſt exijtiert haben. Man nehme ferner an, dab da- 
mals 50000 Millionen Papiergeld darin exiltierten, 
welhe Annahme in der Tat noch zu gering ilt. Nun 
berechne man das Verhältnis, und man wird finden, 
dab Ihon wegen der großen Menge des Papiers die 
Maren weit teurer fein mußten als vorher, da noch 
Geld allein furlierte. Wenn daher ehemals eine Bou- 
teille Wein 2 Sous koſtete, fo mußte man damals 
25 geben, nah dem Berhältnis von 4:50 und nad) 
diefer Annahme, welhe aber weder auf jener nod 
auf diejer Seite ridtig ift, da dort zu viel Geld und 
bier zu wenig Aſſignaten im Umlauf angegeben find, 
mußte der Louisdor* fhon 300 Livres in Papier 
gelten. 

Hieraus ilt erlihtlih, da das Maximum auf- 
gehoben oder weniglitens gar jehr erhöht werden mußte, 
wenn man nidt Die größte Ungeredhtigfeit begehen 
wollte. Die Einführung des Papiergeldes war eine 
Unternehmung aus Not, und die Fortſetzung desfelben 
hat der zeritörende Krieg aller Mächte gegen Frank— 
reih erzwungen. Das Maximum wurde abgeihafft 
und jedem wieder erlaubt, zu verlaufen, wie er wollte. 
Freilih ftiegen nun alle Waren beträhtlih, aber nun 
war auch) alles zu haben, wenn man nur Papier hatte. 
Diele verkauften jet, welche vorher für den geringen 
Preis nicht verlaufen modten. Hätte man das Maxi— 
mum erhöht, jo würde Dies, weil doch bald wieder 
eine neue Erhöhung notwendig geworden wäre, nur 


* Der alte Louisdor hatte 24 Livres Wert. P. 
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neue und verbriekfihe Umftände und Berwirrungen 
bewirft haben. 

Niemand verlor eigentlich bei der Aufhebung des 
Maximums, denn mubte man mehr geben, fo erhielt 
man auch mehr für das, was man zu verfaufen hatte, 
und der Tagelohn der Arbeiter mußte natürlih auch 
erhöht werden. Man hat zwar in allen ausländifchen 
Zeitungen geweislagt, dab die franzöliihe Republit 
den letzten Herzitoß befommen hätte durch die Ab— 
ihaffung der allgemeinen Warentaxe, aber aud) Diele 
Meisfagung it, wie Jo. viele andere, ohne Erfüllung 
geblieben. Es find feit der Zeit ſchon drei Iahre ver- 
floffen, und die Republif fteht noch in ihrer fürdter- 
lihen Größe. 


„ver Meg zur Freiheit durch Revolutionen geht 
über große Ströme Blut und durch Täler voll Elend,‘ 
fast Voltaire, „und bloß das hohe Glüd, frei als 
Menih zu Ieben, kann den Menſchen gegen das Elend 
tählen, das Revolutionen notwendig mit fi führen.‘ 
Sa, Blut und Elend hat dieſe Freiheit genug gefoitet! 
Und war es denn immer Freiheit? 

Im SHerbit 1793 erging auf Betrieb des Robes- 
pierre und feiner Partei das fürdhterliche Defret, daB 
alle revolutionären Verbrechen mit dem Tode follten 
beitraft, und alle verdädtigen Perfonen mit Arreſt 
bei Brot und Waſſer follten belegt werden. Ein ein- 
ziges MWort, ein: „Ih wünſchte, es wäre Friede!“ 
oder: „Wenn dod das Elend nicht gefommen wäre!“ 
und dergleihen, war ſchon ein repolutionäres Ver— 
breden. Die beinahe in allen Städten Frankreichs er- 
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richteten Revolutionstribunale ließen Blut fließen wie 
Waller. 

Das Abſcheulichſte bei der Sahe war, daß auf 
die Ausfage zweier Bürger allemal ſchon ein Todes 
urteil beruhen fonnte. Man hat Beilpiele, dab fogar 
Brüder einander angegeben und dab Eheleute ein- 
ander revolutionärer Verbrechen beihuldigt haben. 
Was man bei uns beleidigte Majeftät nennt, 
das nannte man in Franfreih beleidigte Nation. 

Um dieje Zeit hörte aller freundfhaftlihe Umgang 
im ganzen Reihe auf, und der fonit jo geihwähßige 
Branzofe mußte damals feine Worte abwägen und auf 
feiner Hut fein. Es war Sicherer, zu ſtehlen oder zu 
morden, als gegen die Konititution oder vielmehr 
gegen den Jakobinismus zu reden. Kein Menſch be- 
fuchte mehr den anderen in feinem Haufe, feiner wagte 
einen freundlihen Spaziergang mit jemand, aus Furcht, 
in Verdacht zu geraten; denn wie leiht war es, daß 
der, mit weldem id umging, verdädtig war, und 
dann 309 fein Sturz mein Werderben nad ſich. Um 
alſo allen Verdacht von fih abzuwenden, fam ınan 
nur in den MWirtshäufern zufammen und ließ feine 
Stimme fo laut, als es nur möglidy war, zum Lobe 
des Konvents, der neuen Geſetze und bejonders der 
Jakobiner erichallen. 

Die Nationallofarde war anfänglid ein Tängliches 
äuberes Kennzeichen eines guten Republifaners, aber 
nachher war man damit nit mehr zufrieden. Jeder, 
wer’s nur zahlen fonnte, trug eine Mütze & la R&- 
publique, d. h. eine von blauem Tuch mit rotem Rand 
und weißer Kante, woran auch noch die Kokarde be— 

291 


Magifter $. Ch. Laukhards 


feitigt war. Vorne an den meilten Mützen las man 
das Wort: Mort aux rois! oder: Mort aux tyrans! 
Sp eine Müte war ein Hauptlennzeihen des Zivis- 
mus. Sogar an den verjchnittenen und ungepuderten 
Haaren wollte man den beileren Patrioten Tennen 
fönnen *, und kurze Hofen jah man faſt gar nicht mehr; 
fie ſchienen ariltofratiih zu fein. Wer nit gerade 
eine Nationaluniform hatte, 309 eine Turze Jade 
(matelote) an, und damit holla! 

Unter den unjinnigen Jakobinern gab es einige, 
die des Abends unter den Fenitern herumfclichen und 
hordten, ob irgend jemand laut betete, wie es ſonſt 
bei einigen Katholiten Mode ilt. Hörten fie laut 
beten, fo gaben ſie die Leute an, dab fie heimlid) 
Gottesdienit hielten und durch Gebete den König und 
die alte Verfaſſung wollten heritellen. Man hat dieje 
Anklagen oft gehört, und die Beter wurden verbädtig 
und famen ins Gefängnis. Der Rofenfranz war voll- 
ends ein deutlidies Zeichen des Ariltofratismus. Wer 
noch fo dumm fein fonnte, den zu beten, jo einen hielt 
man aud) für Dumm genug, das Königtum der Republit 
vorzuziehen, und behandelte ihn als verdädtig. 

Selbit die franzöfiihe Sprade hat während des 
Schredensiyitems gewaltige Veränderungen erlitten. 
Viele Mörter, welche ſonſt etwas Chrwürdiges be- 
zeichneten, befamen damals eine Ihimpflihe entehrende 
Bedeutung; 3.8. Prince: Bettler; Duc, Duchesse: 
Gaudieb; Monsieur: aus; Madame: Hure. Außer 
dem wurden die unanjtändigiten Redensarten — Blas— 

* Aber Robespierre trug bis an fein Ende die fog. Tauben 
flügel-$rifur. F 
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phemien nad) der Kirchenſprache — und eine unzählige 
Menge neuer Wörter in alle Geipräde, jogar in die 
öffentlihen Reden, eingemilht. — Zur Ehre der Nation 
muß id aber jagen, dab dieje niedrige und pöbelbafte 
Berbrämung der Sprade nad) dem Verfall des Jafo- 
binismus ziemlich nachgelaſſen bat. 

Sonſt bat man von den Franzoſen gejagt, daß 
fie im gemeinen Umgang böflid und artig feien. Aber 
unter dem Terrorismus war die äußerſte Grobheit 
und Härte der Sitten das Zeihen eines Patrioten. 
Niemand 30g mehr den Hut ab, niemand verbeugte 
jih mehr, und jedermann wurde geduzt, er modte 
fein, wer er wollte. So jhief wendete man den Grund- 
lat der Gleichheit an. 

Mir war übrigens das Ding nicht zuwider; denn 
wer mid) fennt, der weiß, dab ich die Jogenannte feine 
Zebensart nimmer gelernt habe, und dab ich jeden 
Augenblid gegen die Regeln der Etifette veritoße. Doch 
ih darf mid nicht zur Regel machen und wünſchte 
felbit, daß ich in diefem Stüd anders wäre; aber was 
ift zu tun: naturam expellas furca! — Genug, zur 
Ehre unjerer Komplimentenmader, Damen, Herren, 
Mosjes, Mamjellen ufw. muß und will ih gern be- 
fennen, dab die Franzoſen bloß aus übel verjtandenem 
und in den Terrorismus verjhobenem Freiheitsſyſtem 
ihre Komplimente und Wrtigfeiten geändert haben. 
Der Oberfranfenwärter Yraipon jprad) einmal mit 
mir über diefen Punkt und geitand, dab die Franzofen 
weit mehr Mühe gehabt hätten, ihre ungenierten 
Artigkeiten und ihr verbindlihes Geihwäß abzulegen, 
als ihre Religion. „Es hat,“ jagte er, „gewaltige 
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Mühe geloitet, unſre Leute zu gewöhnen, jo mitein- 
ander umzugehen, wie die Bauern und Hirten in der 
Schweiz. Lieber hätten unſte Muskadins den lieben 
Gott geläjtert, als ein Frauenzimmer ohne Schmeidelei 
vorbei gelafjen. Aber es mußte einmal fein! Wer will 
wohl eines Komplimentes wegen verdächtig werden!“ 


Die Wunde auf meiner Brujt ging im Herbit 1794 
wieder von jelbit auf, nachdem fie einige Zeit zu— 
genarbt geweien. Ich befragte darüber meinen Be— 
fannten, den Feldſcherer Gibalier, und diejer legte mir 
ein Pflaſter auf und verjiherte mid, dab ih etwas 
von dem Brultinochen abjondern würde. Diefe Kur 
hatte aber nicht den gehofften Erfolg. Gibajier wohnte 
zu weit von meiner Wohnung, als daß ih ihn oft 
hätte beſuchen Tönnen, und war meiltenteils, wenn ic 
zu ihm kam, ausgegangen, meine Wunde blieb alſo 
oft jehs bis aht Tage ohne Verband. Diejer Um- 
ſtand vermehrte die Eiterung und den dadurd er- 
regten, für mid) und andere beſchwerlichen Gerud, und 
dies um jo mehr, da es mir obendrein an allem 
mangelte, um die Wunde felbit zu reinigen. 

In unferer Kajerne fand ſich indes ein Menſch, 
der von der Chirurgie etwas willen wollte, und dieſer 
verſprach, mich innerhalb einiger Wochen völlig wieder- 
herzuitellen. Seine Kur aber beitand nur im Auflegen 
eines gewillen Pflaiters, das ebenfalls wenig oder 
nichts wirkte. Ih ließ alfo auch Ddiefen gehen und 
legte nichts weiter auf als Scdirlingspflajter, dejjen 
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gute und Heilfame Wirkung mir ſchon lange be- 
fannt war. 

Da ih in der Stajerne bei den Dejerteuren lag, 
diejes Gejindel aber durchaus nit verdauen Tonnte, 
jo ging ih ſchon früh morgens fort und kam ſpät 
abends wieder. Oft blieb ih aud über Nadt weg 
und verweilte dann teils bei den Sriegsgefangenen, 
teils bei dem Galtwirt Vienot, wo immer eine muntere 
Gejellihaft ji einfand. Vienot rief mid im Borbei- 
gehen oft in Jein Haus, wenn er Gelellihaft Hatte, 
und das, wie er jagte: pour égayer la conversation. 
Bei diejer Gelegenheit jtand mir jedesmal eine halbe 
Bouteille Wein zu Dieniten. Sehr oft zogen mid) die 
Sranzojen mit in ihre Zeche, und dann ging ich alle- 
mal frei durch. Ic geitehe das gern, weil ih mid 
nicht ſchäme, Wohltaten von denen anzunehmen, Die 
mic ihres Umgangs und ihrer Yreundihaft würdigen. 
Meine belehrende Unterredung war indes wohl aud 
was wert. 

Ich gab gleich nach meiner Zurüdfunft von Mäcon 
täglid wieder 6 Stunden und verdiente alſo alle fünf 
Tage wieder 15 Livres; daneben erhielt ih von der 
Nation 2 Livres 10 Sous Traftament, Hatte aljo 
17 Livres 10 Sous alle fünf Tage, nebjt meinem 
Brote. Daß ich alfo nit darben durfte, veriteht ſich 
von jJelbit. 

Einige Zeit nad) meiner Befreiung aus dem Ge— 
fängnis entzündeten jid meine Augen. Warum, das 
weiß ih nicht; aber Doktor Antoine meinte, dab der 
Burgunder feinen geringen Anteil an dieſem Uebel 
haben mödte. Id ſuchte nun mir zu helfen und madıte 
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Auffihläge von friſchem Brot und Waſſer, weldhes mir 
ein altes Weib geraten hatte, aber das half nichts. 
Da ih doch nicht unterlieh, täglid Wein zu trinken, 
und einmal bei einer frohen Gelegenheit des Guten 
merklich zuviel tat, fo fonnte ich den folgenden Tag 
beinahe gar nicht mehr ſehen. Ich tappte allo zu dem 
ehrlihen Doktor Antoine und bat ihn um Hilfe Er 
erichraf jehr, Jchüttelte den Kopf und fagte mir gerade 
heraus, dab ih um mein Geliht fommen könnte, wenn 
ih mid im Trinfen nicht mäßigte und mid nidt 
gehörig furieren ließe. Ich follte nur glei aufs Spital 
gehen. Belin gab mir alfo einen Zettel, und ih quar- 
tierte mi zu »Marat« ein, weldes Holpital damals 
aud feinen Namen änderte und Höpital Mably ge 
nannt wurde. 

Man legte mir Blajenpflajter in den Naden, ließ 
mir am Arm zur Ader und feßte Blutegel hinter 
meine Obren, und durch diefe Kur fam ih innerhalb 
acht Tagen wieder zu dem völligen Gebraud) meiner 
Augen. Ih hätte nun fofort das Spital verlafien 
fönnen, aber ich zeigte dem Chirurgus Vallée meine 
Bruitwunde, und dieſer fand fie bedenfli genug, um 
deshalb mit dem Oberdirurgus zu ſprechen. Man ward 
einig, dab ſie erweitert werden müßte, ehe man fie 
heilen Tönnte, daß man aber doch noch einiges andere 
verſuchen wollte, bevor man zum Schneiden Ichritte. 

Die Offiziere, die ich ſonſt unterrichtete, hatten, 
ih) weiß nicht recht, weswegen, ihre Offizierlöhnung 
verloren und mußten, wie die Gemeinen, mit 10 Spus 
täglid) vorlieb nehmen. Sie erflärten mir alfo, dab 
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fönnten, bis fie ihr volles Gehalt wieder haben würden, 
wie fie zuverfichtlih hofften und wie hernach aud 
wirklich geſchehen iſt. Alſo war ich genötigt, wenn id) 
nit von 10 Sous leben wollte, meine Subſiſtenz 
einitweilen auf eine andere Art zu fuhen. Ih 309 
darüber den Infirmier-Major Iulien zu Rate, und 
diefer empfahl mir, wieder Kranfenwärter zu werden, 
was durch den Direktor leicht auszuwirten fei. Ich 
war über diejen Vorſchlag jehr froh, und meine Mel- 
dung wurde aud angenommen; da aber eine Gtelle 
nit frei war, jo fagte man mir, id) mödte warten, 
einitweilen aber immer im Hoſpital mid) aufhalten. 

Dadurh war ih aljo geborgen, zumal da ich Die 
Erlaubnis hatte, in die Stadt zu gehen, jo oft id) 
wollte. Beiher bejorgte ih mandes in der Apothefe 
und erhielt dafür mand hübihen Trunk Wein von 
der vortrefflicdhiten Sorte. 

Endlid, um Mitte November, verließ id) das 
Hofpital, weil fein Pla als Krankenwärter für mich 
aufgehen wollte, und legte mich wieder in die Kaferne; 
aber lieber Gott, wie ſah es da aus, als ich jeßt hin- 
fam. Das Stübdhen, worauf id ehedem Quartier ge- 
habt Hatte, war ganz zerjtört, die Türen des ganzen 
weitläufigen Klofters waren falt alle verbrannt, ſo— 
wie auch die Feniter und Dielen, die man nur hatte 
aufreißen Tönnen. Bloß jene Zimmer waren verſchont 
geblieben, worin die Deferteure lagen, deren noch un 
gefähr 60 von mehr als 800 in Dijon hauſten. Die 
übrigen hatte man an andere Orte hingebradt, und 
mande waren heimlich entwicden. 

GSelbit in den Spitälern führten diefe Burſche ſich 
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auf wie die Beitien. Sie ſchlugen ji, beioffen ſich 
und madten Lärm wie trunfene Bauern, jo dab man 
immer einige nad der Wade jchleppen mußte. 

Das äußere Anſehen der meilten diefer Buben war 
ebenſo abſcheulich: jie glihen in allen Stüden den ver- 
worfeniten Bettlern. Beiher regierten Krätze und vene- 
riihe Krankheit bei den meilten; kurz man fann ji 
nihts Abſcheulicheres denken, als diefen Auswurf der 
Menſchheit. 

Der Dijoner Kommandant Belin war daher immer 
froh, wenn er hörte, daß Deſerteure ausgeriſſen wären. 
„So bin ich denn abermals,“ pflegte er alsdann zu 
ſagen, „einige dieſer sacrés mätins los!“ Zu Baſel 
hat man mir nachher geklagt, daß ſehr viele in die 
Schweiz geſchlichen wären und da die Wege unſicher 
machten. Einige von ihnen ſind auch in der Schweiz 
gehenkt worden. 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Entlaſſung der Deſerteure aus neutralen Cändern. — Fabrikation falſcher 
Taufſcheine. — Warnung des Kommandanten. — Verſchiedene Cätig⸗ 
keiten, um meinen Unterhalt zu erwerben. — Schreiben für den Kriegs⸗ 
fommiffar. — Taglöhnerei beim Abbruch eines Xlofters. — Mit dem 
Schiebfarren nach Augonne. — fetter Aufenthalt im Bofpital Jean 
Jacques. — Die Dornen der Beforgnis. — Brief an Bispink. — Gute 
Nachrichten aus Halle. — Entlaffung aus der Gefangenfchaft. — Abſchied 
von Dijon. — Gemwiffensbifje. — Mein Wandergefährte, der Bufar, und 
das fleiſchige Mädchen. — Die Schweizer Grenze. 


Die Branzofen hielten die Deferteure vorzüglich 
deswegen zurüd, damit fie den Verbündeten nicht wie- 
der dienen möchten. Sie zeigten alfo, daß fie fchlechte 
Geographen find oder die Sade nit genug überlegt 
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hatten, als fie 1794 den Polen, Schweizern, Dänen, 
Schweden und anderen aus neutralen Ländern er- 
laubten, nad beigebradtem Taufſchein in ihr Bater- 
land zurüdzufehren. Denn wie jollte es einem Polen, 
Dänen, Schweden, Rujfen und anderen möglich fein, 
in fein Land zurüd zu kommen, ohne unterwegs ans 
gehalten und zu Dieniten gezwungen zu werden? Die 
öjterreihifchen und preußiihen Werber laſſen ſich feinen 
brauchbaren Dejerteur entwilchen. Uebrigens wie jollten 
die Deferteure beweijen, daß jie Poladen, Dänen ufw. 
feien? Nah Haufe ſchreiben und Taufiheine fommen 
laſſen, fonnten nur die Schweizer, Benetianer und 
lorentiner; die fehr weit entfernten mußten das 
lajjen. Einige wenige erhielten Tauflcheine, aber die 
anderen? Nun, die fanden ſchon Rat, wenigitens Die 
Klügeren. Unter den Dejerteuren fand id ein gewiller 
Prips, welder ehedem Latein gelernt hatte und einen 
Zaufihein zu fabrizieren wußte. Dieſer fing an, ganz 
in der Stille für einige vertraute Freunde Taufſcheine 
aufzujegen. Anfänglih ging das Ding; die Leute auf 
dem Departement waren eben nidt jehr ſtrupulös, 
und wenn einer ein Papier von der Art bradte, jo 
gab man ihm einen Laufpaß nah Baſel, denn dahin 
mußten alle. Endlid machte Prips ſich ſelbſt einen 
Pak und entlam. 

Nah ihm trat ein anderer auf, namens Mann, 
gebürtig aus Lübed und ehedem Dragoner bei den 
Preußen, ein erzichlechter Kerl und großer Spitbube. 
Er verftand aud etwas — aber blutwenig — Latein, 
fonnte jchreiben und jchrieb denn auch Taufſcheine. 
Uber faum Tamen fie den Herren auf dem Departement 

299 


Magifter F. Ch. Laukhards 


zu Geliht, als diefe dem Kommandanten Belin be- 
fahlen, die Ueberbringer zu arretieren und nad der 
Eonciergerie zu bringen. Die Yormel der Taufſcheine 
von Mann war folgende: 


Cum Deo! 


Anno Domini 1756 die quintus Majus baptistatus est 
in ecclesia Sancti Ulrici Johannes filius Andreas Mans 
et Dorothea sua femina. Compater fuerunt Johannes 
Vogt et Magdalena Cramp, sua mulier. 


Attestor, Warschau, den 25. October 1789 


Augustinus 
Canonicus et Pastor. 


Soldes Geihmier mußte den Beamten auf der 
Munizipalität die Augen bald öffnen. Sie unterjudten 
mehrere Taufidheine, und ſiehe da, dieſe trugen die 
Zeichen der Falſchheit fihtbar an fih. Sie waren oft 
auf Bapier gejchrieben, in weldyes die Worte: liberte — 
egalit& eingeprägt oder eingeitempelt waren. Mann 
mußte auf zwei Monate ins Gefängnis. 

Eines Tages ließ mid Belin zu ſich kommen. 
„Höre, fagte er, „Gibafier hat mir gejagt, dab du 
Latein verjtehit; du bilt aljo imitande, auch Tauf- 
Iheine zu maden. Ich bitte dich aber, Dies nicht zu 
tun: das Departement hat nämlich beſchloſſen, jeden 
Berfäliher von der Art auf ein ganzes Jahr ein- 
zuſtecken.“ Ich dankte dem guten Belin für feinen 
Mint und verfiherte ihn, dab es mir noch nicht ein- 
gefallen fei, auf ſolche Weiſe die Republif zu betrügen. 

Das hinderte alles nit, daß nit echte Tauf- 
Iheine fogleih einen Paß verihafft hatten, und ein 
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Deferteur, der fo einen bringen Tonnte, wurde auf 
Koſten der Republif bis auf die Schweizer Grenze 
verjorgt, d. h. er befam täglidh 2 Pfund Brot, 10 Sous 
und Nadıtquartier. Auf den Etapes war nämlich jeit 
dem Sommer 1794 einiges geändert worden. Man 
gab fein Fleiih mehr, wegen des Mangels desjelben 
und weil die Etapes ſonſt eine jehr große Menge 
weggenommen hätten. Auch mußte der Wein von da 
an auf dem Etape zu 6 Sous die Bouteille bezahlt 
werden. Auch die reilenden Volontäre befamen nidhts 
weiter. Ich ſprach einmal mit einem Bolontär darüber, 
der mir ganz kalt erwiderte: „Da die Republif das 
Fleiſch für unfere ftreitenden Brüder in den Armeen 
braudt, jo wäre es unredht, wenn man es auf den 
Etapes verihwenden wollte.“ — Ein deutiher Soldat 
murrt gleih, wenn ihm etwas entzogen wird, und 
nur der Stod Tann ihm das Maul ftopfen; der Fran— 
sole hingegen weiß, warum man ihm dieſes und jenes 
entzieht, und billigend ſchweigt er. 


Ih hielt es bei den Deferteuren in der Kaferne 
niht lange aus; denn der Schenkwirt Vienot, bei 
welhem ich oft einſprach, ließ mich nebit noch einem 
Schuhmader, der aud ein preußiſcher Weberläufer war, 
in einer Kammer unter dem Dade liegen, und Roms 
mandant Belin riet mir, für den Kriegstommiljar zu 
Ichreiben, weil ich meine Stunden bei den gefangenen 
deutihen Offizieren noch nicht fortjeßen konnte. Der 
Kriegstommilfar war zwar mit meiner Orthographie 
zufrieden, aber meine Handichrift gefiel ihm nicht; er 
fonnte mid aljo nur zum Abſchreiben und dann und 
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rein geichrieben fein mußte, war immer das Werk des 
Greffiers. 


Zu eben der Zeit lernte ich einen Mann kennen, 
der das Karmeliterkloſter nebſt deren Kirche an ſich 
gekauft hatte und gleich niederreißen ließ. Ich unterzog 
mich der Arbeit, die heiligen Mauern und Pfeiler mit 
niederzuwerfen, erhielt dafür täglich einmal zu eſſen und 
50 Sous in Papier und ſtand mich dadurch ſo gut, 
als man ſich in meinen damaligen Umſtänden ſtehen 
konnte. Wenn ich ſo auf einem Pfeiler ſtand und die 
großen Quaderſteine losbrach, fiel mir oft der heilige 
Simon Stylites ein, welder ehedem — wie man be- 
rihtet — So viele Jahre hintereinander auf einer 
Säule geltanden it. Da madte ih dann einen Ber- 
glei zwiſchen jenem geduldigen Heiligen und mir Un- 
heiligen und fand fo viel Verſchiedenheit, daß ich oft 
felbjt überlaut lachen mußte. 

Am Ende jeder Delade wurden wir ausbezahlt; 
jeder erhielt alsdann 22 Livres 10 Sous, und fo war 
ih immer imftande, nit nur zu bezahlen, was ich 
indeſſen geborgt hatte, fondern es blieb nod foviel 
übrig, daß id) die Dekade bei Vienot oder fonitwo 
ordentlih hinbringen und Burgunderwein zur Genüge 
trinken fonnte, wovon id zwar jeden Tag etwas tranf. 

Mährend der Zeit, als ich in der Karmeliterkirche 
taglöhnerte, habe ich einmal in Gejellihaft eines Di- 
joners Stärke (Amidon) nah Wuzonne auf einem 
Schubfarren gefarrt und andere Waren von da mit 
zurüdgenommen. Freilich war das eben feine angenehme 
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Beihäftigung, allein ih unternahm fie dennoch gern, 
weil ih da den neuen Mein auf den Dörfern jo recht 
probieren fonnte. Es ilt in der Tat etwas Köftliches 
um guten neuen Burgunder. 


Ungefähr in der Mitte des Dezember 1794 traf 
ih den Chirurgus Vallée bei Vienot. Er war freund- 
lih und fragte mid), wie es mir ginge. Ich antwortete 
ihm: eben nicht zum beiten; denn einmal müſſe ich in 
der Kälte arbeiten, und dann fchmerze mid) meine 
Wunde auf der Bruſt oft nit wenig. Er lieh ſich 
diejelbe zeigen und ſagte flugs: 

„Hole mih Prinz Cond6, du bilt nidht flug, daß 
du nicht ins Hofpital gehit! Dort haft du Verpflegung, 
fannjt maden, was du willit, wirit vielleiht auch bald 
furiert und triffit da lauter alte Befannte. Was willſt 
du hier in der Kälte herumfriehen! Geh’ ins Spital!“ 

„Höre, lieber Vallée,“ antwortete ih, „du wirſt 
doch ſorgen, daß ih im Spital wie fonit gehalten 
werde? Ich fürdte, ih fomme zu oft, der Direktor 
wird am Ende wohl tückiſch.“ 

„Ei, warum nit gar! Ich will dem Direltor 
ſchon jagen, was wir dir noch ſchuldig find. Du bilt 
unfer Rrantenwärter gewejen, halt deine Saden ehr: 
lid) verrichtet und ſchleppſt dich mit einer gefährlichen 
Wunde Man muB dich ordentlid verpflegen und tut 
es auch gern; fomm nur morgen und bleib bei uns, 
bis die Bäume grün werden.“ 

Ich folgte. Früh holte ih mir einen Zettel beim 
Kommandanten Belin, und fuhr ab nad) »Iean Jacques« 
ins Hojpital. 
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Mit Vergnügen denke ich Itets an jene Tage zu— 
rüd, Die ich noch zuguterlegt in Dijon im Hofpital 
verlebt habe. Täglih ging ih abends mit Freunden 
zu Mutter Guignier zu Weine, wo wir oft bis zehn 
Uhr und nod länger fien blieben. Dann fchlief ich 
bis fieben oder acht Uhr, ſtand fofort auf, ließ mid 
verbinden und ab hernad) zu Mittag. Nah dem Eſſen 
ging ih in die Yamilie des Hofpitaldireftors, wo id 
ſehr brave Leute fand, las weiter in Büchern oder 
Ihrieb für andere oder erzählte mir Anefdoten mit 
einem deutſchen Deferteur, der ebenfalls Theologe ge- 
wejen und nun Kranfenwärter war. Dann ab id zu 
Naht, rauchte eine Pfeife Tabak draußen — im In— 
nern war das Tabafraudhen verboten worden, weil 
mehrere die Betten angeltedt hatten — und ging her- 
nah zu Weine. Dies it mein ganzer Lebenslauf im 
Hofpital zu Dijon, genannt »Iean Jacques«. 

So lultig diefer Lebenslauf aber aud war, jo war 
er doch nicht ohne die Dornen der Belorgnis. Ic 
wußte mehr als zu gut, in welder Gefahr ih wegen 
Dentels unentihiedener Lage no immer ſtand. Um 
mic alfo von diejer geheimen Folter zu befreien, ſann 
ih auf eine ungehinderte Entlajfung aus Frankreich, 
und jo fchrieb ich glei nad meiner neuen Antunft 
im Hofpital an Herrn Bispint in Halle. In dieſem 
Brief gab ih ihm, foweit es ohne Gefahr anging, 
etwas Nachricht über meine Lage in Frankreich ſeit 
meiner Dejertion von den Preußen bei Landau. Zu» 
glei bat ich ihn, er mödte mir in einem lateiniſchen 
Briefe, der an den Kommandanten Belin adreiliert 
werden müßte, es bezeugen, dab ih aus Altona gebürtig 
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wäre. Dies Zeugnis, fügte ih hinzu, wäre das einzige 
Mittel, mir ungehinderten Abzug aus Frankreich zu 
verichaffen. 

Herr Bispint hatte von mir jeit meinem Ueber« 
gang nah) Landau feinen Brief erhalten, und erit 
fur; vor Antunft meines Dijoner Briefes hatte er er- 
fahren, daß ich zwar noch lebte, allein zu Dijon an 
der Waſſerſucht im Lazarett krank läge. Dies hatte 
den guten Bispinf um mid) ebenjo bejorgt gemadit, 
als vorher die Ungewißheit über meine Lage und 
die Zeitungsnadridt, dab ih in Frankreich guillo- 
tiniert ei. 

Es läßt ji denfen, daß ihm nichts willlommener 
fein fonnte, als mein eigenhändiger Brief, der von 
Krankheit u. dgl. nihts erwähnte und mit einemmal 
den Stadel aller unangenehmen Nachrichten und Ge- 
rüchte ſtumpf madte. Voller Freude hatte er fich ſo— 
glei angeihidt, alles aufzubieten, um zu meiner Be— 
freiung aus Frankreich nah Möglichkeit mitzuwirken. 

Er bemühte jih um eine jchriftlihe Fürbitte für 
mih von dem franzöfiihen General d'Oyré an den 
Kommandanten Belin und um nod) eine an den Sefte- 
tär bei dem franzöfiihen Gejandten Barthelemny zu 
Bafel. Diefe und feine Briefe trug er felbit nad 
Leipzig und übergab fie dort zur fiheren Beförderung 
fürs weitere. 

Alles dies war in Zeit von zehn Tagen zuftande 
gelommen. Die Zeit war mir indes gar lang, ehe 
Bispinis Antwort fommen wollte, und ich zweifelte 
ihon, ob er meinen Brief erhalten hätte. 

Endlih gegen das Ende des Jänners ließ mir 
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der Kommandant Belin Jagen, ih möchte gleich zu 
ihm fommen, er habe einen Brief an mid), der käme 
weit ber, aus Deutihland. O, wie Elopfte mir da das 
Herz! Ich flog zu ihm, und fiehe da, ein Brief von 
meinem Bispint. Es waren eigentlih drei Briefe: 
einer in franzöliiher Sprache von dem General d'Oyré, 
der damals als Geifel in Erfurt ih aufhielt und in 
den humaniten Ausdrüden den Kommandanten Belin 
um meine Entlaffung anſprach, dann zwei lateiniiche 
Briefe, deren einer unter mehreren anderen Nachrichten 
über dies und das, mir wie von ungefähr das Zeugnis 
gab, dab ich in Altona geboren und getauft fei. Diefer 
Brief war von Bispints Hand, aber unter erborgtiem 
Namen und unter dem Schreiborte Hamburg. Halle 
als eine preubiihe Stadt hätte, wie er gedadt Hatte, 
das Zeugnis für mid) als einen preußiſchen Dejerteur 
verdädhtig machen Tönnen. Der andere lateinijche Brief 
von jemandem namens Adler aus Altona erzählte mir 
zu meiner höchſten Betrübnis, dab diefer brave Mann 
ein Entzündungsfieber gehabt habe und dem Tode 
nahe gewejen jei. Eben diefer Freund Adler riet mir, 
daß ih mi, um als preußiſcher Deferteur vor jeder 
Nachſtellung Jiher zu fein, nah der Schweiz begeben 
möchte. Vorzüglich empfahl er mir Züri zu meinem 
Aufenthalt. Bispint hatte nämlich zugleich einen Brief 
an Herrn Gebner in Züri geihidt, mit dem Auftrag, 
mich bei meiner Ankunft angemeijen fleiden zu laffen 
und mir zu meiner weiteren Reife 3 Karolin in feinem 
Namen vorzujtreden. Diefer Brief enthielt zugleich 
einen an mich mit einem Pak für mid auf Halle und 
der Nachricht, dab ih vom Soldatenjtande völlig ent- 
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laifen fei. Dies fonnte mir in den Briefen nad) Dijon 
nicht gejagt werden, und Bispint hatte es für gefähr- 
li) gehalten, die erwähnte Anweijung für mid) jeman- 
dem in Bafel aufzutragen; er hatte ein Gerede darüber 
befürdhtet und dadurhd — in Barthelemys Nähe — 
Sceiterung feines Projektes. Die Herren Baleler lieben 
mid aber nicht nah Zürich, und fo warf mid) Diele 
meine Unwiljenheit wieder in einen Strudel, der meine 
Zurüdfunft nah Halle über ein halbes Jahr verzögerte. 

Nachdem ih dem ehrlichen Belin die lateinijchen 
Briefe erflärt Hatte, jo fagte er, indem er mir Die 
Hand drüdte: „Nun Haft du gewonnen, Laufhard! 
Nun Tannit du in dein Deutſchland zurüdgehen, wann 
du willit. Ich bin wirflih recht froh darüber; denn 
ih dachte immer, der Henker möchte mit dir nod) ein- 
mal jo fein Spiel auf der Guillotine haben. Du ver- 
ſtehſt mid. Jetzt geh’ nah) dem Departement und 
fordre auf dieſe Briefihaften einen Paß nad) der 
Schweiz.‘ 

Auf dem Departement wurden meine Briefe vor- 
gelejen, und als einer von den Beilikern die Be- 
denflichfeit äußerte, dab das kein ordentliher Tauf- 
Ihein jei, indem er von feinem Geiltlichen unterzeichnet 
wäre, jo ſagte der Prälident: 

„Sit etwa das Zeugnis aus dem Briefe eines ehr- 
lihen Laien nit ebenfo gut, als das Atteſt eines 
Prieiters? Wir Yranzojen haben wohl noch Urſache, 
auf Prielter zu bauen! Genug, das Zeugnis ilt gut, 
und Citoyen mag nah) Haufe gehen!“ 

Ich erhielt aljo von dem Departement eine Aus— 
fertigung, nad welder Nardot, der Kriegskommiſſar, 
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mir einen Paß nah Baſel geben follte. Diefer Tate, 
als er jchreiben mußte, ich fei aus Altona. Denn ich 
hatte ihm von meinen Begebenheiten einiges vor» 
erzählt, und fo wußte er reht gut, woher ih war. 
Aber aud) er war mir gut, und frob, daß ich auf Diele 
Meile aller Gefahr entgehen Tonnte, und [chrieb mir 
den Paß. 

Hier mag vielleidt mander ariltolratiihe Leſer 
die Naje rümpfen und jagen: Der Verfaſſer lobt den 
Zivismus oder die Anhänglichkeit der Yranzojen ans 
Geſetz; nad) feinem eigenen Geitändnis wuhten Belin 
und Nardot, dab es mit feinem Geburtsort Altona 
nicht rihtig war, und doch waren fie, wie er zu ver- 
ftehen gibt, redht brave Bürger. Wo bleibt aber bier 
ihre Braoheit, da jie ihre Mitbürger bintergehen 
halfen und wenigitens den Betrug nidt entdedten ? 

Meine Herren! die Bürger Belin und Nardot 
wußten, dab es der Republif ganz gleichgültig ſein 
fonnte, ob ih aus Altona oder Konltantinopel oder 
gar Otaheiti gebürtig war. Dann waren fie meine 
Freunde; verrieten fie mid, jo war der Schaden für 
mich groß, fehr groß, und der Nußen für den Staat — 
eine Null! Das Schredensiyitem hatte alle feinfühligen 
Franzoſen nur noch mehr humaniliert, und jo gönnte 
man mir Leben und Blut. 

Der Kommiljar riet mir, in Dijon zu bleiben, bis 
es bejjere Witterung und warm wäre; denn, jagte 
er, in der Franche-Comté wirft du ſchlechte Wege 
treffen und nicht forttommen. — Aber ich hatte noch 
einen triftigen Grund, mid) bald von dannen zu madıen. 

Ich Hatte, da ih von Herrn Bispint immer keine 
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Antwort erhielt, an meine Mutter geſchrieben und um 
meinen Taufſchein gebeten. Es war nämlich ſeit meinem 
Schreiben an Bispink auch den linksrheiniſchen Pfälzern 
erlaubt worden, nach Hauſe zu gehen, weil man jene 
Provinzen damals auch als der Republik eigen anſah. 
Es war mir ſehr wahrſcheinlich, daß meine Mutter 
bald antworten würde, und dann kam der Brief, wie 
alle für die Gefangenen und Deſerteure, an den Kom— 
mandanten Belin, und dann, was würde der ehrlidhe 
Mann gedadt haben, oder vielmehr, was hätte er 
zu feinen Mitbeamten jagen jollen? Um allo dem 
einen wie dem andern vorzubeugen, entihloß ih mid 
furzweg, glei den anderen Tag abzufahren. 

Die deutihen Offiziere waren froh, daß ich fort- 
fonnte, und einige derjelben verjorgten mich noch mit 
Allignaten auf die Reife; ebendiefes tat aud der 
Spitaldireftor. Den größten Teil der Naht bradte 
ih in der Schente der Mutter Guignier zu und ging 
erſt nad) zwölf Uhr, zwar nicht betrunfen, aber aud) 
nit ganz nüchtern, nad) Haufe. Im Spital erwartete 
mid ein preußijcher Gefangener von den Bellingichen 
Hujaren, ein geihidter Schneider und braver Menſch, 
der nicht weit von meinem Bette lag. Er war meinet- 
wegen aufgeblieben und bat mid, ihm zu erlauben, 
daß er fih an mid auf meinem Wege anihhlöffe, um 
zu verjuhen, aus Yranfreid) herauszulommen. Ic 
hielt es für Pflicht, einem Kameraden den Ausgang 
aus Frankreich zu erleichtern, und fagte ihm, er Tolle 
den anderen Morgen vor der Stadt auf mic) warten. 
Ich brauchte nicht zu fürdhten, verraten zu werden, 
denn der Hular veritand fein Wort Franzöſiſch, und 
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wenn er wäre angehalten und ich feinetwegen befragt 
worden, fo hätte ich geſagt, dak ich von feiner Ge— 
ſchichte nichts wiſſe und dab es meine Schuldigfeit 
auch nicht ſei, danach zu fragen. 

Früh konnte ih mich beinahe nit losmaden 
aus dem Hofpital. Die Chirurgen, der Direktor, die 
Krankenwärter und viele Kranke redeten alle auf mid 
ein, und falt jeder wollte mir etwas mitgeben. Der 
deutihe Wärter drang mir ein ganzes Brot auf, der 
Direltor ein Fläſchchen feinen Franz, der Apothefer 
ein Gläschen liquor anonymus, und mehrere Kranken— 
wärter ihre Wleilhportionen vom vorigen Abend, Die 
lie für mid) aufgelpart hatten. Endlich Tam der Vortier 
und brachte mir einen großen Pad Raudtabaf. — Sie 
weinten alle, und ih war fo tief gerührt, dab ich 
ihnen nur die Hände drüden, aber fein Wort ſprechen 
fonnte. 

Betäubt ging ih durd die Straßen von Dijon, 
und erſt vor dem ehemaligen Peterstor fonnte ich mid) 
wieder fallen und zurüd bliden. Hier ftieg nun folgen- 
der Gedanfe bei mir auf, der mein ohnehin ſchon ver- 
wirrtes Gemüt nur noch mehr zerrüttete: 

Du gehit jeßt aus einem Lande, in weldes du 
auf die unwürdigite Art von der Melt getreten bilt. 
Du Halt wollen das Deinige beitragen, die Freiheit 
einer edlen Nation jtürzen zu helfen — eine Freiheit, 
deren wohltätigen Einfluß du felbjt gefühlt und ge— 
noſſen halt. Geh’, Laufhard, Ihäme did! Du bilt 
ein Niederträdtiger, ein Verworfener. Sprid ferner 
niht mehr von Schurken, denn du gehörft in ihre 
Klaffe, jtehit mit unter den Verädhtlichiten. Die Fran— 
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zofen hätten recht gehabt, wenn ſich dich deiner Unter 
nehmungen wegen mit dem Tode beitraft hätten. Aber 
wie jind fie mit dir verfahren? — Welden Erjat 
fannit du ihnen geben? — Hier fahte ih den feiten 
Vorſatz, von den Franzofen niemals anders zu reden 
oder zu jchreiben, als wie es die Wahrheit nad) meiner 
Ueberzeugung fordere. Und durd) diefen Vorſatz wurde 
ih um etwas beruhigt. 


Mein Huſar fam bald zu mir, und wir gingen 
Itrads fort auf Auxonne zu. Aber jhon den Nad)- 
mittag fing es an zu regnen, jo daB wir eine Stunde 
vor diejer Stadt auf einem Dorfe übernachten mußten. 
Ein reiher Bauer gab uns Quartier. Es war ſchon 
ein alter Mann, deſſen Sohn tot, deſſen Enfel aber 
im Felde waren. Drei Töchter feines Sohnes, Deren 
Mutter und er verfahen ihnen die Wirtſchaft, wo- 
bei ihnen aud ein Kriegsgefangener aushalf. Die 
Leute waren jehr munter, und als id ihnen Jagte, 
dak mein Reijegefährte ein Schneider jei, jo bat ihn 
der Ulte, er möchte ihm feinen Rod ausbeſſern. Der 
Hufar war dazu willig, und alle gaben ihm das Zeug- 
nis, daß er feine Sache hübſch made, dab es ſchade 
fei, dab er fort wolle, und dab er fogar auf ihrem 
Dorfe reht gut würde leben und ſich durchbringen 
fönnen. Die Mädchen jchäferten endlich mit uns, und 
id merkte, dab der Hufar nichts mehr bedauerte, als 
daß er mit ihnen nicht ſprechen konnte. 

Die Leute gaben uns zu ejjen, und als der Wlte 
jowohl als die Mädchen fortfuhren, zu bedauern, daB 
ein hübſcher Menſch, der ein Handwerk verjtände, ihr 
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Land verlaffen wolle, worin er doch weit belier als 
in Deutihland leben und fein Auskommen finden 
würde — jo wollte ih meinen Spaß haben und ſagte 
zum Wlten, wenn er meinem Reifegefährten eins von 
den Mädchen zur Frau geben wollte, jo wollte ih ihm 
den Vorſchlag tun, da zu bleiben. Dazu könnte wohl 
Rat werden, antwortete der Alte mit Lädheln. Ih 
erflärte dies meinem Hufaren, aber auch mehr ſchnurrig 
als ernithaft, und dabei blieb es für den Abend. Früh 
aßken wir noch Suppe mit den guten Leuten und 
gingen nad) Auxonne, wodurd) aud der Hufar mußte, 
weil er ſonſt nicht über die Saöne fonnte, über weldhe 
bier eine Brüde geht. In Auxonne lagen aud) Preußen, 
unter weldhen der Huſar Belannte hatte, Die er be— 
ſuchen wollte, während ich meinen Paß unterfchreiben 
und mir Brot und Geld geben lieh. Ich beitellte ihn 
in ein Weinhaus, wo wir unjer Bündel abgelegt 
hatten, und ging. Als id zurüdfam, war mein Hufar 
noch niht da; ich ließ mir alfo etwas geben und 
wartete: aber vergebens. Daran aber war id wohl 
Ihuld, und zwar fo per accidens; denn unterwegs 
von dem Dorfe an bis Auxonne ſprach id von den 
Vorteilen, die einer haben fönnte, der in Frankreich 
bleiben und ſich da durch feine Arbeit nähren wollte. 
Und da id merkte, daß das eine Mädchen, weldhes 
ſehr bei leilhe war, Eindrud auf den Huſaren machte, 
fo ftrih ih das Glüd heraus, weldes er da auf dem 
Dorfe haben fönnte. 

Dieſe Boritellung hat dem guten Menichen viel- 
leiht eingeleuchtet, denn nah langem Warten ging 
ih endlih ins Klofter zu den Preußen, und fragte 
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nah dem Hufaren. „Sa,“ hieß es, „der ilt zurüd- 
gegangen, er hat gejagt, er getraue ſich nicht, durch— 
zulommen.“ Wahriheinlid war er wieder auf das 
Dorf zurüdgeeilt. Nun, es befomme ihm wohl! 


Ih marſchierte nun ohne bejondere Abenteuer der 
Grenze zu, und als ih nad) Bourg libre, wie das 
frühere Saint Louis nun hieß, gelangte, befragte ich 
mid, was id zu tun hätte, um ohne Hindernis nad) 
Bajel zu fommen. Man wies mid an einen Greffier, 
welder meinen Paß aus Dijon an ſich hielt und mir 
ein Zettelhen von feiner Hand gab, nah weldem 
die Grenzwadhe auf der Chauffee angewiejen wurde, 
mich durchzulaſſen. 

Als ich über die Grenze kam, hatte ich eine ganz 
eigene Empfindung. Ich war freilich recht herzlich froh, 
endlih einmal wieder in einem Lande zu atmen, wo 
id weiterhin feine Gefahr mehr zu bejorgen Hatte, 
wegen eines Auftrags, dem ih mid jo unbejonnen 
unterzogen hatte. Allein auf der andern Geite ver- 
ließ ih doch ungern ein Land, in welhem ich mehr 
gejehen und mehr erfahren hatte, als ich je wieder 
fehen und erfahren Tann, ih mag hinfommen, wo id) 
will, und follte ih Methufalems Alter erreichen. 


818 


Magifter F. Ch. Laukhards 





Einundzwanzigftes Kapitel. 


Bafel. — Die Bafler Stadtfoldaten. — Die Bettelberberge. — Erlebnis 
auf dem Hathaus. — Grobe Schweizer. — Eine großmätige Dame. — 
Nil desperandum! — $reiburg im Breisgau. — ch nehme Dienfte bei 
den Emigranten. — Ettenheim. — Prinz Rohan und feine Maitrefje. — 
Kardinal Rohan. — Unſer Beldenforps. — Mehr Offiziere als Soldaten. — 
Ich defertiere von den Emigranten. — Ich nehme Dienfte bei den ſchwä⸗—⸗ 
bifchen Kreistruppen der Neichsarmee. — Ich werde zum Unteroffizier 
befördert. — Der Korporalftod. — Meine Befucher und ihre Speifeförbe. — 
Grauſame Beftrafung von Spionen. — Spiefrutenlaufen. — Brief an den 
Kronprinzen von Preufen. — Ubfchied von der Reichsarmee. 


Es war eben dämmerig, als ih mit einem andern 
preußiihen Dejerteur, den ich ſchon bei Beſançon ge- 
troffen Hatte, ans Tor zu Bafel fam. Die Wade 
fragte nad Pällen, da wir aber feine mehr hatten, 
jo befamen wir einen Soldaten zur Begleitung. Die 
Baſler Stadtjoldaten maden eine ſehr tragiihe Figur, 
und ih Tann mid nit genug wundern, daB ih in 
gewillen Briefen über die Schweiz die ſchönen roten 
Soldaten der Stadt Bafel loben höre. Der Verfaſſer 
hat, wie viele Reiſeſchreiber, aus feiner Kutſche oder 
aus dem Fenſter feines Galthofes, worin er logiert 
hat, jeine Bemerfungen angeltellt, und da. hat er 
einige von den roten Schweizern, welde ehedem in 
Tranfreich gedient hatten, gejehen und fie für Baſeler 
Stadtmili3 gehalten. Die echten Bafler Stadtjoldaten 
ind Ihmußige Kerls mit blauen Röden, blauer Hoje 
und blauer Weite, oder wie fonit die Preußen jagten, 
als nody die Garnijonregimenter exiltierten: dreimal 
blau und neunmal des Teufels. 
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Unfer Stadtjoldat führte uns zu einem Kom— 
milfar, der unfere Namen ufw. in ein großes Bud) 
einihrieb und uns fofort nad) der Bettelherberge 
Ihidte. Es iſt nämlich) zu Bajel Mode, dab alle Frem— 
den, welde über Naht da bleiben wollen, fih ent- 
weder als wirklich Reifende, d. i. für ihr Geld zehrende 
Perſonen, dadurch qualifizieren, dab fie fih in ein 
namhaftes Gafthaus einquartieren, oder aber, daß fie 
jih auf die Bettelherberge bringen und da einiperren 
laſſen. 

Ich war ſehr müde, und es kümmerte mich alſo 
wenig, ob ich auf der Bettelherberge oder ſonſtwo 
ſchlief; ih war ja der elenden Nachtlager ſchon ſeit 
ſehr langer Zeit gewohnt worden. Und ob ich ſchon 
keine Urſache habe, mit dem Betragen der Baſler 
Herren gegen mich zufrieden zu ſein, ſo danke ich ihnen 
doch hier öffentlich für ihr Brot, ihre Erbſenſuppe 
und ihre zwei Schweizerbatzen, womit ſie mich rega— 
liert haben. | 

Auf der Herberge war es ein Leben, wie man es 
an einen jolhen Orte erwarten Tann. Ungefähr adt 
Dejerteure, die aus Frankreich zurüdfamen, waren 
unjere Gejellihaft, nebit einigen Elſäſſer Flüchtlingen, 
die in ihr Land zurüd wollten. Wir mußten auf der 
bloßen hölzernen Britiche liegen, weil man wegen des 
Ungeziefers fein Stroh auf die Herberge bringen durfte. 
Ich lagerte mid) auf den Tiſch. Der Lärm in diefer 
Gelellihaft war unaufhörlich, doch aber freute ich mich, 
die deutichen Deferteure immer beijer fennen zu lernen. 
Sie [pradhen von nidhts als von den Bubenitüden, die 
ie während ihres Aufenthalts in Frankreich verübt 


815 


Magifter $. Ch. Laufharbs 


hatten, und rühmten fih ihrer nad dem Grundjaß, 
dab man fih an ſo einer Nation nicht verjündigen 
fönne. — Ein Emigrant aus Toul in Lothringen, der 
auch da war, ſchäkerte mit einem Bettelmädden, das 
uns gleichfalls Gejellihaft Ieiltete, unanjtändig genug. 
As ih ihm fagte, daß er wenig Geihmad haben 
müßte, mit jo einem Wejen ſchön zu tun, antwortete 
er: „Que voulez-vous? Il faut prendre ce qu’on 
trouve sur ses pas“ — und griff wieder nad dem 
zerlumpten und ſchmutzigen Bettelmädchen. 

Yrüh fam der Herr Vater oder der Oberaufjeher 
über die Herberge, gab uns unjer Geld, jedem zwei 
Baten, und hieß uns abmarjdieren. Ich trennte mid) 
jofort von meiner Nachtgeſellſchaft, lief durch einige 
Straßen und begaffte die Häuſer und Menichen, wie 
einer tut, der zum erjtenmal in eine jo berühmte Stadt 
fommt, wie Bafel ilt. Sodann ging ih aufs Rat- 
haus, wohin man mid) gewiejen hatte, um einen Paß 
nah Züri zu befommen. 

Hier traf ich in einer nad) recht gotiſchem Geſchmack 
eingerichteten Stube einige Herren, welde mid derb 
anfubhren und im impertinentelten Ton alle zugleich 
fragten, was id ſchaffe, d.i. haben wollte? 

Ich: Meine Herren, ih habe Sie gehorjamit er- 
fuhen wollen, mir einen Paß nah Züri) zu geben, 
wohin ich gewiller Abfichten wegen gerne gehen wollte. 

Die Herren (alle zugleih und im echten, uner=- 
träglihden Schweizerton): Nein nein, Daraus wird 
nihts! Der Herr fieht aus wie ein Bagabund. Nein, 
aus dem Pak wird nidhts! 

Ih: Meine Herren, ih bin fein Vagabund. Ich 
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habe ehemals dem König in Preuken gedient und 
möchte den Herrn Profeffor Ulrih und den Herrn 
Gebner in Zürich bejudhen. 

Die Herren (wie zuvor, aber immer lauter): 
Nein nein, daraus wird nihts! Der Herr fommt aus 
Sranfreih, und wer aus Frankreich Tommt als Defer- 
teur oder als Gefangener, darf in der Schweiz nicht 
reifen. Jetzt geh’ der Herr! 

Ich ärgerte mich über die impertinente Grobheit 
der Baller Herren und hob ab, ohne ein Wort weiter 
zu verlieren. 

Hier will ih im VBorbeigehen bemerken, dab die 
meilten Schweizer in ihrem Lande ebenfo impertinent, 
ftol3 und grob find, als fie fih in fremden Ländern 
biegjam, artig und fein zu betragen ſuchen. In ihrem 
Lande dünfen fie fih Könige und fehen ſtolz herab 
auf Fremde, zumal arme. — Dieje Anmerkung haben 
Ihon mehrere Reilende gemadt. Hätte ih aber doch 
Geld geben Tönnen, ih würde gewiß einen Paß er- 
halten haben, denn fein Spridwort ijt richtiger als 
das alte: „Kein Geld, fein Schweizer“. 

Auf der Straße, nit weit vom Rathaus, fragte 
mid ein Franzoſe nah etwas, worüber ich ihm feine 
Auskunft geben Tonnte, und ih wollte eben weiter- 
gehen, als eine Dame mit der franzöfiihen Kofarde 
an ihrem Kopfzeuge mir zurief, ob id eben jet aus 
Frankreich fäme. Ich antwortete mit ja, und fie fuhr 
fort, zu fragen, wo in diefem Lande ich mid) denn auf- 
gehalten hätte. Als ih nun unter mehreren Städten 
auch Mäcon nannte, jo bat fie mid, zu ihr herein- 
zulommen. „Du fiehlt fatal um die Beine herum aus, 
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Eitoyen,“ fagte fie; „du haft, wie es ſcheint, wohl 
auch Tein Geld, dir Schuhe anzufhaffen? Nun, jo 
follft du Schuhe haben; ih bin aud aus Mäcon und 
betreibe bier einige Geihäfte. Setze did.‘ Ih ge- 
horchte und erzählte ihr diefes und jenes aus Frank— 
reih, auch manches von meinen eigenen Geſchichten; 
fie hörte mir mit Aufmerffamteit zu und bewirtete 
mid) indejlen mit Wein, Brot und Knoblauch. Es 
wurde ein Schulter herbeigerufen, der mir ein Paar 
Schuhe anprobieren mußte; fie pabten, und die Dame 
bezahlte fie. Dann gab fie mir ein Paar Strümpfe 
und nod ein redht gutes Hemd von ihren Mann. 
Ihr Bedienter mußte mid) hernad in den Galthof 
»Die wilden Männer« bringen, wo id auf ihre Koiten 
geipeift und beherbergt wurde. Hier erfuhr ih, dab 
diefe Dame und ihr Mann ih ſchon einige Zeit in 
Baſel aufbielten und da mit Pferden handelten, weldhe 
fie in Deutſchland, ja ſogar von den öſterreichiſchen 
Offizieren und Kommiljarien auflauften und ihren 
Franzoſen mit ſchwerem Profit wieder abließen. Man 
verjiherte, daß die Leute mehr als eine halbe Million 
Livres durd den Pferdehandel gewonnen hätten. Ich 
gönnte der edlen Frau ihren Gewinn, ob id gleich 
die Untreue jener Deiterreicher verabſcheuen mußte, die 
ihren Kaiſer jo ſchändlich betrogen. 

Der preubilhe Gelandte Graf von Golz war furz 
vorher in Bajel geitorben, und deſſen Nadhfolger war 
noch nicht angelommen; id konnte alfo von dieſer 
Seite auf eine Unterjtüßung und einen Paß nicht rechnen 
und war daher genötigt, meine Wanderung nad) Zürich 
aufzugeben und mid weiter nady Deutihland hinein 
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zu fchleppen. — Nah Halle wollte ih nit eher, als 
bis ih ganz gewiß wühte, daß ich die preußiſche Uni- 
form nad) meiner Zurüdfunft nicht weiter tragen follte. 

Nahdem ich einmal entſchloſſen war, ging ich den 
anderen Tag früh zu meiner Dame, dankte ihr für 
ihre Güte und erhielt noch einen Kronentaler auf die 
Reife. Diefe Dame vermehrte meinen Kommentar zu 
dem Sprüdelden: Nil desperandum! 

Hierauf begab ih mid) zu dem Kailerlihen Kapi- 
tän, welder jih in Bajel aufhielt und den Auftrag 
hatte, die aus Frankreich zurüdfommenden Soldaten 
mit Päſſen nad) Lörrad) zu verfehen. Der edle Mann 
fertigte mir jogleih einen Paß aus, initruierte mid, 
wie ih) mich bei den Vorpoſten ujw. zu verhalten 
hätte, und beſchenkte mich noch mit einem Zwanziger. 
Und fo verließ ic Bafel und bedauerte weiter nidhts, 
als daß ih die dortigen Herren auf dem Rathaufe 
wegen eines Paſſes begrükt hatte. Möchten dieſe 
Herren nur noch lernen, forthin nichts zu übereilen, 
und einzufehen, dab hinterm Berge auch Leute wohnen! 


Das Städthen Lörrad) liegt anderthalb Stunden 
von Bafel und gehört dem Markgrafen von Baden. 
In dieſer Gegend wächſt vieler Mein, der aud da— 
mals niht fehr teuer war. In Lörrad ſtand ein 
Itarfes Taiferlihes Kommando, bei deſſen Oberſt ich 
mid) meldete und ganz gut aufgenommen wurde; denn 
damals dachte man nod nit daran, dab Preußen 
und Frankreich jo bald Friede machen würden. Der 
Oberſt jagte mir, daß ih nur immer ausruhen möchte, 
er wollte mir einen Quartierzettel geben laſſen; und 
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wirklich fam ich in eine Mühle zu liegen, deren Eigen- 
tümer ein großer Verehrer des vorigen Königs von 
Preußen war und mid alfo gut behandelte. Ic er- 
hielt hier aud kaiſerliches Traktament, weldes, wie 
der Obrift fagte, jein Herr meinem König berechnen 
würde. 

Die Emigranten lagen bier auf Werbung und 
madten fih auch an mid; ich hatte aber Teine Luft, 
unter dem Gelindel zu dienen, und brach alſo furz ab. 

Am 28. Februar 1795 zog ich mit einem Taifer- 
lihen Kommando von zwei Mann, welde 29 fremde 
Soldaten begleiten follten, von Lörrah und fam den 
2. März in Freiburg an. Der dortige Plabmajor hatte 
die Güte, mir ein Quartier in dem ehemaligen Domini» 
fanerflofter anzuweifen, und ſchickte mich naher zum 
General von Wlwinzi, den ih um einen Paß nad 
Frankfurt am Main anſprach. Der General war jehr 
artig und beſchenkte mid) über mein Erwarten, aber 
den Pak nad Frankfurt ſchlug er mir ab, aus Gründen, 
die ich felbit billigen mußte. Er erlaubte mir indes, 
nod zu bleiben, bis ein Kommando nad Heidelberg 
gehen würde, mit weldem ih alsdann fortlommen 
ſollte. 

In Freiburg war ein gewiſſer Marquis d'Aunoy, 
der für den Prinzen Rohan, oder vielmehr für der 
Engländer Geld, Rekruten anwarb. Ich traf dieſen 
Marquis, der ſonſt ein artiger, äußerſt feiner Mann 
war, in einem Gaſthaus vor der Stadt an. Er war 
nicht als Offizier gekleidet, und ich hielt ihn für einen 
ſimpeln Emigranten, aber er entdeckte ſich mir bald 
kenntlicher. Er verſprach mir 10 Louisdor oder 60 Taler 
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in Gold und ſogleich die Stelle eines Unteroffiziers, 
wobei ich jeden Tag 24 Kailerfreuzer Traftament und 
2 Pfund Brot haben jollte; aud) fönnte ih auf Avance— 
ment rechnen uw. Das Ding gefiel mir, und da man 
mit mir wie mit einem Kinde leiht maden Tann, was 
man will, ih es auch müde war, auf das Kommando 
nah Heidelberg in Freiburg länger zu lauern oder 
mih auf Koften anderer weiter durchzuſchlagen und 
dabei Gefahr zu laufen, gewaltfamen, öſterreichiſchen 
Werbern in die Klauen zu fallen oder von den Preußen 
wieder in preußiſche Uniform geitedt zu werden, ſo 
Ihlug ih ein und ward — Goldat bei den Emi- 
granten ! 


Der Marquis d'Aunoy beihied mich auf den andern 
Tag in dasjelbige Gafthaus und verbot mir, in der 
Stadt etwas von unjerer AUbrede zu erwähnen. Es 
war ihm nämlich nicht erlaubt, zurüdgelommene Leute 
anzuwerben, welhe vom faiferlihen General in rei» 
burg Quartier und Löhnung erhalten hatten; dieſe 
mußten jedesmal zu ihren Armeen gebradt werden. 

An einem Sonntag ging ih mit einem Sergeanten 
von den Emigranten aus Freiburg ab, kam gegen 
Abend nad Ettenheim, jieben gute Stunden von Frei— 
burg, jchlief im Wirtshaus, und den anderen Tag 
führte man mid zum Prinzen Rohan und zu feinem 
Onfel, dem Kardinal Rohan, ehemaligen Biſchof von 
Straßburg. Der Prinz iſt ein wahrer Laffe, gerade 
wie man fi nur einen jimpelhaften Ged von Emi- 
grierten denfen Tann; er ſpringt, ſingt, trällert und 
fajeliert herum, wie ein Geihöpf feiner Art es nur 
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vermag. Der Kardinal hat mir etwas beſſer gefallen. 
Ih dachte da einen alten abgemergelten Wollüjtling 
zu fehen, der die Spuren feiner Ausjchweifungen auf 
dem Gelidhte trüge, denn id hatte von dem Herrn 
Kardinal viel Standalöfes gehört und gelefen. Allein 
ih fand ein wirfli ehrwürdiges Geſicht eines ſchon 
in den Jahren ftehenden hohen Prälaten der römijchen 
Kirche. Sein anltändiges Wefen und feine ſchön modu- 
lierte Stimme würden mir Ehrfurdt eingeflößt haben, 
wenn ich nicht gewußt hätte, daß er ſchon durch die 
fatale Begebenheit mit dem Halsbande und durch 
grobe Berlegung des Völkerrechts an der traurigen 
Revolution aud Stark Schuld gewejen ilt. 

Er unterhielt ji lange mit mir, und auf mein 
Geitändnis, dab ich lutheriſch fei, fagte er: „Das ilt 
einerlei! Die Liebe zum Guten madt die wahre Reli- 
gion, der Name tut dazu nichts.‘ Ich wunderte mid, 
einen Tatholiihen Biſchof, deſſen Hirtenbriefe zu An— 
fang der Revolution ganz anders lauteten, jo reden 
zu hören. Uber einige Tage darauf, als id einem 
Benediltiner zu Ettenheimmünjter diefe Aeußerung des 
Kardinals erzählte, belehrte mich diejer eines Beſſern, 
indem er jagte, der Kardinal habe als Prinz wenig 
Theologie ſtudiert; er wilfe alfo nit recht, wie wichtig 
der wahre Glaube jei ujw. 

Ettenheim ilt ein ganz hübſches Städtchen, weldes 
nebit etwa 20 diesſeits des Rheins gelegenen Ort: 
haften dem Bilhof von Straßburg zugehört. Dieſe 
Ländereien find aud) das einzige, was dem Kardinal 
von allen jeinen Herrlichleiten übrig geblieben it, denn 
feine großen Güter in der Bretagne, feine Belitungen 
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im Elſaß, ja jogar feine Mobilien hat die Nation für 
eine gute Priſe erklärt. 

Der Staat, den der Kardinal damals madte, war 
gering — ein Mainzer Domberr hat ſonſt größeren 
gemadt. Doch ftanden noch Soldaten vor dem Schloß 
Shildwadt. Eine von den Mätreſſen des Prinzen 
habe ih aud gejehen; es war ein dides Saumenid) 
aus dem Emigrantengefindel und, wie ich gehört habe, 
die Frau eines gewejenen Pächters, welche der Prinz 
von Rohan-Guémensé ihres Reihtums wegen unter- 
hielt und jih von ihr Geld vorſchießen lieb. 

Nah einem kurzen Aufenthalt in Ettenheim ging 
ih nah Ettenheimmünfter, einer überaus reihen Bene- 
diltinerabtei, wo der Sammelplat des Regiments fein 
lollte. Unfer ganzes Korps beitand damals aus une 
gefähr 30 Mann, meilt verlaufenem Geſindel, wobei 
id denn, nad) der Zufage des Marquis, jofort als 
Korporal angeltellt wurde. Wir erhielten leinwandene 
Holen und eine Kapotte, weiter aber nichts, denn 
man wußte ſelbſt noch nit, was für eine Uniform 
man uns geben jollte. Unjer Kommandeur war der 
Prinz von Rohan; außer diefem waren noch zwei 
KRolonels, fünf Kapitäne und mehr andere Offiziere 
ernannt, welche aber nicht bei uns, Jondern in Etten- 
heim logierten. Auf diefe Art Hatten wir beinahe 
mehr Offiziere als Soldaten. 

Bei uns war fo der rechte Auswurf der Menſch— 
heit. So klein der Trupp aud war, jo hatten wir 
doch Deutihe, Holländer, Italiener, Spanier, Polen 
und Franzoſen. Einer davon hatte nur ein Auge, und 
einer war vorne und hinten budelig. Verſchiedene da- 
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von hatten Meiber bei jih; dabei war denn ein Leben, 
wie ehemals zu Sodom. 

Als ih zu den Emigranten ſtieß, trug id noch 
meinen Rod nad) franzöliiher Art mit republifaniichen 
Knöpfen. Der Adjutant forderte, ich folle ces foutus 
boutons abſchneiden. Als ih ihm aber fagte, daß ich 
fein Geld anwenden würde, neue zu Taufen, jo gab er 
mir einen neuen Taler, und ich jchnitt die Knöpfe ab. 

Mir erhielten täglih zur Löhnung: der Ge- 
meine 16, der Korporal 24 Kreuzer und jeder 6 Kreuzer 
Brotgeld, weldes indes wegen der großen Teuerung 
nicht zureihte. Damit aber die Leute ihr Geld nicht 
auf einmal verjaufen follten, jo gab man ihnen die 
Löhnung jeden Tag früh. Da die Mannſchaft nichts 
zu tun hatte, fo verjoffen die Kerls ihre Löhnung in 
Mein, aben etwas Brot dazu und legten ji hernad) 
auf die Bärenhaut jchlafen oder gingen auf die nächſten 
Dörfer ftehlen und rauben. 

Ih für mein Teil lebte ziemlih ruhig und befand 
mich meiltens in Ettenheim, wo idy mit dem Kanonikus 
GSebaltiani, der von Strabburg flühtig geworden war, 
Belanntihaft gemadht Hatte. Diefer Herr liebte ein 
gut Glas Wein und die Zotologie, und jo war id) 
eben fein unrechter Gefellihafter für ihn. 

Es vergingen wenig Tage, dab nicht einige von 
unjeren Leuten wegliefen; fie hatten nur ungefähr 
eine Stunde bis ins Badiſche, und dort hatten Die 
Emigranten nihts mehr zu befehlen; ihre Requilition 
wurde dort durchaus nicht reipeftiert. Ih hatte vom 
Marquis d'Aunoy die Verliherung erhalten, daß man 
mir fünf Louisdor gleich und fünf nah Berlauf von 
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ſechs Monaten zahlen würde. Allein ich erhielt nur 
4 LZaubtaler, indem der Adjutant jagte, er habe nicht 
mehr in der Kaſſe. Damit ließ ih mid anfänglich 
auch abjpeilen und lebte von meinem Traftament oder 
30 Kreuzern täglid. Als ih aber naher noch einen 
Zaubtaler forderte und der Adjutant mir geradezu 
fagte, ih fei nun Korporal, und als Korporal müßte 
ih ohne Handgeld par honneur dienen, da dacht' id: 
fo hole der Geier eure honneur! und faßte fofort den 
Entihluß, bei der eriten Gelegenheit abzufahren, ſo— 
bald nur beſſere Witterung einträte. Ich jagte nie- 
mand von meinem Borhaben, ja id bemühte mid) 
vielmehr, einigen Eifer für die Einrihtung unferes 
lieblihden Korps zu zeigen, lehrte die Refruten das 
Gewehrpußen u. dgl. fo daß der Wdjutant mich ver- 
iherte, er wolle mid) dem Prinzen empfehlen, und 
diefer würde mich fjtehenden Fußes zum Sergeanten 
maden. 

Eines Tages aber jhidte mid der Mdjutant in 
Geſchäften nad Ettenheim, wo ih über Nacht bleiben 
mußte, und ich benußte dieſe Gelegenheit, und ging 
mir nichts dir nichts gegen Abend aus Ettenheim die 
gerade Landitrake nad) Offenburg, ohne dab mir ein 
Haar wäre gefrümmt worden. 


Bor dem Tore zu Offenburg fehrte ih ein in die 
»Krone«, nahm etwas zu mir und fand da mehrere 
Soldaten von dem Regiment des Prinzen Ludwig 
von Baden. Ich erfundigte mid) nah dem Dienit der 
Ihwäbilhen SKreistruppen und fand ihn nicht übel. 
Ih ließ mir indes nichts merken, und die Soldaten 
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Ihienen auch gar nit an Refrutieren zu denken. End— 
lih ging ih in die Stadt und wurde bei dem Baron 
von Sandberg, der damals das badiſche Regiment 
als Oberfter fommandierte, gemeldet. Diejer äußerte 
einige Bedenklichkeiten, dab ih durch die große kaiſer— 
lihe Armee am Rhein nicht ungehindert fommen würde, 
doch ſprach er fein Wort, um mich zu Halten. Einen 
Pak möchte ih mir vom Adjutanten geben lajjen. Ich 
ging und ſah mi nah einem Quartier um. Hier 
überlegte ih, dab der Prinz von Baden ein Yreund 
unjeres Kronprinzen it, dab folglich, wenn ih nur 
erit vom Thaddenſchen Regiment meinen Abichied hätte, 
Seine Hoheit es beim Prinzen Qudwig leiht und mit 
einer einzigen Zeile bewirfen fönnte, mid) ungehindert 
nach Halle ziehen zu laſſen. Diefe Gedanten nebit der 
Ueberlegung der großen Schwierigfeiten, die mir bevor- 
Itanden, wenn ih damals hätte weiter wandern 
wollen, beitimmten mid, ſchwäbiſche Dienite anzu— 
nehmen. Ic wollte mich indejjen nicht felbit anbieten ; 
ih madte es wie die Mädchen, die gern einen Dann 
hätten, ließ mid ſuchen und ging zu dieſem Behufe 
herum auf den Straßen. Herr von Triebelborn, Leut- 
nant bei der Kompanie des Hauptmanns von Storr, 
begegnete mir, ſah mid) an und fragte, woher id 
fame? Ob ih Dienjte fuhte? — „Warum nit?“ 
war meine Antwort. 

Leutnant: Wieviel Handgeld will Er? 

Ih: Herr Leutnant, ich diene nit um Handgeld ; 
ih muß aus Not dienen, es fehlt mir an allem; 
alfo fehen Sie wohl, daß ich diefen Punkt ganz Ihnen 
überlaffen muß. 
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Leutnant: Gut, mein Freund; ich geb’ Ihm 
4 Karolin, foviel gibt der Stand und feinen Heller 
mehr. Zwei jogleih und zwei nad einem Jahre. Iſt 
Er damit zufrieden ? 

Ich: Es bleibt dabei. 

Reutnant: Und aus meinem Sad geb’ ih Ihm 
noch 2 Kronentaler. Komm Er jet mit mir in Die 
Schente. 

Sn der Schenfe befahl der Leutnant dem Wirte, 
mid zu pflegen und mir auf feine Koſten alles zu 
reihen, was ich begehren würde. Darauf zählte er 
mir 10 Kronentaler auf den Tiih. „Ich hoffe,‘ fette 
er hinzu, „Er wird fein Schurfe fein.‘ Gab mir die 
Hand und ging. 

Ich habe bei den Schwaben viel Vertrauen auf 
die Ehrlichkeit ihrer Soldaten gefunden. Bon Teinem 
wurde vorausgeleßt, dab er zum Henker laufen würde, 
daher wurde auch feiner eingeiperrt, feiner in befondere 
Obacht genommen, und wenn aud) nod) fo viele ab— 
fuhren, jo wurden die andern deshalb nicht im geringften 
mehr eingeſchränkt. Ganz anders war es fonit bei den 
Preußen, und noch jet ilt die perſönliche Freiheit 
der preußilhen Soldaten fehr geſchmälert. Aber den 
Herren aus Schwaben liegt nicht viel daran, ob einer 
wegläuft oder dableibt: die Stände müſſen die fehlende 
Mannihaft im Notfall erfegen, und nit der Haupt: 
mann. Ueberdies ftreiten ja die Schwaben nit für 
ih, Tondern für andere. 

Der Oberjt, Baron von Sandberg, von Geburt 
ein Schwede, dem id den folgenden Tag vorgeitellt 


wurde, bedauerte, dab er es nicht bemerkt hätte, dab 
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ih Soldat werden wollte, denn fonit, fagte er, würde 
er mid unter feine Grenadiere genommen haben. Er 
war nämlih Inhaber einer Grenadierlompanie. Der 
Hauptmann von Storr, ein gerader braver Offizier, 
drüdte mir die Hand, und feine Gemahlin fragte mich 
mit loſem Lächeln, ob id bald auf die Wanderſchaft 
gehen würde? Mit innigem VBergnügen und mit un- 
ſterblichem Dantgefühl denke ih an meine Vorgeſetzten 
bei den ſchwäbiſchen SKreistruppen. Aber es waren 
auh Männer, wie man fie jelten antrifft. 

Ih ftand beim eriten Bataillon, und unjere Kom— 
panie fam in der Oſterwoche nad Freiſtätt, wo id nur 
einmal exerzierte und gleich darauf zum Unteroffizier 
gemadht wurde. So war ih denn nad einem Dienit 
von ungefähr 14 Tagen Korporal bei den löblichen 
Kreistruppen. 

Die Truppen des ſchwäbiſchen Kreiſes beitehen aus 
zwei Regimentern Reiterei und vier Regimentern Fuß— 
voll: Württemberg, Baden, Yürltenberg und Wolfegg, 
nebit einem Xrtillerielorps. Damals hatte man lie be— 
ftimmt, die Gegenden um Kehl zu bejeßen und jelbige 
gegen den Ueberfall der Franzoſen zu ſchützen. Wie 
gut ſie dies getan haben, hat ſich ausgewielen bei dem 
Einfall der Franzoſen in Schwaben! 

Ich würde hier meinen Lejern eine Idee von den 
Reihstruppen zu liefern Juden, wenn ich es nicht ſchon 
anderwärts getan hätte, nämlih in der »Schilde— 
rung der jetzigen Reihsarmee, nah ihrer 
wahren Geitalt, nebit Winfen über Deutichlands fünf- 
tiges Schidjal«. In diefer Schrift findet man alles, 
was die Reichstruppen in ihrem Schwarzdunfel frestiert. 
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Grell ift die Kopie freilich, aber leider ift das Original 
niht anders. Uebrigens, wenngleih die Reichsarmee 
im allgemeinen jih im jeßigen Kriege abermals zur 
Behauptung ihres alten Elelnamens einer Reißaus— 
Armee hinlänglid legitimiert hat, fo ſind doch viele 
einzelne Mitglieder derjelben unter den Offizieren ſo— 
wohl als den Soldaten brave Männer und redt- 
Ihaffene Krieger, deren Schuld es wahrlih nicht ilt, 
daß mandes fo elend und fo ſchlecht betrieben und 
noch Ichlehter ausgeführt wird. Man gebe einem 
Sandberg ein preußiihes Regiment, und ih ſtehe 
mit dem Leben dafür, diefes Regiment gibt feinem in 
der ganzen preubilhen Armee etwas nad. Uber ein 
aus jo vielen Stands-Kontingenten fomponiertes, mit 
allerhand Gelindel ausmöbliertes, halb defektes Regi— 
ment — was fann da ein braver Kommandeur maden ? 

Meine Dienite tat ih recht gern, weil ſie mir 
gar nicht ſchwer fielen; wenn ich aber einem Burſchen, 
3. B. einem Dejerteur oder Dieb, bei der Parade 
mit meinem häſelnen Korporalitod etwa 15, 20 oder 
25 Hiebe auf den Hintern werfen follte, wie ih mehr 
malen tun mußte, dann ärgerte ih mid) allemal derb 
und ging endlih in vollen acht Tagen nit auf die 
Parade. Der Oberit begegnete mir eines Tages. „Aber 
Korporal,“ fagte er, ‚man jieht Sie ja gar nit mehr 
auf der Parade. Wo Iteden Sie? Willen Sie nicht, 
daß der Unteroffizier, fo oft er ſonſt nur Tann, auf 
die Barade fommen muß? 

Ich: Ih weiß das recht gut, Herr Obrilt; aber 
ih bin immer vom Refrutenexerzieren müde, und zu— 
dem ilt eben für mid) fein Vergnügen auf der Parade. 
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Oberft: Oho! es ilt doch auch da fein Berdruß! 
Man hört immer was Neues, und dann hat man 
Gelegenheit, fi) oft eine Motion zu madhen und den 
oder jenen, der’s verdient, auszugerben. 

Ich: Eben das, Herr Obrilt, jhredt mid ab; bin 
ih auf der Parade und ruft der Major: „Heda, Kor: 
poral, dem oder jenem fünfundzwanzig richtig abge- 
zählt!“ — fo muB ich gehordhen und den Stodmeilter 
Ipielen, und das kränkt mid. 

DOberft: Wenn’s weiter nichts ift, dann kann ich 
Sie befreien! Es gibt Korporale genug, die gern zu— 
dreihen. Die mögen’s alfo für Sie forthin tun. 

Bon diefer Zeit an habe ich niemand mehr ſchlagen 
müſſen, als einmal in Hornberg einen SKanonier, der 
eine hochſchwangere Ehefrau mit Gewalt hatte not- 
züdhtigen wollen. Diefem Kerl habe ich aber feine 
Portion auch tühtig zugemeſſen! 





Erit in Freiſtätt ſchrieb ih an Herrn Bispint in 
Halle und dankte ihm für die Mühe um meine Be- 
freiung aus Franfreih. Zugleidy erzählte ich ihm meine 
MWiderwärtigfeiten auf der Rüdreife und zeigte ihm 
an, dab die Schwierigkeit, ohne Gefahr vor den Deiter- 
reihern durchzukommen, und der Mangel an allem 
mid genötigt hätten, von neuem Dienit zu nehmen, 
aber unter Truppen, bei welchen es nicht fchwer hielte, 
loszulommen. Den Namen diejer Truppen verjhwieg 
ich indes, wie aud) den Ort meines damaligen Aufent:- 
haltes. Ich bejorgte nämlich, mein Brief möchte durch 
irgend einen Zufall in ungewajhene Hände fallen. 
Dadurh möchte mein Aufenthalt dem Thaddenſchen 
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Regiment befannt werden, dieſes möchte mid aus 
geliefert willen wollen, und fo könnte es dann ge 
ihehen, daß ih wieder preußiihe Uniform tragen 


müßte. — Der Kronprinz von Preußen hatte mir 
zwar auch Freiheit zugejagt, aber ich traute doch nicht 
ſo redt. 


Auf diefen Brief Tonnte ih alfo, unter den er- 
wähnten Umitänden, von Bispint feine Antwort haben. 
Um aber eine zu haben, und um dieſen Braven von 
der Beforgnis um mid zu befreien, ſchrieb ih ihm 
abermals hernach aus dem Lager und zeigte ihm dann 
auch an, wo und wie ih war. Denn damals hatten 
die Preußen ſchon Frieden, bedurften darum der Leute 
weniger, und jo durfte ih mid vor ihnen aud nicht 
mehr ſehr fürdten. 


Ich werde, folange ich lebe, den Frühling und 
den Sommer von 1795 nicht vergeſſen; denn ich habe 
feine Zeit meines Lebens mit mehr Vergnügen zu— 
gebradt, als jene im Hofpital zu Dijon und dann das 
halbe Jahr im Dienite des Regiments Baden. 

Unfere Kompanie blieb bis zum 9. Juni in Frei— 
jtätt, worauf wir ein Lager oberhalb Kehl, nicht weit 
vom Rhein, bezogen und dajelbit bis zum 9. Juli ftehen 
blieben. Vom Lager aus, worin id) wenig zu tun hatte, 
beſuchte ich meine Freunde oft — es waren in der 
Gegend mehrere, die ih von der Univerfität ber 
fannte — und hatte oft felbit Beſuche, weil ih an- 
fing, aud) hier eine gewilfe Celebrität zu genieben, die 
ih der Lejebibliothel des Herrn Geiger zu Lahr zu 
danken hatte. Diejer Herr Geiger beſäß nämlich meine 
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Lebensbeſchreibung, und als er erfuhr, dab ih bei 
dem badilhen Regiment mid aufbielte, jo jchidte er 
fie allerorten herum, mit der Bemerkung, dab der 
jeltiame Held und Verfaſſer der mitgeihidten Lebens- 
geſchichte jet unter dem Regiment von Baden in der 
Nähe fei. Da laſen denn die dortigen Herren und 
Damen und Tamen, um den feltfamen Mann jelbit 
zu beantligen, der nah fo vielen Abenteuern noch 
immer nicht ganz gewißigt war. Mich freute das nicht 
wenig, und id) ließ mein Antlig gern betradten, um 
fo lieber, da die Herren allemal recht guten Wein 
und andere jehr genießbare Sachen mitbradten. Man 
nehme mir diejes Gejtändnis nicht übel, denn ich brenne 
mid nirgends weiß. Eben darum geitehe ich den Herren 
und Damen aud ohne Hehl, dak nit To jehr die 
Begierde, ihnen zu Gefallen zu leben, als vielmehr 
der Luſten, an ihren Flaſchen und Speiſekörben teil- 
zunehmen, mid gegen fie gefällig und beredt gemadjt 
hat. Sp aber geht es in der ganzen Welt! Mande 
denken, fie werden wegen ihrer Schönheit, Artigfeit, 
Gelehrjamteit, feiner Sitten, Unterhaltungsgabe ujw. 
bejucht, und jiehe da, man fommt zu ihnen, um mit 
ihnen zu ſchmarotzen. Mit mir war es damals um: 
gelehrt. 


Den 9. Juli verließen wir das Lager, und unfere 
Kompanie fam nad) Kehl zu liegen, wo wir das ort, 
deſſen Werke die Franzoſen fhon lange vorher gänzlich 
zuſammengeſchoſſen hatten, bejegen mußten. Wir wur- 
den die ganze Zeit über von den Franzofen gar nicht 
beunrubigt. 
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Endlid erhielt ih Antwort von Herrn Bispinf. 
Gott, welde Wonne goß diejer Brief des redlidhen 
Mannes in meine Seele! Ich ſah, dab er meinen Ab— 
ſchied längſt bewirkt hatte und daß ih lange völlig 
frei war. Er gab mir Nachricht über alles, was er 
für mid nah Zürih an Herrn Gebner geihidt und 
bei diefem für mich weiter bejtimmt hatte. DO, da er- 
grimmte id) erjt recht über die Voreiligleit der Herren 
zu Bafel und empfand einen beinahe unwiderltehlidhen 
Drang, nah Halle zurüd zu eilen,; ja wenn mid) die 
Ehrfurdt für den Oberften und meinen Hauptmann 
nit abgehalten hätte, jo wäre ich damals gleich dejer- 
tiert und hätte mid nad) Halle aufgemadt. Aber ich 
wollte einmal nicht deſertieren, aud) mißriet mir Dies 
Herr Bispinf, alfo beſchloß ich, zu warten, bis ich viel» 
leiht, ohne ein Bubenftüd zu begehen, die Schwaben 
verlajjen fünnte. Herr Bispinf hatte mir zugleich eine 
anlehnlide Summe Geld geihidt, wonon idy meine 
Bedürfnilfe beitreiten und mir bei der allgemeinen 
Teuerung der Lebensmittel viel Erleihterung ſchaffen 
fonnte. 


Sn Kehl ſah ih ein Speftafel, bei deſſen An- 
denken mir die Haut noch Shaudert. Man hatte unter 
den Kehler Einwohnern vier Spione entdedt, welche 
den Franzoſen von der Lage der Dinge Ddiesjeits des 
Rheins Nahriht gebracht und dafür viel Geld be- 
fommen hatten. Der vornehmite dieſer Verräter war 
der badiihe Fisfal oder Geldeinnehmer zu Kehl. Die 
Leute wurden in Kork verhört und hernad) von einer 
Kriegskommiſſion aus kaiſerlichen und ſchwäbiſchen 
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Offizieren fo fondemniert, daß der Fisfal mit dem 
Schwerte, ein anderer aber mit dem Strange hin— 
gerihtet werden follte; die beiden übrigen jollten 
drei Tage nacheinander durch 300 Mann Galien 
laufen. 

Die Exefution ging vor fih, und ich Tonnte dem 
Köpfen und Hängen ziemlich ruhig zuſehen, nur daß 
ih da aud in meinen Bufen griff und mir jelbit ein- 
geitand, dab ih fo was Aehnliches um die Franzoſen 
verdient gehabt hätte. Aber das Gaſſenlaufen war 
bis zum Entießen abiheulid. Man hatte abjihtlid) 
große jtarfe Ruten gegeben und für zehn Gulden Wachs 
unter die Soldaten verteilt, die Ruten damit einzu» 
ftreihen, und die Soldaten vom Regiment Württem- 
berg verridhteten ihr Henkerknechtsamt aud ſo gut, 
dab man die armen Leute ſchon bei dem jechiten Gange 
wegbringen mußte. Sie fahen nit mehr aus wie 
Menihen, indem die Barbaren ihnen fogar die Ge 
lihter zerfleiicht und die Beine und Hüften gar jämmer- 
lid) zerfeßt hatten. Beide find wenige Tage darauf 
geitorben am Brand. Der brave Obrilt Sandberg 
Ipudte bei dieſer Barbarei aus, und ein heftig ge 
Iprocdhenes: „Pfui Teufel, pfui der Schande!“ war 
fein Urteil darüber. 


Sch jchrieb nah Bispints Rat an unſern Aron- 
prinzen und bat diejen mir ehedem gewogenen Fürlten, 
mir durch fein Hohes Vorwort bei dem Prinzen Ludwig 
von Baden meinen Abſchied von den ſchwäbiſchen Kreis» 
truppen bewirten zu wollen. Meine Bitte, zu der auf 
Bermittlung Bispints noch eine Fürbitte meines ehe- 
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maligen Hauptmanns, des Herrn von Mandelsloh, 
hinzukam, war nicht vergeblid, denn ungefähr 14 Tage 
hernach ließ mid Herr von Sandberg fommen und 
redete mich mit einer finitern, mir ganz ungewohnten 
Miene folgendergeitalt an: „Alſo Korporal, wollen 
Sie fort?‘ 

Ih: Mein Herr Oberiter, ich verjtehe Sie nidt. 

Obrift: Ich erhalte hier ein Schreiben vom Chef 
des Regiments: ich ſoll Ihnen den Abſchied geben, 
und das geihieht auf Ihr Begehren: Sie haben darum 
an den Kronprinz von Preuben gejchrieben. 

Ich: Ich fann das nicht leugnen, mein Herr Ober- 
ter. Aber wenn es Ihnen zuwider it... 

Obriſt: So foll id den Abſchied nicht geben? — 
Nein, Korporal, das geht nit; der Chef will es 
haben, und drum muß id. Es tut mir aber leid (wendet 
ih von mir weg). 

Ich: Herr Oberiter, diefer Schritt kann der Schritt 
zu meinem Glüd werden. 

DObrift: Kann fein, will’s auch wünſchen; aber — 
aber — ich zweifle jehr! Laufhard, wär’ ih an Ihrer 
Stelle, id blieb’ Hier — hier fann es noch gut für 
Sie werden. 

Mir redeten noch viel miteinander, und doch konnte 
ih den Oberjt, der die Melt und ihren Lohn beijer 
fannte als ih, nicht überzeugen, dab es mir im 
Preußiihen wohl gehen würde. Und jeßt, da ich dieſes 
Ihreibe, nahdem beinahe 20 Monate verfloffen find, 
finde ih, dak Sandberg, in Rüdjiht auf meinen Haupt» 
beweggrund recht hatte, und dab ich ſehr unrecht tat, 
feinen Rat in den Wind zu ſchlagen und ein Korps 
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zu verlaffen, wobei ich nicht die geringſte Urſache zu 
Klagen gefunden habe. 


Der Oberft, als er ſah, dab ih — im feiten Ver— 
trauen auf das Wort eines Großen — gern von 
dannen möchte, ließ mih nah Kork gehen, um da 
unſerm Generalmedifus meine nod immer offene Bruft- 
wunde zu zeigen und mir dann von ihm das Zeugnis 
ftellen zu laſſen, daß ich zu ferneren Soldatendieniten 
unfäbig ſei. 

Dies geihah, und fo erhielt ich meinen Abichied. 


Schlußkapitel. 


Caukhards fernerer Cebensgang. — Getäuſchte Hoffnungen. — Seine Ver⸗ 

heiratung. — häusliche Miſere. — Audienz beim König Friedrich Mil- 

heim III. — £aufhards Schriften. — Anſtellung als Pfarrer und baldige 
Ubfegung. — fette febensjahre und Tod, 


Bis hierher haben wir Laufhards Schidjale in 
diejer neuen Ausgabe im wejentlihen in der Form vor— 
geführt, die der Verfaſſer felbit feinem Wert gegeben 
hatte — abgejehen natürlid von den Streihungen, 
über die in der Vorrede ausführlicher geiprocdhen wurde. 

Mas Laufhard aus feinem Leben nad) dem Ab— 
Ihied von der Reichsarmee mitteilt, entbehrt durchweg 
des tieferen Interejles. Bejonders der Schlukband, 
der wohl lediglih um des Erwerbes willen nad) einer 
Paufe von fünf Jahren den vorangegangenen nach— 
gelandt wurde, bietet uns fein erfreuliches Bild. Nichts 
als Stadtllatih, Gezänt mit feinen Feinden und eine 
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Preisgebung feiner inneren häusliden Berhältnilfe, die 
nit gerade angenehm berührt. Zwar ilt Laukhard 
leine Kunſt nit abhanden gelommen: er weiß mit 
liherer Hand die Menſchen, die er jchildern will, hin- 
zuitellen, daß wir fie vor uns ſehen, wie fie leiben 
und leben; er weiß mit grellem Licht die Sitten feiner 
Umgebung zu beleuchten ; fein Urteil über die Verhält- 
niſſe iſt meilt Scharf und treffend. Aber die Menichen, 
mit denen er ſich beichäftigt, interellieren uns nicht mehr, 
jeine Sittenihilderungen find meilt Wiederholungen, 
und die Verhältniſſe ſind meiſt kleinlich und unerquidlid. 

Wir wollen ihm ſelbſt nur bei zwei Epijoden noch 
einmal wieder das Mort erteilen: bei der Schilderung 
feines Ehelebens und feiner Reife, die er im Jahre 1797 
zum jungen König nad) Berlin madıte. 


In Halle nahm zunädit Bispink den recht vaga— 
bundenhaft einziehenden Freund auf, Tleidete ihn neu 
und gab ihm Wohnung und Tiih. Laufhard Tam 
mit großen Hoffnungen nah Preußen zurüd und 
wandte ji denn aud) fofort an den Kronprinzen. Un- 
beicheiden waren feine Wünſche nicht zu nennen: er bat 
nur um die Anwartidhaft auf die Lehritelle der franzö— 
ſiſchen Sprache an der Halliihen Univerjität und um 
ein mähkiges Gehalt aus dem Schulfonds bis zum An- 
tritt der erbetenen Stelle. Der Kronprinz verwies Dies 
Geſuch an den Minilter von Wöllner, diejer forderte 
Beriht bei der Univerfität Halle, der Bericht fiel in- 
dellen jo ungünitig aus, daß der Minilter das Geſuch 
völlig abſchlug. 

Laukhard fing nun fein altes Tiederlihes Leben 
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wieder an; der Schnaps wurde wieder fein ſchlimmſter 
Feind, und aud feine Freundihaft mit Bispint belam 
dadurch einen böjen Stoß. Hausſchlüſſel ſcheint man 
damals in Halle nit gefannt zu haben, oder viel- 
leiht modte auch Bispink dem leihtjinnigen Freunde 
feinen anvertrauen — genug, er mußte mehrmals nadts 
bis zwei Uhr aufligen, um Laufhards Heimkehr ab- 
zuwarten. Auch zum Mittagellen erihien dieſer oft 
nicht pünttlih; furz es gab VBerdriehlichleiten, und er 
verließ das gaftlihe Haus. 

Doch nahm er ab und zu auch wieder einen An- 
lauf zu einem vernünftigeren Wandel. Kein Zweifel, 
dab ihm das wüſte Leben oftmals ſchwer auf dem 
Gewillen lag; und bei einer ſolchen Selbiteintehr kam 
er denn auf den Gedanken, ji eine eigene Häuslich— 
feit zu gründen. Hier mag er denn nun wieder jelbit 
das Wort nehmen: 

Ih glaubte, ih würde wohl tun, wenn ih ein 
Weib nähme. Daß diefe von niederem Stande Jein 
jollte, verjteht fih von felbit; denn eine Mamfell oder 
Madam, ich meine ein Frauenzimmer mit einem Feder— 
hut und Scleppfleid, würde allerdings drei F}F vor 
mir gemadt haben und ich desgleichen vor einer ſolchen. 
Denn fo ein Welen nur im baulihen Zultand zu er- 
halten, fojtet mehr, als idy mir ſchmeicheln Tann, jemals 
zu verdienen. 

Da ih date, daß ich mein Projeft würde reali- 
lieren können, fo fing ih im Ernit an, mit einem 
Mädchen jo hin und her zu fpredhen, das mir gefallen 
hatte. Wenn ich dies fage, Jo mögen meine Lefer 
nicht denfen, daß ich verliebt geworden ſei, wie ehe- 

358 


Leben und Schickſale. 





mals in meine mir nod immer teure Thereje. Ich 
will nur foviel jagen, daß ih an dem Mädchen mein 
Behagen fand, daß mir ihr ganzes Weſen gefiel und 
daß ich fie befonders wegen ihres Fleißes, ihrer Ein- 
gezogenheit und ihrer wißigen Einfälle gut leiden 
fonnte. Ihre Erziehung ging über ihren Stand, und 
da fie nit in Halle erwadjlen ilt, fo hat ſie auch jene 
Fehler nicht, womit die Mädchen von Halle meilt alle 
belajtet find. 

Hannden, jo heißt das Mädchen, erzählte bald 
ihrer Mutter, was id) ihr jo dann und wann zu jagen 
pflegte, und dieſe ftellte mich fofort zur Rede. Ich 
follte, fagte ſie, meine Abſicht auf ihre Tochter ent- 
weder entdeden oder deren weiteren Umgang aufgeben. 
Ih entdedte alfo meine Abliht. Wir fchrieben alle 
an den Vater, der als Soldat bei der Demarfations- 
linie der Preußen ſtand, und dieſer hatte wider Die 
Heirat nichts, allo Mutter und Tochter aud nit. — 
Nun war id zufrieden, betrug mid) immer mehr wie 
jih’s gebührt, Jammelte mein Berdientes und nahm 
täglih, in Erwartung einer ruhigen Zufunft, an Har- 
monie im Innern und Aeußern zu. — 

Sehr beträdtlih kann nun freilih die Anſamm— 
lung des Berdienten nicht gewefen fein, denn in dem 
Rüdblid auf die erite Zeit feiner Ehe berichtet Lauf- 
hard fünf Jahre jpäter folgendes: 

Mir wohnten in der Märkerſtraße bei dem Scnei- 
der Baum, welder mir für 20 Taler alte zerbredliche 
Möbel überlaffen hatte. Ich hätte freilich weit beifere 
für foviel Geld haben können, wenn ich imjtande ge— 
wejen wäre, bar zu bezahlen. Uber da ih auf Kredit 
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nehmen mußte und Baum mir verfprad), vor Oſtern 
fein Geld zu fordern, jo ließ ih alles gut fein und 
nahm das alte Gerümpel, als wäre es tauglih und 
neu gewejen, gern an. Ich dachte in diefem Stüd noch 
immer jtudentiih ; wenn nämlich die Herren Aladentifer 
etwas auf Kredit oder nad) ihrem Ausdrud auf Bump 
haben fönnen, fo ilt’s ſchon gut, und fie jehen die ge 
pumpte Sade als geſchenkt an. 

Am Ende des vorigen Teils verjiherte ich ıneine 
Leſer, dab ih in dem Belit meines Hanndens mein 
ganzes Glüd zu finden hoffte, aber wen hat die Hoff» 
nun nicht Schon oft häßlich betrogen ? 

Ich gelangte im September 1797 zum Belit meines 
Hanndens, und nun hing mir der Himmel voll Geigen, 
wie man zu jagen pflegt, wenn jemand am Ziel feiner 
Wünſche it, nämlih fo nad) feiner Meinung, denn 
andere Leute jehen meiltens beifer ein, wo uns Der 
Schuh drüdt, als wir felbit. Die eriten Tage gingen 
mir bin, wie fie einit den Auferjtandenen im Himmel 
hingehen werden, nur daß mir in der Hodzeitsnadht 
ein Tomilcher Streich begegnete, den ich hier erzählen 
würde, wenn ich mid nicht vor den ſchiefen Urteilen 
gewiller Leute fürdtete, welhe nodh an Hexen und 
Bezauberungen glauben. 

Einige Tage nad) der Hochzeit fand ih ſchon, dab 
ic die Rechnung ohne den Wirt gemadt hatte, Meine 
Leſer verjtehen mid: der Mangel jtellte ſich bald in 
meiner MWirtihaft ein, und mein Hannden forderte 
einmal acht Groſchen von mir, als ih gerade noch 
zwei Groſchen vier Pfennige im Vermögen hatte. Id 
gab dies wenige Geld hin; Hannden lade. 
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„Schäfer!“ fagte fie, „rüde dod heraus!‘ 

„sh hab’ nicht mehr, liebes Kind.‘ 

„Ad, gadele nicht! gib her, immer her!“ 

Große Not hatte ih, das gute Kind zu überzeugen, 
daß ich nihts mehr hatte, und zu diefer Ueberzeugung 
war eine Dfularinipeftion nötig. Hannden wurde 
überführt, und weg war mit Ddiefer traurigen Ueber— 
zeugung ihre freundlide Miene.. Ih fühlte dieſen 
Uebelitand glei) und fing an, Bemerkungen deswegen 
zu maden. Ein mir durd die Seele gehendes „Ad!“ 
war die ganze vielbedeutende Beantwortung meiner 
ganzen philojophiihen Diflertation über die Genüg- 
Jamfeit. — 

Laukhard ging nun ohne Geld in eine Scente 
und gewann dort durch eine Wette über einen ge— 
lehrten Gegenstand einen Taler. Sein Hannchen modte 
wohl willen, in welden Kneipen er verkehrte; da ihr 
Mann nit nah) Haufe Tam, fo madte fie fih auf 
die Suche nad ihm. Er erzählt weiter: 

Gegen Abend Tam mein Hannden, ſah, dak ich 
bezahlte, was ich geben ließ, vijitierte mir alſo die 
Taſchen, und da fie fand, daß ich Geld Hatte, fing ſie 
ordentlih an, mit mir zu expoftulieren, daß ih ihr 
dasfelbe verhehlt hätte. Ich erflärte ihr die Art, wie 
ih zu einem Taler gelommen war, aber id hatte grobe 
Mühe, fie völlig zu überzeugen. 

Solange ih außer meiner Wohnung war — id) 
gab Unterricht in verjchiedenen theologiihen Fächern, 
außerdem noch im Lateiniihen, Franzöſiſchen und Ita— 
lieniihen —, folange hatte ich heitere Sinnen, fam ich 
aber dahin zurüd, jo madte mein ſanftes Hannden 
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eine dermaßen finitere Stirne, dab ih mich den Augen— 
blid weit weg wünſchte. Daß es gleih von Anfang 
unjeres Ehejohs oftmals zum Wortwechſel fam, ver- 
ſteht fih von felbit. Ich bin zwar von Natur nicht 
finiter und raub, noch weniger iſt Grobheit und Im— 
pertinenz mein Later — allein der Teufel bleibe gleidy- 
gültig, wenn einem unverdiente Vorwürfe gemadt 
werden oder wenn man Dinge von uns, und zwar mit 
Boltern, fordert, welche wir unmöglich leilten können. 

Sp ging mir’s: meine Frau fand alles nidht recht, 
was in unferer Wirtihaft war, und ih fand ganz 
natürli aud vieles von dem nicht recht, was ſie vor- 
nahm; bejonders gefiel mir ihr Umgang mit einer 
gewillen Madame Unruhe nicht, welche auch in unſerm 
Hauje wohnte und deren Mann mit einem andern 
halliihen Frauenzimmer in Leipzig wirtijchaftete. Meine 
Boritellungen, mein Zanken und Boltern half alles 
nihts; meine rau veritand es aus dem Fundament, 
auf Boritellungen zu replizieren, und ilt eine Meifterin 
im Zanten und Poltern. Meine Lage war nidts 
weniger als beneidenswert. 

Im SHerbit 1797 war der König Friedrich Wil: 
helm von Preußen geitorben, und das Berhältnis, 
worin ich ehedem mit feinem Nachfolger geitanden 
hatte, ließ mid) eine ſchwache Hoffnung Ihöpfen, dab 
durch ihn meine Umstände könnten verbejjert werden. 
Sch nenne die Hoffnung, die ih damals Hatte, eine 
Ihwade Hoffnung, denn id dachte nicht, wie Die meilten 
preußiſchen Untertanen, daß nun es wahr würde, was 
Birgilius fagt: 

redeunt Saturnia regna. 
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Ich hörte die Nahriht vom Tode des Königs auf 
der Broyhanſchenke. Das ganze Zimmer war voll 
Bauern, Jägern und politiihen Kannegiekern; alles 
jubelte und freute fi der im vollen Galopp berbei- 
ziehenden beſſeren Zeiten. Ein ältlider Mann von 
Teutſchenthal ſaß neben mir und ſprach auch nicht eine 
Silbe. Ih wunderte mid) über fein Stillihweigen und 
fragte ihn, was er von den neuen Borfällen dädte ? 

Er antwortete: 

„Mer muß halig wahrten, wie's noch fümmt; mer 
wäß wuhl, wie mer ausfährt, aber wie mer hame 
fümmt, das wäh mer niche.“ — — 

Meine Freunde in Halle rieten mir, jelbit nad) 
Berlin zu reifen und mid) dem Monarchen vorzultellen ; 
ih fand dieſen Rat vernünftig und begab mich im 
Februar 1798 nad) Berlin. Ich erhielt dort vom Major 
von Käbrik * Unweilung, wie ich es anzufangen hätte, 
um zum König zu gelangen; doc riet er mir, eine 
Bittihrift aufzujegen, und diejelbe dem Monarchen zu 
überreihen; der Herr habe viel zu tun, und jo was 
mödte vergejlen werden. 

Ih folgte dem Rate des Herrn Majors und kam 
am folgenden Tag wirkli ins königliche Kabinett. 
Der König, welder mid noch Tannte, war äußerſt 
berablajjend und gnädig. Er fragte mid nad) meiner 
Lage, und da ih ihm ſagte, daß dieje eben nicht die 
beite fei und einer jtarfen Emendation bedürfe, wenn 
ich zufrieden leben wollte, jo verſprach er mir, für mid) 
und für die Emendation meiner Lage zu jorgen, las 

* Gemeint iſt offenbar Ködrik, der Generaladjutant Friedrich 
Wilhelms II. 
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meinen Aufſatz flühtig durch und befahl in meiner 
Gegenwart einem Sekretär, denjelben ans Oberjdul- 
follegium zu jchiden mit der Weilung, dafür zu jorgen, 
dab dem guten Laukhard ein Plägchen geihafft 
würde, wobei er ohne Sorgen leben fönnte. Dies waren 
die eigenen Worte des gütigen Monarden, und dann 
erfolgte eine Anweifung an einen Herrn, weldher mir 
die Reiſekoſten erjeßte. Ich verließ den König mit dem 
tiefiten Danfgefühl; als ich aber ins Borzimmer Tam, 
trat mid ein wohlgelleideter Mann ſehr ängitlih an 
und ſagte: | 

„Aber mein Gott, was maden Sie?“ 

Ich: Ich fomme vom Könige, und glaube nichts 
Böfes getan zu haben. 

Er: Nichts? Bedenten Sie doc ſelbſt! 

Ich: Was foll ih denn bedenten? Ich weiß vom 
hellen Tage nichts. Erklären Sie ſich näher. 

Er: Mein Himmel, Sie find mit einem Stod im 
Kabinett gewejen. 

Ich: So ilt es. Uber ijt’s denn verboten, mit dem 
Stod ins Kabinett zu gehen? 

Er: Mein Gott, freilid! Das it gegen alle 
Etikette. 

Ich: Der König hat mir nichts darüber geſagt, 
und niemand wird ſich einbilden, daß ich ins königliche 
Kabinett mit dem Stock gehe, um mich da herum— 
zuprügeln. 


Ungefähr vierzehn Tage nad) meiner Rückkehr von 
Berlin erhielt id ein Schreiben vom Oberſchulkollegium, 
worin mir gemeldet wurde, dab wegen meiner Ber- 
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forgung an die halliihe Univerfität fei geichrieben 
worden. Auf den Beriht der Univerjität würde es 
nun anlommen, was mit mir zu machen fei. „Ob weh 
geſchrien!“ dachte ich und verlor auf einmal alle Hoff- 
nung einer Verſorgung. 


Laukhard Hatte ih nicht getäuſcht; das Urteil 
der halliihen Profeſſoren fiel ungünltig aus, und die 
Anitellung erfolgte nidt. So ward er wieder und 
wieder in den Strudel eines unitäten Lebens zurüd- 
geworfen, deilen Gefahren bei jeiner Veranlagung und 
leinen Neigungen doppelt große fein mußten. Dazu 
trat mit noch erniterem Gefiht Frau Sorge an jein 
Lager, jeßt, wo er für Weib und Kind zu forgen hatte, 
er, der bisher faum den eigenen Leib zu frilten im— 
ſtande gewejen war. 

Es ijt nicht zu leugnen, daß er mande ehrliche 
Anjtrengung gemadt hat, um ih über MWafler zu 
halten, felbit ji) emporzuarbeiten. Er gibt, wie wir 
willen, PBrivatitunden, hält Repetitionsfurje ab und 
tritt jogar als Winkeladvokat auf. Daneben entwidelt - 
er eine emſige Tätigkeit als Schriftiteller, ja, er wird 
ein Vielichreiber im argen Sinne des Wortes. Seine 
Verhältniſſe mußten das leider mit fid bringen. 

Mir hörten, dab er ſchon den fünften Teil feiner 
Lebensbeſchreibung vorwiegend um des Broterwerbs 
halber verfaßte. Niht anders war es mit feinen 
Romanen, unter denen, wie nochmals hervorgehoben 
werden mag, die »Annalen der Univerjität zu Schilda« 
der bedeutendite, wenigitens der befannteite geworden 
it. Wenn fämtlihe Laufhardihen Romane viel Auto- 
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biographiihes enthalten, fo hat der Berfafler für 
diejen bejonders feine jtudentiihen und alademilchen 
Erinnerungen ausgenußt. Bor allem ſind halliſche 
Perſonen und Zuftände geſchildert. Profellor Grobius 
it der Weltumjegler Foriter, einer von den zahlreichen 
Gegnern Laufhards, die Jih einer Anitellung des 
fahrenden Mannes an der Saaleuniverjität widerjeßt 
hatten. Uber unjer Poet hat noch ganz andere Dinge 
in den Kreis feiner Betradhtung gezogen. Preußen 
»Eoldis«), Friedrih Wilhelm II. und deſſen Minijter 
MWöllner jpielen darin eine Rolle; der närrilche Kanzler 
von Schilda, Baron v. Ekolsbach, iſt ein der ganzen 
damaligen Welt befannter Kriegsrat Triebenfeld, der 
bei den großen Domänenverjhleuderungen nad der 
dritten Teilung Polens und den berüchtigten Held— 
Zerboniihen Prozeſſen eine Rolle ſpielte und ſich durch 
feine Tätigkeit einen wenig ruhmvollen, aber doch 
dauernden Namen in der inneren Geihihte Preußens 
gemadt hat. 

Auch in die Ipäteren Romane und Erzählungen 
Laukhards ſpielen deifen perſönliche Erlebnilfe beitändig 
hinein. Einer der beſſeren darunter jind » Wilhelm 
Steins Wbenteuer«, während der Held der »Euler- 
fappereien«, wohl des gemeiniten Buches, das der 
Feder des Magilters entfloffen, jener armjelige Gießener 
Mädchenihullehrer, Leichenbitter und SKlingelbeutel- 
träger Euler war, den wir aus dem eriten Bande der 
Lebensgeſchichte Tennen. 

Sind alle dieſe äjthetiih minderwertigen Produkte 
feines Kopfes von nicht zu veradhtendem Werte für 
die Sittengeihichte, To ilt auch mande andere Leiltung 
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Zaufhards Teineswegs bedeutungslos. Es mag über: 
raſchen, zu hören, daß eine 1797, gleihfalls in Halle, 
von ihm herausgegebene »Anleitung zur Uebung in 
der franzöfiihen Sprade« in mander Hinfiht nad) 
denjelben Grundfäßen gearbeitet ift, von denen Die 
moderne Reform des neuſprachlichen Unterrichts aus— 
ging. 

Uber die beilpiellofe Offenheit, die er gegen ſich 
felber in der Lebensgeihichte zeigt, Tonnten die andern 
nicht vertragen, denen er in gleich rüdjichtslojer Weile 
ihre Wehler und Sünden vor den Kopf jagte.. Mit 
den Theologen hatte er es ſchon durd feine »Bey- 
träge und Berihtigungen zu Dr. Bahrdts Lebens- 
beihreibung« verdorben, gründlich verdorben aud 
durch die zahlreihen Ausfälle gegen das Dogma und 
dejlen Vertreter, die, ſchon um ein Erheblides ge- 
fürzt, unſere Leſer in der Lebensbeihreibung Tennen 
gelernt haben. 

Aber Laufhard verdarb es wohl aud) mit einem 
Manne, der noch mädtiger war, als alle Profeſſoren 
der theologiihen und anderen Difziplinen, die damals 
auf den Kathedern deutiher Hochſchulen thronten, zu— 
Jammengenommen. Er [cheint das wenigitens getan zu 
haben; doch betreten wir hier ſchon das Gebiet der 
Hnpothefen und Vermutungen, die zu Hilfe genommen 
werden müſſen, wenn der Verſuch gemadt werden Soll, 
das Dunfel feines ſpäteren Lebens einigermaßen auf- 
zubellen. Unter den zahlreihen Ueberjegungsarbeiten 
nämlich, die der Arme um den Groſchen ſchrieb, war 
aud eine, die den Titel führte: »Bonaparte und Erom- 
well; ein Neujahrsgeihent von einem Bürger ohne 

347 


Masifter F. Ch. Laukhards 





Vorurteil; aus dem Franzöſiſchen mit einigen An— 
merfungen« (1801). Weder die Brojhüre noch die 
Anmerfungen waren dem eriten Konjul freundlich, der 
damals noch nit feit langer Zeit den Staatsitreid) 
gemadt hatte und auf dem republifaniihen Throne 
noch immer nidt feit ſaß. 

Es iſt möglid, wenn auch freilich feineswegs gewiß, 
dab gerade dieſe Leiltung feiner Ichnellihreibenden und 
unüberlegten Feder dem unjtäten Manne die Pforten 
des Prarrhaujes wiederum verſchloß, als er zum letzten— 
mal verſuchte, fie ſich zu öffnen. 

Das geihah in der Gegend feiner Heimat, zu der 
Laukhard in den eriten Jahren des neuen Jahrhunderts 
feine Schritte zurüdlenftte. Eine Andeutung, dab er 
eine Reife dorthin vorhabe, findet ſich am Schluſſe 
der GSelbitbiographie, die 1792—1802 in Halle ge- 
Ihrieben, wie gelagt, mit dem Teßtgenannten Jahre 
abbridt. 

Nun erzählt Meufels » Gelehrtes Teutihland«, da- 
mals und nod heute der Fundort für zahllofe bio- 
graphiſche und bibliographiſche Einzelheiten jener Zeit, 
dab der dur feine »Schidfale« zu einer Art von 
europäilcher Berühmtheit emporgeltiegene Autor 1804 
Pfarrer in dem Dorfe Beitsrodt (bei Fiſchbach an der 
Nahe) im damaligen franzöfiihen Saardepartement ge- 
worden, aber am 12. Auguſt 1807 feiner Stelle ent- 
feßt und wegen jeiner Schriften zu Trier in Unter- 
ſuchung gezogen worden ſei. 

Alſo hatte der gelehrte Profeſſor Meufel in dem 
ebenfo gelehrten Teutihland geichrieben, und viele 
andere haben es ihm nachgeſprochen. Erſt drei Biertel- 
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jahrhundert [päter haben die von Paul Holzhaufen in 
rheiniſchen Archiven und an den verſchiedenen Aufent- 
baltsorten Laufhards angeitellten Forſchungen die teil- 
weile Unrichtigfeit diefer Nachrichten erwiejen.* In den 
im Staatsardiv zu Koblenz aufbewahrten Akten des 
ehemaligen Saardepartements, in denen Laukhards 
Name vielfah vorfommt, iſt von einem im Iahre 1807 
gegen ihn angeltrengten Dilziplinarverfahren feine Spur 
zu finden. Dagegen geht aus diejen Alten jowie aus 
zwei im Pfarrarhiv zu Niederwoerresbad, zu deſſen 
Gemeinde der Ort Veitsrodt heutzutage gehört, vor— 
gefundenen Almoſenrechnungen ganz zweifellos hervor, 
dab ih der Magilter an leßtgenanntem Orte nicht 
allein aufgehalten, jfondern in der Zeit von etwa 
1804—1809 pfarramtlide Yunftionen dort verrichtet 
bat, aber nicht feit angeitellt war, fondern als Ber: 
weier die Stelle verwaltete. Die definitive Anitellung 
hat ihm die Kaiferlihe Regierung jpäter verweigert 
und den Poſten anderweitig bejett, wiewohl Laufhard 
inzwilhen auf die franzöliihe Verfaſſung ſchon ver- 
eidigt worden war. Die Aufführung feines Namens 
in den Pfarrtabellen wurde fpäter in einem Schreiben 
des franzölilden Kultusminilters Grafen Portalis als 
ein » Irrtum« bezeichnet. 

Eine nähere Motivierung des Verfahrens der 
franzöfiihen Behörden fehlt gänzlich. Man iſt allo 
hierüber wiederum auf Vermutungen hingewiejen, und 


* Näheres darüber bietet Holzhaulens Schrift: » Friedrid 
Chrijtian Laulhard. Aus dem Leben eines verjchollenen Ma- 
gilters«, Berlin Carl Heymanns Verlag, 1902. Das Willens- 
wertejte daraus iſt im Texte furz zufammengeftellt. 
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da liegt es denn wirklich nicht fern, an die Bonaparte- 
brofhüre zu denfen, die von »guten Yreunden« des 
Unfeligen, dem einmal fein Glüd erblühen jollte, in 
Paris ausgebeutet fein könnte. Möglich, dab auch die 
alte Landauer Geihihte dabei im Spiele geweſen, 
obwohl inzwiſchen ziemlich viel Gras darüber gewachſen 
war. Wie gejagt, über Vermutungen fommt man bier 
nit hinaus. 

Uebrigens fönnte aud) der Qebenswandel des Pfarr- 
verwejers Laukhard den Grund für das Verhalten der 
franzöfiihen Behörden abgegeben haben. Denn nad 
Holzhaufens Forſchungen find noch heute im Nahetal 
die abenteuerliditen Gerühte über den Mann im Um— 
lauf, der in den Tagen des großen Franzoſenkaiſers 
die Veitsrodter Pfarritelle verwaltete. So wird er- 
zählt, daB er, der mandhmal zur Unzeit zu den Karten 
gegriffen, gar oft die Naht vom Sonnabend auf den 
Sonntag beim Spiele verbradt und dann in der Frühe 
des heiligen Morgens unvorbereitet die Kanzel be- 
ftiegen habe, um eine „gar gewaltige oder erbauliche 
Predigt zu halten“. 

Auch andere Sagen find über ihn im Schwange: 
daß er die Feitung Magdeburg verraten habe* und 
— das fonderbarite von allen — daß er, der ratio- 
naliltiihe Aufklärer, jih mit Sternfunde und Stern— 
deuterei beichäftigt hätte. So beginnt felbit die Mythe 
um die Geitalt des abenteuerlichen Gejellen ihre Schoffen 
und Ranken zu treiben. 

Kehren wir aus dem Quftreidh diefer Sagen und 

* Dies ilt offenbar eine fagenhafte Entjtellung der Landauer 
Affäre. 
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Legenden auf den feiten Boden der Wirklichkeit zurüd, 
fo ſteht ſoviel nah) den Koblenzer Alten unzweifelhaft 
feft, dab Laufhard mindeltens bis zum Jahre 1809 
in Beitsrodt pfarramtlidhe Funktionen ausgeübt haben 
muß. Ia, noch im folgenden Jahre hat er dort ge- 
lebt; denn die Vorrede zum zweiten, 1810 erſchienenen 
Bande feines Romans »MWilhelm Steins Abenteuer« 
ilt nod an diefem Orte gelchrieben. 

Dann beginnt in Laufhards Leben abermals eine 
Reihe von dunfeln Jahren, aus denen nur jpärliche 
Kunde herüberflingt. Er muß wieder zum Wander: 
ſtabe gegriffen und wieder ein Nomadenleben geführt 
haben, das ihn gar oft vor die Türen alter Yreunde 
und mitleidiger Pfarrersfamilien geführt hat. 


Sn heruntergelommenem ZJujtande, heißt es nad 
einer aus dieſen Kreilen ftammenden Nachricht *, ift er 
von Ort zu Ort gewandert, wie Ahasverus der Jude, 
mit der ewigen Klage auf den Lippen: „Wenn id) nur 
vergellen könnte!“ Während feiner letzten Lebensjahre 
ilt fein eigentliher Wohnort Kreuznach gewelen, und 
dort ilt er endlid am 29. (nicht, wie es überall in 
den biographiihen Notizen über ihn heißt, am 28.) 


* Diefe Nachricht fam aus dem Munde einer alten Dame, 
Fräulein Wehſarg in Wendelsheim. Es war dies die letzte lebende 
Zeitgenoffin Lauthards, die ihn als Kind im Haufe ihres Vaters 
öfter gejehen hatte (vgl. den Aufſatz Holzhaujens über L. in der 
»Feſtnummer der Darmftädter Zeitung zur 3. Zahrhundertfeier 
der Univerjität Gießen«, Darmftadt, 1. Auguft 1907). Fräu- 
lein W. ift leider nod während der Drudlegung diefer Ausgabe 
im Alter von 95 Fahren geftorben und in L.s Heimat am letzten 
Sonntag vor Weihnadten zu Grabe getragen. 
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April 1822, auf dem Rüdesheimerplaße Wr. 13, als 
»Privatlehrer« geitorben. 

Noch nah SIahrzehnten, jo meldet der Literar- 
biftorifer Robert PBruß, trieb ih in Halle ein zer: 
lumptes Weib umber; das war Laufhards Hannden, 
jene Unteroffizierstocdhter, die dem Unjeligen einſt Die 
Hand zum Bunde gereicht hatte. Ob er fie bei feiner 
Rückkehr in die Pfälzer Heimat verlaifen, ob jie nad) 
feinem leßten »gejellihaftlihen Sturze« in Beitsrodt 
lid von ihm getrennt hatte — wer mag es willen? 
Aud fie ift längſt verdorben, geitorben wie ihr unglüd- 
liher Gatte. 

Und doch it Friedrich Chriltian Laufhard nicht 
völlig tot. Wohl hat der Wind die Pfade verweht, 
auf denen der ruheloje Pilger durh die Lande ge- 
zogen, wohl it alles, was er ſonſt gejchrieben, To 
ziemlih verihollen und vergeſſen — doch fein non 
omnis. moriar, feine Selbitbiographie, wird ihn, des 
ind wir gewiß, um Jahrhunderte überleben. 

Habent, sua fata libelli. Es gibt Bücher wie 
Taten, die nun einmal zur Uniterblichfeit beſtimmt find. 
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